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    Flora Segunda


    Die magischen Missgeschicke

    eines geistreichen Mädchens,

    ihres spiegelverliebten Spießgesellen,

    zweier merkwürdiger Butler (von denen einer blau ist),

    eines Hauses mit elftausend Zimmern

    und eines roten Hundes

  


  
    

    Für zwei Furien, Oh und Je

  


  
    Das Mädchen fing mich ein im Wald,

    Darin ich tanzte sorgenlos;

    Sie setzte mich in ihren Schrein,

    Den sie mit goldnem Schlüssel schloss.


    



    WILLIAM BLAKE: »Der kristallene Schrein«

  


  
    

    Crackpot Hall: Das Heim der Fyrdraaca-Familie


    Eine Rede von Flora Nemain Fyrdraaca ov Fyrdraaca zur Feier ihres vierzehnten Geburtstags.
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    Verflixt und zugenäht! Ich muss meine Catorcena-Rede schreiben, mit der ich eigentlich die Pracht meines Hauses lobpreisen soll, den Ruhm meiner Familie und die Herrlichkeit meiner Zukunft. Aber mir fällt einfach nichts ein, denn Crackpot Hall ist nicht prächtig und die Familie Fyrdraaca ist auch nicht mehr besonders ruhmreich. Was meine Zukunft betrifft: Die wird alles andere als fantastisch sein. Und ich soll in meiner Rede doch die Wahrheit sagen.


    Also schön, hier ist ein Teil der Wahrheit.


    Fangen wir mit der Pracht meines Hauses an. Es gibt vier große Häuser in Califa, und jedes von ihnen hat einen magischen Butler; jedes außer Crackpot Hall. In Saeta House wird einem der Hut von Furfurs schwebenden Händen abgenommen. In der Sanctuary School gleitet Erzengel Bob durch die Korridore, wobei seine roten Flügel wie zwei Bettlaken hinter ihm herflattern. Kein Staubflöckchen und nicht der kleinste Schmutzfleck entgehen seinen Augen. Bilskinir House ist geschlossen, seit die Hađraađa-Familie vor Jahren ausstarb, aber man sagt, dass Paimon immer noch da ist und auf eine Familie wartet, die nie wieder heimkommen wird.


    Und dann ist da noch unser Haus, Crackpot Hall.


    In Crackpot Hall nehme ich die Hüte entgegen und versuche – meist erfolglos – die Staubflocken wegzuwischen, und ich sorge dafür, dass am Abend die Lampen angezündet werden. Kein Butler, nur ich, Flora Nemain Fyrdraaca ov Fyrdraaca, die Letzte der Fyrdraaca-Linie, die von früh bis spät mit Arbeiten geknechtet wird, die eigentlich Aufgabe unseres Butlers wären. Aber dank der Generalin – meiner Mutter – haben wir keinen Butler mehr.


    Man nennt meine Mutter nicht umsonst den »Fels von Califa«. Die Generalin mag unberechenbare Möbel und launische Zimmer ebenso wenig, wie sie unberechenbare Kleidung oder launische Menschen mag. Sie bevorzugt Dinge, die sich nicht verändern, und ein Haus, das seinen eigenen Willen hat, verändert sich ziemlich oft. Außerdem hasst sie Magie; sie sagt, das seien nur Tricks und Betrügereien, ein bequemer Weg, schwierige Dinge zu erledigen. Bei meiner 
     Mutter dreht sich alles um die schwierigen Dinge. Also hat sie unseren Butler verbannt, und jetzt ist Crackpot Hall still und friedlich.


    Still und friedlich und verfallen.


    Ayah, diese Stille ist zwar gut für Mamas Seelenfrieden, aber für uns andere ist es eine Tortur. Wenn es regnet, strömt Wasser durch die Fenster und sammelt sich in Pfützen auf dem Boden. Die riesigen, reich verzierten Eingangstore von Crackpot sind viel zu schwer, als dass wir sie öffnen könnten, also müssen wir den Lieferanteneingang benutzen, wie Dienstboten, und unser Garten ist nur noch ein zugewucherter Dschungel. Ein Großteil des Hauses ist überhaupt nicht begehbar: Türen lassen sich nicht öffnen, Treppen enden nach der ersten Stufe, Korridore führen in nachtschwarze Dunkelheit. Es gibt elftausend Zimmer in Crackpot Hall, und meine Familie bewohnt nur eine Handvoll davon. Die einzige Toilette, die wir benutzen können, läuft ständig über, und dann müssen wir hinaus aufs Plumpsklo gehen, wo es dunkel und kalt ist und man sich an dem Holzsitz Splitter einzieht.


    Unser Butler wurde verbannt, bevor ich geboren wurde, also kann ich mich an die glanzvolle Zeit von Crackpot Hall nicht mehr erinnern, wohl aber meine Schwester Idden. Sie erzählte mir, dass das Licht anging, sobald man ein Zimmer betrat, und immer ein Feuer im Kamin prasselte, das einen willkommen hieß. Wenn man nach einem Handtuch griff, war es sauber und weich und duftete nach Sonne und Zitrone. Köstliche Speisen standen auf dem Tisch, wenn man es wollte, und schmutziges Geschirr verschwand 
     wie von Geisterhand. Die Zimmer bewegten sich mit den eigenen Wünschen, man musste nie weit laufen, um zur Toilette zu kommen, und Dutzende von Badezimmern standen zur Auswahl. All das ist Vergangenheit. Das ist die Wahrheit über Crackpot Hall.


    Nun zur Wahrheit über meine ruhmreiche Familie. Von außen betrachtet, wirken die Fyrdraacas vermutlich immer noch ziemlich beeindruckend – jedenfalls einige Fyrdraacas. Früher gab es viel mehr von uns, aber unsere Familie ist zusammengeschrumpft, genauso wie das Haus. Jetzt sind wir nur noch zu viert.


    Mama, Generalin Juliet Buchanan Fyrdraaca ov Fyrdraaca, ist Oberbefehlshaberin der Armee des Warlord. Sie hat geholfen, den Frieden mit dem Imperium auszuhandeln, und so die Republik vor dem Niedergang bewahrt. Das war vor fast vierzehn Jahren, kurz nachdem ich geboren wurde, aber immer noch jubeln die Menschen in den Straßen meiner Mutter zu, und sie hat seitdem nirgends mehr für ihr Essen bezahlen müssen. Der Warlord ist mittlerweile steinalt und hat nur noch ein Bein. Deshalb verlässt er sich voll und ganz auf meine Mutter.


    Idden absolvierte ihre Ausbildung in der Benica-Kaserne mit Auszeichnung und trat bei den »Enthusiasten« ein, dem angesehensten Regiment von ganz Califa. Sie wurde schon nach kurzer Zeit zum Captain befördert. Sie hat vollkommen gerade Zähne, kann aus dem Stegreif Sonette dichten und wird vermutlich Colonel sein, bevor sie dreißig ist.


    Von unseren vier Windhunden haben zwei – Flimmerfein und Schimmerschön – den Großen Preis des Warlord bei der Saeta-Hundeschau gewonnen. 
     Die beiden anderen, Palasch vom Wein und Sarrass Santarossario, sind die besten Jäger weit und breit und haben einmal sogar einen Bären zur Strecke gebracht.


    Und dann ist da noch Flynn.


    Flynn ist der jüngste Welpe. Er ist genauso flammend rot wie seine Geschwister und hat die gleichen karamellfarbenen Augen. Aber er erhitzt sich leicht und fällt dann um, pinkelt überall hin, wenn er aufgeregt ist, und japst wie ein kleiner Pudel.


    Und schließlich ist da noch Poppy.


    Poppy heißt eigentlich Reverdy Anacreon Fyrdraaca ov Fyrdraaca und war früher der ganze Stolz der Fyrdraaca-Familie. Er war ein Meisterschütze und hat mit seinem Pferd jedes Hindernisrennen gewonnen. Kein Mann in der Republik konnte verbissener kämpfen, besser schießen, länger tanzen oder einen anderen schneller mit einem Kinnhaken niederstrecken als mein Vater. Er war berüchtigt für sein Temperament und seine Streiche, ein echter Heißsporn. Das war auch der Name, den ihm die Presse verlieh, und bald schon nannten ihn alle so. Aber während des Krieges mit den Huitzil wurde er gefangen genommen, und die Virreina von Huitzil, die Herrscherin, beschuldigte ihn, Kriegsverbrechen begangen zu haben. Er verbrachte dort drei Jahre im Gefängnis, und als meine Mutter ihn schließlich freikaufte, war er ein gebrochener Mann.


    In meiner Familie gab es schon einmal eine Flora Fyrdraaca, und ganz offensichtlich war sie sehr berühmt. Das war ebenfalls, bevor ich geboren wurde, daher kenne ich sie nicht. Als sie verloren ging, zerstörte 
     meine Mutter alles im Haus, was Flora jemals berührt hatte, und so gibt es nichts mehr in Crackpot, was an sie erinnert. Aber Idden gelang es, ein Bild von Flora vor Mamas Zerstörungswut zu retten. Die Flora auf diesem Porträt hat goldene Locken und Lippen wie Rosenblüten. Sie ist das Ebenbild meiner Mutter. Sogar Idden, die ziemlich gemein sein kann, muss zugeben, dass die erste Flora sehr süß war, ein richtiger Engel, mit sonnigem Gemüt und den ganzen Tag lang glücklich. Bezaubernd.


    Aber die erste Flora ist nicht mehr da. Sie ging im Krieg verloren und ich bin ihr Ersatz. Ich bin nur die zweite Flora. Flora Segunda. Ich habe weder goldene Locken noch rosige Lippen und ich sehe kein bisschen aus wie Mama. Ich bin nicht bezaubernd und habe auch kein sonniges Gemüt, weil ich nicht erkennen kann, dass es viel im Leben gibt, worüber man glücklich sein sollte. Besonders im Moment nicht. Und das ist die Wahrheit über die ruhmreiche Fyrdraaca-Familie.


    Was mich zur Wahrheit über meine herrliche, fantastische Zukunft bringt. Fyrdraacas sind Soldaten, sagt meine Mutter. Wir sind für die Waffen geboren. Wenn wir Fyrdraacas vierzehn werden, die Catorcena feiern und somit in den Augen des Warlord erwachsen sind, werden wir in die Benica-Kaserne geschickt, wo wir lernen zu marschieren, zu reiten, zu schießen und zu sterben.


    Aber ich will nicht in die Kaserne gehen. Ich will keine Mörderin sein, keine Dienerin und keine Sklavin. Ich will nicht Befehlen gehorchen müssen wie Idden, will nicht töten müssen wie Poppy, und will 
     nicht alles für mein Land geben müssen wie Mama. Ich nicht!


    Ich will eine Waldläuferin sein, eine Spurenleserin, eine Spionin. Waldläufer befolgen keine Befehle; sie umschiffen die Regeln, bewegen sich am Rand des Gesetzes. Sie tarnen sich und lauschen und finden verborgene Dinge heraus. Sie entdecken die Wahrheit, auch wenn sie von einer Mauer aus Lügen umgeben ist.


    Waldläufer handeln listig und mit der Klarheit eines willensstarken Geistes, zielgerichtet – und mit Magie. Nyana Keegan, die größte Waldläuferin, die je gelebt hat, konnte ihre Gedanken nach innen wenden, und wenn sie sie wieder nach außen kehrte, war sie jemand völlig anderes. Nini Mo, wie jeder sie nannte, konnte Zeichen in der Luft lesen, die Gedanken anderer Menschen riechen und zerbrochenes Glas zum Brennen zwingen. Sie war eine große Meisterin der Zauberkunst, die die Magische Strömung ihrem Willen unterwarf und die Magie benutzte, um ihre Ziele zu erreichen.


    Als der Krieg anfing, organisierte Nini Mo ein Bataillon aus Waldläufern, das Augen und Ohren der Armee war, das dorthin ging, wo kein Soldat sich hinwagen konnte, und das mit Geschick, Klugheit – und Magie – Schlachten gewann, die nicht mit Gewehren und Schwertern geschlagen wurden. Niemand außer Nini wusste, wer die Waldläufer waren, und diese Geheimhaltung machte sie zu tödlichen Waffen. Als aber der Friedensvertrag mit dem Huitzil-Imperium geschlossen wurde, bestanden unsere Gegner darauf, dass das Bataillon der Waldläufer aufgelöst 
     wurde. Sie wurden entlassen; manche wurden gefangen genommen, manche getötet. Man sagt, dass es heute keinen von ihnen mehr gibt, aber das glaube ich nicht. Waldläufer sind raffiniert und schwer zu fangen, wie Kojoten, und ich bin mir sicher, dass einige von ihnen davongekommen sind.


    Ich kann also keinem Waldläufer-Bataillon beitreten, aber ich kann trotzdem eine Waldläuferin sein, auch ganz allein, weil Waldläufer ja sowieso immer Einzelgänger sind. Warum also sollte ich nicht meine Mutter zufriedenstellen, der Familientradition folgen und mich in der Benica-Kaserne melden? Ich könnte nach außen hin Soldatin sein und Waldläuferin im Verborgenen. Warum nicht?


    Weil Soldaten keine Magie ausüben, deshalb. Die Meister der Magie stehen mit einem Fuß in der wirklichen Welt und mit dem anderen im Anderswo, und das verträgt sich nur schwer mit militärischer Disziplin. Magier sind zuallererst ihrer Kunst verpflichtet und erst in zweiter Linie dem Warlord – wenn überhaupt. Die Magie ist ehrlos, und ein Soldat, so sagt meine Mutter, ist ohne Ehre nichts. Ein Soldat, der sich mit der Magischen Strömung einließe, würde auf der Stelle erschossen.


    Ich kann also nicht gleichzeitig Soldatin und Waldläuferin sein. Aber ich traue mich nicht, Mama zu sagen, dass ich nicht in die Kaserne gehen will. Meine Mutter erhebt nie ihre Stimme und sie droht auch niemals, aber ihr Missfallen schmerzt, und sie erwartet unbedingten Gehorsam mit einer Selbstverständlichkeit, die dazu führt, dass ihr tatsächlich jeder gehorcht. Seit Generationen wurden alle Fyrdraacas 
     in der Kaserne ausgebildet, einschließlich der Hunde. Mein ganzes Leben lang hat meine Mutter von Pflichterfüllung gesprochen und wie wichtig es ist, der Familienehre und dem Land die Treue zu halten.


    Selbst wenn es bedeutet, dass man sich selbst untreu wird.

  


  


  
    

    Kapitel 1


    Die Generalin. Verschlafen. Ein überfälliges Leihbuch. Der Fahrstuhl.


    Als Oberbefehlshaberin über die Armeen Califas trägt meine Mutter für so ziemlich alles die Verantwortung, also lässt sie sich nicht oft zu Hause blicken – sie ist ständig auf Inspektionsreisen, bei Manövern oder bei irgendwelchen Verhandlungen. Oder sie arbeitet einfach bis spät in die Nacht. Deshalb kümmert sie Crackpots Verfall herzlich wenig. Auch Idden hat das Glück, ihn nicht miterleben zu müssen, selbst wenn sie momentan in Fort Jones stationiert ist, am hintersten Ende von Nirgendwo. Wenigstens hat sie jemanden, der ihr die Wäsche macht und ihr das Essen kocht.


    Die meiste Zeit sind nur Poppy und ich zu Hause, was eigentlich bedeutet, dass ich mutterseelenallein bin, weil Poppy nur dann aus seinem Verschlag kommt, wenn er keinen Schnaps und keine Zigarren mehr hat. Dann schiebt sich der dünne Schatten, zu dem er geworden ist, in einem zerschlissenen Kadettenschlips und einem blutbefleckten Gehrock zur Hintertür hinaus, um sich mit dem Nötigsten zu 
     versorgen. Er zählt eigentlich nicht als Hausbewohner. Also muss vor allem ich mich mit all den Unbequemlichkeiten herumschlagen.


    Wenn Mama tatsächlich einmal zu Hause ist, steht sie kurz nach dem finstersten Augenblick der Nacht auf und weckt mich. Dann findet ein Familienfrühstück statt. Was natürlich kein richtiges Familienfrühstück ist, weil Poppy nicht da ist und Idden auch nicht und die erste Flora erst recht nicht. Nur Mama und ich sitzen da, eine halbe Familie, ein halbes Familienfrühstück. Und weil das alles ist, was wir erwarten dürfen, müssen wir lernen, damit glücklich zu sein.


    Es macht Mama glücklich, wenn sie so tun kann, als ob wir eine glückliche Familie wären, also sitze ich da und ertrage aufgewärmtes Essen aus einem Restaurant und Milchkaffee. Dann fragt sie mich über die Schule aus und ich frage sie nach ihrer Arbeit, und diese Augenblicke müssen die Tatsache wettmachen, dass sie jeden Abend bis um zehn Uhr im Kriegsministerium bleibt und ich normalerweise allein essen muss.


    Wenn meine Mutter aber unterwegs ist, schlafe ich bis zur allerletzten Minute und sause dann in die Sanctuary School, ohne zu frühstücken. Dafür kann ich aber auch eine halbe Stunde länger liegen bleiben.


    Nun, der Butler mag verbannt sein, aber das heißt nicht, dass das Haus völlig tot ist. Von Zeit zu Zeit stöhnt es und rührt sich ein bisschen, wie ein Schlafender, dessen Körper sich bewegt, während sein Geist irgendwo anders ist. Aber es rührt sich nie so, wie man es gern hätte, so wie früher, als mitten in 
     der Nacht die Toilette neben dem Schlafzimmer lag, ansonsten aber sonst wo untergebracht war. Manchmal ist der lange Weg irgendwohin der kurze Weg und der kurze der lange, und manchmal gibt es gar keinen Weg.


    Das passiert allerdings nicht allzu oft, denn Mama sorgt dafür, dass alles im Rahmen bleibt. Früher hat der Butler Crackpot in Ordnung gehalten, heute wird er durch Mamas Willen zur Räson gebracht. Sie hat gern die Kontrolle über alles, und für gewöhnlich klappt das auch. Aber wenn sie weg ist, lockert sich ihr Griff ein bisschen, und das wirkt sich auch auf die Treppe ins Erdgeschoss aus oder auf die Hintertür und sogar auf die Toilette. Das Haus bewegt sich nicht auf eine gute und nützliche Weise, sondern mit für alle Beteiligten schrecklich unangenehmen Folgen. Manchmal muss man sehr vorsichtig sein.


    Nehmen wir zum Beispiel den Fahrstuhl. Unsere Zimmer liegen auf drei Stockwerken verteilt, und es ist eine ordentliche Wanderung, wenn man von der Küche im Erdgeschoss in mein Zimmer im zweiten Stock gelangen will. Mit dem Fahrstuhl ginge es viel schneller, aber ohne Mama dürfen wir ihn nicht benutzen. Einmal, als ich noch klein war, versuchte Poppy, mit dem Fahrstuhl in seinen Verschlag zu kommen. Mama warnte ihn, aber er war betrunken und brüllte, dass er eher in der Hölle schmoren wolle, als einen weiteren Befehl von ihr entgegenzunehmen, Generalin Fyrdraaca, Madama! Als er in den Fahrstuhl stolperte, schlugen die Eisentüren zu wie erschrockene Augenlider, und man hörte Poppy noch den ganzen Weg nach oben fluchen.


    Ein paar Minuten später kehrte der Fahrstuhl leer zurück, und eine ganze Woche lang konnten wir in der Ferne Geheul und Geschrei hören, mal von hier, mal von dort, jedenfalls immer außerhalb unserer Reichweite. Irgendwann taumelte Poppy aus der Tür der Kulinarischen Köstlichkeiten, völlig zerzaust und bleich. Ohne ein Wort machte er sich an den langen Aufstieg über die Treppe des Übermuts hinauf in seinen Verschlag und ließ sich sechs Monate lang nicht mehr blicken.


    Danach nahm Mama Idden und mir einen heiligen Eid ab, den Fahrstuhl nie ohne sie zu benutzen. Wenn sie dabei ist, fährt der Fahrstuhl stets, wohin er soll. Er würde es nicht wagen, etwas anderes zu tun. Aber sie misstraut ihm, wenn wir allein mit ihm sind, und so muss ich die Millionen von Stufen hoch- und runtersteigen, was wirklich harte Arbeit bedeutet, besonders mit einem voll beladenen Wäschekorb.


    Damit fing alles an – mit dem Fahrstuhl.


    Meine Mutter befand sich auf einer Inspektionsreise in der Kaserne von Angeles, und ich war praktisch schon extrem spät dran, als ich überhaupt erst aufwachte. Ich war bis drei Uhr morgens aufgeblieben, weil ich versucht hatte, meine dämliche Catorcena-Rede aufzusetzen – reine Zeitverschwendung, denn die Rede soll ja die Familie und die eigene Zukunft lobpreisen, und welche Hymnen kann ich schon auf meine Familie und meine Zukunft singen? Aber trotzdem hatte ich es die halbe Nacht lang versucht, und das war nun das Ergebnis: Ich hatte verschlafen.


    Nachlässigkeit wird in der Sanctuary School nicht 
     gern gesehen. Die meisten Schülerinnen und Schüler übernachten dort, und der Grund, warum ich es nicht tue, ist, weil meine Mutter für mich eine Ausnahmegenehmigung erwirkt hat. Schließlich braucht sie jemanden, der ein Auge auf Poppy hat, wenn sie unterwegs ist. Natürlich hätte ich lieber in der Schule übernachtet, denn Poppy ist niemand, den man gerne im Auge behält. Wenn es gut läuft, bleibt er in seinem Verschlag und man hört und sieht nichts von ihm. Aber wenn es schlecht läuft, brüllt er wie am Spieß und zerschlägt die Möbel. Und da sind auch immer noch die Hunde, die versorgt werden müssen. Wenn man diese Aufgabe Poppy übertragen würde, wären sie innerhalb kürzester Zeit verhungert.


    Trotzdem muss ich natürlich pünktlich in der Schule sein, und deshalb hatte ich es an diesem Morgen entsetzlich eilig. Ich war vergangenen Monat bereits drei Mal zu spät gekommen, weshalb ich nachsitzen musste. Ein viertes Mal würde aber bedeuten, dass ich zunächst in das Büro der hochherrlichen Schulleiterin zitiert würde. Madama würde mich bitten, Platz zu nehmen, und mich dann sorgenvoll anschauen. Sie würde mir sagen, dass ich mich bemühen müsse, weil ich, seit Idden versetzt worden war, alles war, was meine liebe Mutter noch hatte. Schließlich verließ sich meine Mutter auf mich. Nach diesem Gespräch würde ich mich schrecklich schuldig fühlen, und ich hasse Schuldgefühle.


    Aber schlimmer noch: Die Schulleiterin würde Mama einen Brief schreiben. Und Mama würde heimkommen, diesen Brief lesen und extrem ärgerlich 
     werden. Wenn sie ärgerlich ist, ist die Generalin zum Fürchten. Sie brüllt nicht und schlägt auch nicht zu, aber sie wirft einem diesen Blick zu, der bereits gestandene Colonels in Tränen hat ausbrechen lassen. Dann würde sie mich an Pflicht, Ehre und Verantwortung erinnern. Ich würde mich noch schlimmer als schuldig fühlen – ich würde mich schämen. Mamas Blick ist so ziemlich das Schlimmste, was einem passieren kann. Er bedeutet, dass man sie enttäuscht hat. Und sie würde sicher nicht vergessen zu erwähnen, wie traurig es sei, dass ich sie ausgerechnet so kurz vor meiner Catorcena enttäuscht habe.


    Meine Catorcena sollte in einer Woche stattfinden. Es ist eine große Sache, vierzehn zu werden – Eintritt ins Erwachsenenalter, Volljährigkeit, bla, bla, bla, dem Warlord vorgestellt werden, bla, bla, bla, und daher wird auch ganz groß gefeiert. Es findet eine Versammlung statt, während derer man eine öffentliche Rede über die Geschichte der eigenen Familie, über Verpflichtung und die Verantwortung des Erwachsenseins halten muss. Dann wird man vom Warlord empfangen, der einen mit Namen begrüßt und somit einen weiteren treuen Untertan in seinen Reihen aufnimmt. Es ist alles sehr langwierig, überzogen und kompliziert – im Grunde genommen aber nur ein Riesentamtam.


    Für einige Jugendliche ist dieser Tag der wichtigste ihres Lebens, vielleicht der einzige, an dem sie den Warlord in seiner königlichen Pracht bewundern können (ansonsten kann man ihn jederzeit in einer Bar südlich des Grabens bewundern, wenn man Lust dazu hat), der einzige Tag, an dem sie der Mittelpunkt 
     einer Party sind, der einzige Tag, an dem man ihnen jede Menge Geschenke macht. Aber mir ist der Warlord egal – königliche Pracht hin oder her. Ich brauche auch keine Party und keine Wagenladung voller Geschenke. Und was ich am wenigsten gebrauchen kann, ist diese dämliche Rede über die Geschichte meiner schrecklichen, erbärmlichen, aussterbenden Familie.


    Die meisten Kinder wollen erwachsen werden, weil sie dann über sich selbst bestimmen können. Aber nicht die Fyrdraacas. Die Generalin bestimmt über die Fyrdraacas, egal, wie alt sie sind. Für mich bedeutet das Erwachsensein nur, dass ich im nächsten Semester alt genug sein werde, um mich in der Kaserne anzumelden, ob ich will oder nicht. Und ich will ganz bestimmt nicht, obwohl ich noch nicht den Mut gefunden habe, Mama davon zu erzählen.


    Daher fürchte ich mich vor meinem Geburtstag. Die Furcht führte dazu, dass ich das Thema mied, und das führte dazu, dass ich noch nicht fertig war – noch bei Weitem nicht, mit gar nichts. Mein Kleid lag noch in seinen Einzelteilen da, meine Rede bestand lediglich aus unnützem Gekritzel und meine Gäste wussten zum größten Teil noch nichts von einer Einladung. Statt vorwärtszugehen, hatte ich mich seitwärts gewunden, aber jetzt musste ich einen Zahn zulegen. Mama kam in zwei Tagen zurück, und wenn ich dann nicht fertig war und noch dazu ein sorgenvoller Brief der Schulleiterin auf dem Tisch lag, dann befand ich mich, wie Nini Mo, die Kojotenkönigin, es ausdrückte, in einer Welt voller Qual.


    Als ich also meine Augen öffnete und mit einem 
     Blick auf den Stand der Sonnenstrahlen auf meiner Wand feststellte, dass sie schon viel, viel zu weit gewandert waren, als dass ich auch nur eine einzige weitere Sekunde in den Federn verweilen durfte, flog ich aus dem Bett, flog durch das Badezimmer, quetschte mich in mein Korsett, stieg in den Kilt, warf die Schürze über, flog in die Küche und schob die verschlafenen Hunde in den Garten. Am Fuß der Treppe des Übermuts blieb ich stehen und lauschte, aber alles war ruhig im Verschlag. Vielleicht schlief Poppy ausnahmsweise wirklich einmal.


    Ich schnappte mir ein trockenes Brötchen, zerrte meine Stiefel über die Füße und schob meine Arme in die Jackenärmel, packte die alte Depeschentasche, in der ich meine Schulbücher verstaut hatte, fütterte die Hunde, scheuchte sie in die Waschküche und flog dann zu den Ställen. (Ratet mal, wer die ausmisten darf.) Ich fütterte Bonzo und Maus und wollte gerade zum Tor fliegen, als mir das längst abgelaufene Leihbuch einfiel. Ich hatte dem Erzbibliothekar Naberius versprochen, dass ich es heute zurückbringen würde. Es war nicht irgendein altes Büchereibuch, sondern eine sehr seltene Ausgabe von Nini Mos Autobiografie aus der Sammlung der Schule. Wenn ich es nicht zurückbrachte, durfte ich mir bestimmt den zweiten Band nicht ausleihen und würde nie herausfinden, wie Nini Mo den Gehäuteten Reitern von Huitzil entkommen war. Das Buch lag auf dem Sofa in meinem Zimmer, wo ich es gestern Nacht noch gelesen hatte, nachdem ich die Arbeit an meiner Rede aufgegeben hatte.


    Also drehte ich mich um und flog zurück ins Haus. 
     Und in meiner Hast entschied ich mich gegen den langen Weg durch die Waschküche, durch die Küche im Untergeschoss, die Treppe hoch in die Eingangshalle, die zweite Treppe hinauf zum Korridor des Fleißigen Verlangens, an Mamas Schlafzimmer und an der Toilette vorbei zu meinem Zimmer. Stattdessen würde ich mit dem Fahrstuhl fahren. Der lange Weg ist zwar der sichere, aber er heißt nicht langer Weg, weil man damit schnell ans Ziel kommt.


    Ich weiß nicht, ob Idden ihr Versprechen, den Fahrstuhl nicht allein zu benutzen, gehalten hat, obwohl sie schon immer ziemlich gut darin war, das zu tun, was man ihr sagt. Aber ich glaube nicht an das Befolgen von Befehlen. Wenn Idden ihre Befehle nicht befolgt hätte, würde sie jetzt nicht irgendwo im hintersten Winkel von Nirgendwo verrotten und womöglich von Leuten erschossen werden, die sich im Gebüsch verstecken. Wenn Poppy seine Befehle nicht befolgt hätte, würde er sich heute nicht in seinem Verschlag verbarrikadieren, besoffen wie ein Hutmacher und doppelt so verrückt.


    Es gibt jede Menge illustrierter Taschenbücher über Nini Mo, die Kojotenkönigin, und ich habe sie alle gelesen. Die Romane sind nicht gerade anspruchsvolle Lektüre, und einiges ist vielleicht ein bisschen übertrieben, wegen des Effekts, aber sicher nicht ganz unwahr, denn Nini Mo hatte in der Tat ein aufregendes Leben. Sie bestand unzählige Abenteuer und jede Menge gefährlicher Situationen und haarsträubender Fluchten. Ich hätte nichts gegen Abenteuer, Gefahr und haarsträubende Fluchten einzuwenden, aber so etwas erlebt man nicht, wenn 
     man Befehle befolgt. Nini Mo hatte sich nie etwas befehlen lassen.


    Also tue ich es auch nicht. Wenn meine Mutter nicht da ist, benutze ich den Fahrstuhl, und zwar jedes Mal, und nie hatte ich auch nur das kleinste Problem damit. Tatsache ist, dass ich nichts dagegen hätte, wenn mir der Fahrstuhl etwas Neues zeigen würde, aber ärgerlicherweise fährt er lediglich zwei Stockwerke nach oben. Poppy war eine Woche lang verschwunden gewesen – wo hatte er gesteckt? Wie hatte er zurückgefunden? Was hatte er gesehen? Der Teil von Crackpot, der mir offensteht, ist klein, aber ich weiß, dass das Haus riesengroß ist, weil man vom Dach des Stalls aus die endlose Weite aus Giebeln und Pfeilern sehen kann, zu denen ich noch nie vorgedrungen bin.


    Was Mama nicht weiß, kann mir nicht schaden, dachte ich. Ich würde zu spät kommen, aber ich wagte nicht, ohne das Buch loszulaufen, weil Naberius streng mit denen ins Gericht geht, die seine Bücher nicht pünktlich wieder zurückbringen. Ich sauste zurück ins Haus, durch die Küche im Untergeschoss und die Treppe hoch.


    Ich hatte die Oberste Regel der Waldläufer vergessen: Sei stets auf der Hut.

  


  


  
    

    Kapitel 2


    Verirrt. Viele leere Zimmer. Viele staubige Handtücher.


    Wenn mich der Fahrstuhl da abgesetzt hätte, wo es geplant war, nämlich im Korridor des Fleißigen Verlangens, hätte ich in mein Zimmer huschen und das Buch schnappen können und hätte immer noch die Droschke um Viertel vor acht erwischt. Vielleicht hätte Erzengel Bob nicht bemerkt, dass ich zu spät zur morgendlichen Versammlung geschlichen kam. Ich bin sehr gut im Schleichen, obwohl es keine zu unterschätzende Herausforderung ist, ungesehen an einem ewig wachsamen Faktotum vorbeizukommen.


    Aber der dumme Fahrstuhl brachte mich nicht zum Korridor des Fleißigen Verlangens. Nein, der dumme Fahrstuhl schwebte langsam und geräuschlos nach oben, so sanft wie eine Sommerbrise, und obwohl ich brüllte und gegen das Gitter hämmerte, fuhr er weder langsamer noch hielt er an. Am zweiten Stock fuhr er vorbei und auch am dritten – dabei hatten wir vorher gar keinen dritten Stock gehabt –, höher und immer höher fuhr er, weich und unbeirrt, 
     bis er mit einem quietschenden Knirschen anhielt. Die goldenen Außentüren öffneten sich und ich sah nur undurchdringliche Dunkelheit.


    In meiner Depeschentasche lagen Streichhölzer (neben anderen nützlichen Dingen). Sei stets auf alles vorbereitet, sagt Nini Mo, aber warum einen Handgriff machen, wenn es andere, raffiniertere Methoden gab, um sich Licht zu verschaffen?


    [image: e9783641078997_i0005.jpg], sagte ich. Der Entflammungsspruch war die einzige Grammatica, die ich bisher aufsagen konnte. Diesen Spruch aber konnte ich gut, und sofort entzündete sich ein Funkeln magischen, kalten Feuers wie eine Wunderkerze in der Dunkelheit und erleuchtete die Schwärze vor mir, jenseits der verschlossenen Gittertüren des Fahrstuhls. Das schwache Licht ließ die hohlen Schatten von massig wirkenden Möbeln hervortreten, verlassen und einsam.


    »Das hier ist nicht der Korridor des Fleißigen Verlangens«, sagte ich verärgert.


    Der Fahrstuhl gab keine Antwort.


    Handele, als ob es dir ernst ist, und es wird dir ernst sein, sagt Nini Mo. Entschlossen sagte ich: »Ich will zum Korridor des Fleißigen Verlangens. Und ich habe es eilig, also keine Diskussionen bitte.«


    Keine Reaktion.


    »Ich werde es Mama sagen.«


    Ein leeres Versprechen, denn die Generalin würde mir die Haut abziehen und sie in ihrem Büro an die Wand nageln, wenn sie herausfand, dass ich ihr nicht gehorcht hatte. Aber ein Bluff ist immer einen Versuch wert. Allerdings machte die Drohung keinerlei 
     Eindruck auf den Fahrstuhl. Er verharrte in störrischem Schweigen.


    »Also, wenn du mich schon hier absetzt, mach wenigstens ein bisschen mehr Licht.« Honig ist die süßeste aller Fallen, sagt Nini Mo. Daher fügte ich honigsüß hinzu: »Bitte. Bitte, bitte, bitte, lieber, schöner Fahrstuhl.«


    Fehlanzeige. So viel zu dem Thema »gute Manieren«. Ich verpasste dem goldenen Gitter einen anständigen Tritt, öffnete es dann und trat hinaus auf einen knarrenden Holzfußboden und hinein in eine dicke Dunkelheit, die nach Staub roch, nach Moder und der weit entfernten See. Der schmollende Fahrstuhl klappte die Gittertüren hinter mir zu. Ich wirbelte herum und packte die Stäbe, aber sie entzogen sich meinem Griff, und der Fahrstuhl verschwand im Irgendwo. Ich saß fest.


    Ich hielt meine Hand unter den kalten Lichtfunken und konzentrierte meine ganze Willenskraft auf seinen nebligen, kalten Schein. Ein stecknadelkopfgroßer Punkt aus Schmerz prickelte über meinem rechten Auge, aber das Licht zwinkerte und verstärkte sich. Jetzt konnte ich die unförmigen Möbelstücke sehen, die man unter zerknitterten Überwürfen verborgen hatte und die weiß in der Dunkelheit schimmerten wie uralte, vernachlässigte Gespenster.


    Der einzige Weg führt hindurch, sagte Nini Mo, als sie sich im Irrgarten aus Jammer und Düsternis verirrt hatte, der in dem Roman Nini Mo und die Fleischfressenden Edeltannen vorkommt.


    Vorsichtig machte ich einen Schritt. Es musste irgendwo eine Treppe geben, die nach unten führte – 
     und hinaus. Ich musste sie nur finden. Meine Füße rührten einen Wirbel aus Moder und schaumigem Dreck auf, der im Licht des kalten Feuers glitzerte, das ich jetzt – schwebend über meiner Handfläche – vor mir hertrug.


    Ich hatte immer geglaubt, dass es in unseren Zimmern unordentlich war! Meine Mutter hatte einfach zu viel zu tun, um sich um den Haushalt zu kümmern, und obwohl es mir normalerweise gelang, den schlimmsten Dreck zu beseitigen, schaffte ich es einfach nicht, wirklich sauber zu machen, nicht bei all dem Staub, den Spinnen und vor allem den Hunden. Neben der Wäsche, dem Kochen, dem Ausmisten der Ställe und meinen Hausaufgaben blieb mir nicht mehr allzu viel Zeit, und daher waren unsere Zimmer immer grauenvoll unordentlich. Wenn man unseren Teil des Hauses betrachtete, hätte man glauben können, Crackpot wäre einfach nur faul.


    Aber hier wurde deutlich, dass das Haus viel schlimmer dran war. Hier gab es Risse in der Wand und der Boden unter meinen Füßen knarrte und knackte gefährlich, als ob er jeden Moment nachgeben und zerbrechen wollte. Ich würde fallen, fallen, fallen – wohin? Langsam wanderte ich durch die Dunkelheit, durchquerte ein Zimmer nach dem anderen, sah nichts als Verfall und Schmutz. Aufgetürmte Möbel und Spinnweben auf den Kerzenleuchtern. Tapeten, die sich in langen, welligen Streifen von den Wänden lösten. Parkettböden, auf denen der Staub so dick wie ein Teppich lag.


    Mancherorts hatte man eine Ahnung der früheren Pracht: Es gab eine Orangerie, obwohl die gestutzten 
     Orangenbäume spindeldürr und grau waren. Die Früchte waren zu staubtrockenen Hüllen ausgedörrt, die unter meinen Füßen knirschten. Die gläserne Decke über mir war schwarz vor Dreck und ließ kein Tageslicht durch, mangels dessen, so vermutete ich, die armen Bäume langsam abgestorben waren. Es gab auch einen lang gestreckten, hallenden Raum, der fast völlig von einem riesigen Schwimmbecken ausgefüllt war und dessen Decke von hohen, wie Bäume geformten Säulen getragen wurde. Das flache Ende des Beckens war leer und das blaugrüne Mosaik, mit dem es ausgelegt war, schimmerte traurig im Licht meines kalten Feuers. Am tiefen Ende war noch etwas Wasser, schwarz, schmierig und nach Fäulnis stinkend.


    Aber trotz dieser Anzeichen von Größe herrschte meistenteils ein einziges Durcheinander.


    Ein Durcheinander – keine Treppe, kein Ausweg. Waldläufer verirren sich niemals. Sie wissen immer, wo sie gerade sind, wohin sie gehen und was dazwischen liegt. Nini Mo hatte ihren Weg von Puento nach Angeles gefunden, obwohl man ihre Hände auf dem Rücken gefesselt und ihr einen Sack über den Kopf gestülpt hatte, nur durch ihren Geruchssinn – das sind eintausendfünfhundert Meilen durch eine glühende Wüste! Und deshalb war es einfach zu dämlich, dass ich nicht einmal eine Treppe oder einen Weg nach draußen finden konnte. Ich wusste zwar, dass Crackpot groß war, aber ich hatte mir nie träumen lassen, dass es so groß war.


    Ein Gedanke formte sich in meinem Kopf. Vielleicht hatte Mama mit dem Fahrstuhl ja recht gehabt. Ich erinnerte mich an Poppy und an sein Geschrei 
     und den angespannten Ausdruck auf Mamas Gesicht, während sie auf seine Rückkehr wartete. Erst jetzt ging mir auf, dass sie sich nicht auf die Suche nach ihm gemacht hatte …


    He! Ein Waldläufer würde niemals so denken. Ein Waldläufer muss mit äußerster Logik betrachten, wo er ist und was er tut, statt sich unheilvollen Fantasien hinzugeben. Nini Mo war nicht in Panik geraten, als sie die Hochgezogene Halstuchhorde in Nini Mo und die Rinderraspler an ein Holzscheit gebunden in die Dellenbaugh-Schlucht geworfen hatte. Mit kühlem Kopf hatte sie die Fesseln mit einem Sporn durchschnitten und ihren Rock als Fallschirm benutzt, war dann den Abhang wieder hinaufgeklettert und hatte jedem einzelnen Schurken eigenhändig den Garaus gemacht. Sie hatte überlebt, weil sie ihren Verstand benutzt hatte. Das würde ich auch tun, wenn bloß meine Hand aufhören würde zu zittern. Das kalte Feuer wurde schwächer, und diesmal hatte meine Grammatica keinen stärkenden Effekt. Jetzt erinnerte ich mich ganz deutlich an die Erste Regel der Waldläufer. Sei stets auf der Hut. Jetzt, wo es zu spät war.


    Die Zweite Regel der Waldläufer lautete: Finde heraus, wo du bist. Ich war in einen schmalen Wandschrank geraten, dessen Seiten bis über meinen Kopf mit Schubladen bestückt waren. Ich zog eine davon auf, woraufhin sich eine Wolke aus staubigem Lavendel daraus erhob. Im Inneren lagen die legendären Handtücher. Idden ist in allem ziemlich wählerisch, und in ihren Geschichten über die vergangene Pracht von Crackpot ergeht sie sich immer lang und 
     breit über diese wundervollen flauschigen Handtücher. Jetzt allerdings sahen sie nicht mehr so frisch und sauber aus.


    Ich ging zum Fenster und rieb mit meiner freien Hand den Dreck ab. Aber alles, was ich sehen konnte, war mein eigenes verschmiertes Spiegelbild. Wieso war es draußen dunkel? War ich schon so lange hier, dass der Tag vergangen und es bereits wieder Nacht geworden war? Dann kam ich nicht zu spät, sondern hatte den Schultag gänzlich verpasst. Ich musste hier raus, und zwar schnell.


    Die Dritte Regel der Waldläufer hieß: Prüfe deine Möglichkeiten. Ich wollte nicht aus dem Fenster in die Dunkelheit steigen. Nur die Göttin wusste, was für hässliche – und hungrige – Biester da draußen auf mich lauerten und nur darauf warteten, dass ihnen ein schmackhafter kleiner Imbiss in ihre aufgerissenen Mäuler plumpste. Mir blieb keine andere Möglichkeit, als weiterzugehen. Das Rinnsal aus Panik, das ich versucht hatte, herunterzuschlucken, schwoll zu einem Strom an, und das kalte Feuer war fast erloschen. Obwohl ich mich bemühte, es mit einem Spruch wiederzubeleben, wollte es nicht funkeln. Ein einsames Streichholz wäre keine große Hilfe in dieser dunklen Dunkelheit.


    Und so ging ich weiter, eine kurze Treppe hinab, belegt mit einem ausgetretenen Teppich, und durch einen schmalen Korridor, an dessen Wänden leere Stühle standen. Der Moder hatte ihre Ledersitze weggefressen. Dann, voraus – ein Lichtschimmer.


    Ich hastete darauf zu, durch ein Zimmer, dessen Leere mir durch das hohle Echo meiner Schritte 
     bescheinigt wurde. Als ich näher kam, sah ich, dass der Lichtschimmer durch einen schmalen Türspalt drang.


    Aber es war keine gewöhnliche Tür. Sie hatte nicht die übliche Größe und war offenbar nicht zum Alltagsgebrauch gedacht. Diese Tür gehörte zu einem Paar, und die beiden waren – enorm. Jede von ihnen war so breit wie eine Kutsche und doppelt so hoch. Sie waren aus glattem Silber, ohne jegliche Verzierung, nicht einmal einen Türknauf oder ein Schloss konnte ich sehen. Die Metallfläche spiegelte den winzigen Funken meines kalten Feuers, der mit jeder Sekunde schwächer wurde, und mein eigenes, wenig schmeichelhaftes Abbild, rundlich und zitternd.


    Es war ein Glück, dass die Tür einen Spalt offen stand, denn ich hätte niemals so viel Kraft gehabt, um dieses tonnenschwere Riesending zu bewegen. Mein kaltes Feuer erlosch blinzelnd, aber der strahlende Sommerschimmer, der durch den Türspalt drang, schob die Dunkelheit beiseite.


    »Der einzige Weg führt hindurch«, sagte ich mit dünner, wispernder Stimme. Ich musste den Bauch einziehen und die Luft anhalten, aber ich schaffte es – gerade so –, mich durch den Spalt zu zwängen.

  


  


  
    

    Kapitel 3


    Überraschung. Faktotum & Butler. Viele, viele Bücher.


    Nach so langer Zeit in der Dunkelheit blendete mich das strahlende Licht. Eine Sekunde lang sah ich gar nichts, dann schwammen undeutliche graue Flecken vor meinen Augen. Nach weiteren Sekunden verschwanden die Flecken und ich erkannte, dass ich in einer Bibliothek stand.


    Und in was für einer Bibliothek! Ich hatte geglaubt, die kreisrunde Bibliothek der Sanctuary School wäre riesig, aber sie war nur eine erbärmliche Besenkammer verglichen mit diesem Raum, dessen Länge sich in die Unendlichkeit zu erstrecken schien und in einem fernen, sonnigen Nebel verschwand. Die Breite war nicht ganz so ausgedehnt, aber immer noch überaus beeindruckend.


    Wie die Türen, zwischen denen ich mich durchgequetscht hatte, waren auch alle anderen Oberflächen in diesem Saal glatt und silbern. Der Boden wirkte wie polierter Stahl, die Bücherregale waren kantig und glänzten seidig. Zu meiner Linken bestand die Wand ganz aus Glas, durch das heißes 
     Sonnenlicht schien und jenes Gleißen verursachte, das mich beim Eintreten geblendet hatte. Die gegenüberliegende Wand bestand aus nichts als Bücherregalen, die sich durch den sonnigen Dunst erstreckten und in die Höhe kletterten, wo sie an einer gewölbten, bewölkten und mit Drachen verzierten Decke endeten.


    All diese Bücher! Ich hatte noch nie so viele Bücher gesehen. Hunderte von Größen, Farben und Formen; ihre prächtigen Einbände waren der einzige Kontrast zu den glitzernden silbernen Flächen. Andere mit Glastüren versehene Silberregale standen frei im Raum und enthielten noch mehr Bücher. Auf dem Boden lagen weitere Bücher, in kleinen und großen Stapeln. Bücher, Bücher, mehr Bücher, als ich je im Leben lesen könnte, selbst wenn ich mich augenblicklich in einem der harten Metallsessel, die in regelmäßigen Abständen vor dem riesigen Fenster standen, niedergelassen und mit dem Lesen begonnen hätte.


    Ich ging zu einem Tisch, der sich über die gesamte Länge des Raums hinzog. Er war sogar noch länger als der Tisch im Großen Ratssaal des Kriegsministeriums – was nichts anderes hieß, als dass er wirklich und wahrhaftig riesig war – und er war mit verstreuten Dokumenten, Bücherhaufen und benutztem Löschpapier übersät. Angeknabberte Bleistifte lagen herum, als ob sie angewidert auf die Tischplatte geworfen worden wären, und in der Mitte stand ein wunderschönes großes Tintenfass in der Form einer Schildkröte. Es war halb leer.


    Die Dokumente waren mit breiten schwarzen Schriftzeichen bedeckt, die man Prachtschrift nennt. 
     Es ist eine alte und sehr dekorative Schrift, mit vielen langen, schnörkeligen Kurven und Spiralen ober-und unterhalb der Buchstaben. Früher war es die offizielle Handschrift für alle wichtigen Dokumente, wie Gesetzestexte, Bekanntmachungen und Erlasse gewesen. Heute gilt die Schrift als altmodisch und wird nur noch selten benutzt. Sie ist sehr schwer zu lesen, und ich konnte nicht ein einziges Wort entziffern.


    »He, Finger weg!«, zischte eine Stimme in mein Ohr.


    Mein Herz wäre mir beinahe aus der Brust gesprungen. Mit einem Ruck zog ich die Hand von dem Buch weg, das ich gerade hatte aufnehmen wollen, und drehte mich um.


    Vor mir stand ein Junge. Er funkelte mich an und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Er war hochgewachsen und verbarg seine schlaksige Gestalt unter einem abgetragenen schwarzen Gewand mit langen, eingerissenen Ärmeln. Gräuliche Haare hingen um ein schmales, hungriges Gesicht; farblose Augen blickten über eine spitze, schniefende Nase hinweg.


    »Das Buch ist älter als die Stadt und viel zerbrechlicher«, sagte er, »also nimm deine schmutzigen Finger weg.« Der Junge erschauerte und kauerte sich in einen dicken schwarzen Wollschal, an dem überall Papierschnipsel hafteten.


    »Wer sagt das?«, wollte ich wissen. »Wer zum Teufel bist du? Und was machst du hier?«


    »Das ist meine Bibliothek«, sagte der Junge drohend. Er weitete seine hellen Augen und knurrte: »Ich sollte besser dich fragen, was du hier machst!«


    »Nayah«, antwortete ich. »Dies hier ist mein Haus, 
     besser gesagt: das Haus meiner Mutter, und daher gehört ihr auch die Bibliothek. Und auch dieses Buch.«


    Das Gesicht des Jungen verzog sich zu einer wütenden Fratze. »Deine Mutter wohnt nur in diesem Haus, weil ich es erlaube.«


    »Ayah? Und wer behauptet das?«


    Der Junge blies sich auf wie ein Auerhahn und bellte: »Ich behaupte es – ich, Valefor, Faktotum des Hauses Fyrdraaca. Ich sage es und so ist es!«


    Wenigstens glaube ich, dass er versuchte zu bellen. In Wahrheit trötete er lediglich mit einer lauten, dünnen Stimme, die zu guter Letzt noch in einen spuckenden Hustenanfall überging. Die Arme, die so aussahen wie Windmühlenflügel, und das struppige Haar waren bei seinen Bemühungen, beeindruckend zu wirken, auch nicht besonders hilfreich.


    Obwohl ich mich schäme, es zuzugeben: Ich lachte. Er wollte so bedeutend aussehen und war doch einfach nur lächerlich. Ich bemühte mich, mein Lachen zu verschlucken, während er den Kopf hob und mir einen Blick zuwarf, mit dem man Glas hätte schneiden können.


    »Du bist gemein, Flora Fyrdraaca.« Wieder hustete der Junge, ein übles Geräusch, bei dem ich aus lauter Mitleid unwillkürlich selbst ein Kratzen im Hals verspürte.


    »Du bist nicht unser Butler«, sagte ich. »Mama hat unseren Butler verbannt.«


    Der Junge hob sein spitzes Kinn hoch in die Luft. »Ha! Ich bin ein Egregor der fünften Klasse – ich kann schwerlich verbannt werden! Buck hat zwar versucht, mich loszuwerden, aber weiter als hierher konnte sie 
     mich nicht verteiben, hierher in die Bibliotheca Major. Wenn sie mich gänzlich verbannt hätte, würde das Haus schon längst in Trümmern liegen.«


    Konnte dies wirklich Valefor sein, unser Butler? Meine Erregung wurde durch erhebliche Zweifel gedämpft. Egregore, also Wesenheiten, die von menschlichen Gedanken und menschlicher Willenskraft erschaffen wurden, wie zum Beispiel ein Faktotum – auch Butler genannt –, sind meines Wissens nach atemberaubend beeindruckend. Der Erzengel Bob, Faktotum der Sanctuary School, ist weit über zwei Meter groß und seine purpurroten Flügel flattern hinter ihm wie zwei riesige Flaggen. Der arme Furfur von Saeta House wird zwar von den unzähligen Höflingen und Kriechern des Warlords bis zur Erschöpfung überbeansprucht, aber er hat trotzdem den Kopf eines edlen Jagdhundes und ist immer piekfein gekleidet. Und obwohl Bilskinir House seit Jahren verschlossen ist, sagt man, dass der beharrliche Paimon riesengroß und durchscheinend sei, und immer hungrig. Dieser Junge aber sah ganz und gar nicht fantastisch aus, nur zerlumpt. Wenn er tatsächlich unser Butler war, dann machte er wohl schwere Zeiten durch, wie wir anderen in Crackpot Hall auch. Aber war er es wirklich?


    »Ich kenne dich, Flora Nemain Fyrdraaca ov Fyrdraaca die Zweite. Warum kennst du mich nicht?«, fragte der Junge stirnrunzelnd.


    »Weil ich dich noch nie zuvor gesehen habe und du nicht aussiehst wie ein Butler.«


    Er sank ein wenig in sich zusammen und rang melodramatisch die Hände. »Ich weiß, ich weiß. Ich bin 
     wirklich nicht in guter Verfassung. Du hättest mich früher sehen sollen, bevor mich deine Mama ausgesaugt und beiseitegefegt hat. Unter der Herrschaft von Azucar Fyrdraaca trug ich eine Löwenmähne und goldene Fingernägel. Als Anacreon Fyrdraaca Herr über das Haus war, hatte ich sechs Arme und war vier Meter groß …«


    »Dann hast du dir bestimmt oft den Kopf an den Türrahmen gestoßen.«


    Er schob die Unterlippe vor. »Die Räume und Türen waren damals ebenfalls größer. Du bist ziemlich schnippisch, Flora. Du überraschst mich, und du enttäuschst mich auch. Du bist die kleinste Fyrdraaca, an die ich mich erinnern kann, und mein Gedächtnis ist ausgezeichnet. Und diese winzigen blauen Augen – kneif sie nicht so zusammen. Dann siehst du richtig bösartig aus. Diese Haare – kämmst du sie überhaupt? Und dieser Mantel, den du anhast! Was für ein Anblick! Dieser breite Kragen und diese schrecklichen …«


    Jetzt war ich nicht mehr freudig erregt, sondern beleidigt. Es stimmt, dass ich nicht hübsch bin. Mein Haar ist rostig rot und lockig. Es kräuselt sich leicht. Und außerdem bin ich pummelig. Aber Waldläufer wollen nicht schön sein; sie wollen unauffällig sein. Nini Mo war auch nicht schön, aber sie war stark und flink und klug, und diese Tugenden sind viel wichtiger als Aussehen. Aber es ist unangenehm, wenn ein völlig Fremder sich so ungezwungen über persönliche Dinge auslässt.


    »Was stimmt denn nicht mit meinem Mantel?«, wollte ich wissen. »Es ist die neueste Mode.«


    »Eine Sklavin der Mode! Fyrdraacas bestimmen die Mode, sie folgen ihr nicht …«


    »Na, du siehst auch nicht besonders toll aus«, unterbrach ich ihn angriffslustig.


    »Du hättest mich früher sehen sollen. Damals war ich das beste Haus der ganzen Stadt – das strahlendste und herrlichste. Man hat meine glänzenden silbernen Dächer schon von den Alameda-Hügeln aus sehen können, und in der Nacht durchdrang das Licht meiner Lampen den dichtesten Nebel. Ich war unübertroffen. Bis deine Frau Mutter das Kommando über das Haus übernahm, mich von meinem rechtmäßigen Platz vertrieb und mich in diesen bemitleidenswerten Zustand versetzte. Jetzt schau mich an, was für ein Kümmerling ich geworden bin! Ich bin das Haus …«


    »Beweise es.«


    Er stockte mitten im Satz. »Es beweisen?«


    »Ayah. Beweise, dass du unser Butler bist. Du behauptest, du bist es, aber das bedeutet gar nichts. Du könntest irgendwer sein.«


    »Aber ich bin Valefor Fyrdraaca!«, protestierte er.


    »Das sagst du. Mach etwas … Butlerisches.«


    »Aber das kann ich nicht. Ich bin verbannt!«


    »Wie praktisch«, sagte ich sarkastisch, als kleine Retourkutsche für seine unhöflichen Bemerkungen über meine Kleidung und mein Äußeres. Natürlich war er Valefor – wer sollte er sonst sein?


    Wieder knetete er seine Hände und sagte jammervoll: »Ich bin wirklich Valefor. Woher sollte ich sonst wissen, wer du bist? Mein Wille ist Fyrdraaca-Wille …«


    »Butler haben keinen eigenen Willen. Sie sind nur Diener ihres Hauses.«


    Er plusterte sich auf. »Einige Diener erlangen niemals Macht und bleiben auf ewig jenen untertan, die sie erschaffen haben, immer ihrer Aufgabe verpflichtet. Aber ich, Valefor, habe mich solcherart entwickelt, dass ich nach meinem freien Willen handeln kann, wie es dem Haus zum Besten gereicht.«


    »Aber wenn du einen freien Willen hast, wie kommt es dann, dass du verbannt werden konntest?«


    Er holte tief Luft und blies die Backen auf. »Ich bin ein Egregor der fünften Klasse, aber ich bin nicht vollkommen. Ich existiere, um dem Haupt der Fyrdraaca-Familie zu dienen, deiner lieben Frau Mutter, deren Sturheit keine Grenzen kennt. Sie hat mich in dieses Gefängnis verbannt, aber sie wagte nicht, mich gänzlich verschwinden zu lassen. Es ist nicht so, dass ich zum Nutzen des Hauses erschaffen wurde – ich bin das Haus, jeder Stein, jedes Stück Marmor, der Mörtel, die Dachziegel, die Nägel, Balken, die Goldfarbe an den Säulen; mich zu zerstören hieße, deine Familie zu zerstören …«


    Diese fantastische Entdeckung hätte mich in helle Aufregung versetzen müssen: Hier stand ich, mit unserem Butler, der sich in unserem Haus versteckte. Und anfänglich war ich auch aufgeregt. Aber das Gefühl hielt nicht lange vor. Unser Butler war weder prächtig noch beeindruckend – er war schwach und blässlich und voller Selbstmitleid. Die Enttäuschung war überwältigend. Es war so wie damals, als Idden sich in Relais Evengardia, den Schauspieler, verknallt hatte und stundenlang mit schwärmerischem Blick 
     vor dem Bühneneingang des Cow-Palace-Theaters gestanden und auf ein Autogramm gehofft hatte. Aber als sie ihn dann schließlich kennengelernt hatte, erwies er sich als vollkommener Idiot, und ihre romantische Liebe für ihn (und für das Theater) erlosch für immer.


    Mit dieser Welle der Enttäuschung kam die Erinnerung, dass ich spät dran war, viel, viel zu spät, und dass es mit jeder Sekunde später wurde.


    Unvermittelt sagte ich: »Tut mir leid, Valefor. Normalerweise würde ich gerne noch bleiben und ein Schwätzchen halten, aber ich bin unglaublich in Eile, und ich werde mächtigen Ärger kriegen, wenn ich in die Schule komme, nicht zuletzt, weil ich mein Leihbuch nicht habe, das ich unbedingt abgeben sollte.«


    »Ein Leihbuch? Überfällig, stimmt’s? Und Naberius wacht wie ein Adler über seine Bücher. Es würde mich nicht überraschen, wenn er dich bei lebendigem Leib auffrisst.«


    »Mich auch nicht. Also wenn du nichts dagegen hast, hole ich jetzt mein Buch und gehe in die Schule. Es tut mir leid, dass ich nicht länger bleiben kann.«


    »Was ist das für ein Buch?«


    »Große Abenteuer an Dunklen Orten. Die Autobiografie von Nini Mo, Kojotenkönigin, Band 1.«


    Valefor schniefte. »Das ist übelste Trivialliteratur, weißt du das? Du solltest etwas Lehrreiches lesen. Ich habe ein wunderbares Buch über eschatologische Ausdehnungen und ihre Funktion in Immanenzen der …«


    Ich ignorierte Valefors Geplapper und schaute mich im Saal um, in der Hoffnung, irgendeinen anderen 
     Weg zu finden als den, auf dem ich hierhergekommen war. Und dort, in einem der massiven Bücherregale, war eine kleine silberne Tür angebracht. Eine kurze Berührung meiner Hand genügte und sie schwang auf und gab den Blick auf eine baufällige Holztreppe frei.


    »Da kannst du nicht hinuntergehen«, sagte Valefor. »Die Treppe führt in den Keller der Unerträglichen Qual. Das glaube ich jedenfalls. Dank deiner lieben Frau Mutter weiß ich es nicht mehr mit absoluter Sicherheit. Aber ich würde an deiner Stelle nicht da hinuntergehen, es sei denn, du willst dein Glück herausfordern. Willst du das, Flora Segunda?«


    Nach meiner Erfahrung vorhin mit dem Fahrstuhl wollte ich das garantiert nicht noch einmal. Ich starrte in den feuchten Tunnel, der sich abwärts neigte, und beschloss, es stattdessen über die Fenster zu versuchen. Ich kann ziemlich gut klettern.


    Von den Fenstern aus blickte man auf einen sonnenbeschienenen Hof, wo knorrige Rosenbüsche und staubgrüne Hecken wuchsen. Nach der Fahrt mit dem Fahrstuhl hatte ich vermutet, dass wir uns mindestens im fünften oder sechsten Stock befanden, aber so hoch kam es mir nun gar nicht vor. Jenseits des Hofes konnte ich direkt hinter einer Gruppe von Eukalyptusbäumen die Zinnen eines weiteren Dachs sehen. Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, befand ich mich auf der Westseite des Hauses, und das Dach war vermutlich das der Ställe. Als ich meinen Kompass hervorholte, um meine Vermutung zu bestätigen, drehte sich die Nadel wie wild im Kreis.


    »Der funktioniert hier nicht«, sagte Valefor, der mir über die Schulter schaute. »Ich bin der Polarstern dieses Hauses und die Nadel wird immer auf mich weisen.«


    »Sie dreht sich wie ein Kreisel.«


    »Na, dann ist das Ding kaputt.«


    Ha!, dachte ich. Der Kompass war der Preis für den besten Kletterer beim Gymkhana-Wettbewerb im letzten Jahr gewesen, und er war ganz gewiss nicht kaputt. Aber ich war trotzdem sicher, dass ich das Stalldach erkannte. Außerdem wäre ich dann zumindest einmal draußen im Freien. Ich wollte lieber durch sonnenbeschienene Gärten laufen, als zurück in die staubige Dunkelheit der verlassenen Korridore zu gehen. Ich kletterte auf den breiten Fenstersims und fummelte am Fenstergriff herum.


    »Was machst du da?«, fragte Valefor.


    »Ich will an dem Efeu da hinunterklettern«, sagte ich. »An der Ranke, die im Übrigen fast schon die ganze Wand eingerissen hat.«


    »Das ist wirklich nicht meine Schuld. Dafür ist deine liebe Mama verantwortlich. Wenn sie mir erlauben würde, meine Arbeit zu machen, dann könnte ich diese Wand reparieren und alle anderen Wände auch. Und du müsstest nicht mehr die Ställe ausmisten. «


    »Woher weißt du das mit den Ställen?«, fragte ich.


    »An deinen Stiefeln klebt Pferdemist. Warum musst du überhaupt schon so bald wieder gehen? Du bist doch gerade erst gekommen. Setzen wir uns ein bisschen hin und unterhalten uns«, sagte Valefor, plötzlich ganz zuckersüß und lockend.


    »Ich muss gehen. Ich komme zu spät zur Schule. Es tut mir leid, Valefor.«


    »Wenn du den Teufel mit ins Boot nimmst, musst du ihn ans andere Ufer rudern.« Valefor packte meinen Arm mit einer Hand, die etwa so viel Substanz hatte wie ein Blatt Papier. Sein Fleisch – wenn es das denn war – war leicht transparent, sodass ich den dunkelroten Stoff meines Mantels durch seine dünnen Finger schimmern sah. Ich zerrte, aber sein Griff war stark.


    Ich war gefangen.

  


  


  
    

    Kapitel 4


    Valefors fester Griff. Erklärungen. Ein Kuss.


    Valefor sah zwar aus, als ob ihn eine Windbö umpusten könnte, aber falls zufällig eine Bö des Weges gekommen wäre, hätte sie mich auch mitgerissen, denn wie heftig ich auch zog und zerrte, er ließ mich nicht los. Es war, als würde man von einem Schatten festgenagelt. Ich hätte wirklich in der Lage sein sollen, mich mit einem kurzen Ruck von dieser durchsichtigen Hand zu befreien, aber ich schaffte es nicht.


    »Lass mich los, Valefor …«


    »Ich habe solchen Hunger, Flora Segunda«, jammerte er. »Kannst du mich nicht füttern?«


    Mit meiner freien Hand kramte ich in meiner Depeschentasche herum. Man weiß nie, wann man sich ein bisschen schwach im Magen fühlt, und daher habe ich es mir angewöhnt, immer einen Vorrat an Snacks einzupacken. »Hier. Ein Schokoriegel. Er ist ein bisschen platt gedrückt, aber du kannst ihn haben. Nimm ihn und lass mich los.« Ich zog, aber er gab nicht nach.


    »Bäh – es ist keine eklige Menschennahrung, die ich will.« Das Sonnenlicht brach sich in Valefors Augen und ließ sie so weiß wie Milch erscheinen. Ich hatte mich noch nie gefragt, was Butler aßen, aber plötzlich füllte diese Frage mein ganzes Denken aus, und es waren beileibe keine angenehmen Gedanken.


    »Wenn du mir wehtust, dann sage ich es Mama. Wirklich, das werde ich«, sagte ich mit mehr Bestimmtheit, als ich in mir fühlte. Die Art, wie er sich über die Lippen leckte, gefiel mir gar nicht.


    »Und dann stecken wir beide in Schwierigkeiten, aber wessen Schwierigkeiten wiegen wohl schwerer?«


    Ein Punkt für ihn. Wenn du dich nicht mit Kraft befreien kannst, sagt Nini Mo, dann versuche, deinen Gegner zu überrumpeln.


    » [image: e9783641078997_i0006.jpg]!« , schrie ich. Der Zauberspruch hinterließ einen sauren Geschmack in meinem Mund. Und statt einem kleinen Funken kalten Feuers, mit dem ich Valefor hatte erschrecken wollen, damit er mich losließ, flammte ein riesiger, verschwommener Ball von gleißendem grünen Kaltfeuer auf, der sich blitzschnell zu einem winzig kleinen grünen Punkt zusammenzog und dann mit einem gewaltigen Knall in sich zusammenfiel, der mir das Gehirn durchrüttelte.


    Meine Ohren klingelten, mir wurde schwarz vor Augen und die Welt verschwamm um mich herum. Als sich die Schwärze verzogen hatte und ich wieder deutlich sehen konnte, erkannte ich, dass Valefor wie ein Häufchen staubiger Lumpen auf dem Boden zusammengesunken kauerte. Ich selbst fühlte mich auch nicht besonders gut. In meiner Kehle lungerte 
     ein schwerer metallischer Geschmack, als wäre ich eine Gans, die man mit Eisenspänen gestopft hatte, und meine Zähne vibrierten.


    »Wo hast du so ein entsetzliches Wort gelernt, Flora Segunda?«, keuchte Valefor und hustete sich eine große Staubwolke aus den Lungen. Er sah jetzt noch schlimmer aus als vorher, als ob er zu lange im Regen gestanden hätte. All seine Farbe war aus ihm herausgewaschen worden.


    Ich biss die Zähne zusammen, damit sie mir nicht mehr im Mund herumtanzten. »Ich wollte nur einen ganz kleinen Funken herbeirufen.«


    »Man soll in einem Pulverfass kein Streichholz anzünden, Flora Segunda, und dann überrascht sein, wenn das Pulver explodiert. Deine Grammatica-Aussprache ist entsetzlich. Wenn du einen Zündfunken herbeizwingen willst, musst du den Nominativ benutzen, nicht den Vokativ. Der Nominativ erleuchtet, der Vokativ implodiert.«


    »Früher hat es immer funktioniert«, stotterte ich.


    »Dann hast du einfach Glück gehabt! Schau dir an, was du mit mir angestellt hast – ich war ja vorher schon kaum da, und dank deines abscheulichen Akzents bin ich jetzt fast völlig weg! Ich habe nicht einmal mehr die Kraft, um aufzustehen!«


    Ein winziges Schuldgefühl machte sich in mir breit. Der arme Valefor, ganz allein eingesperrt in der Bibliotheca … Und wenn dann endlich jemand zu Besuch kommt, wird er prompt in Pudding verwandelt.


    »Was soll ich tun, Valefor?«, fragte ich mitfühlend.


    Sein Kopf zuckte hoch. »Nur eine klitzekleine Kleinigkeit. «


    »Was für eine Kleinigkeit?«


    »Eine klitzekleine Kleinigkeit, die so winzig ist, dass du sie nicht einmal bemerkst.«


    »Nämlich?«


    »So klitzeklein, dass …«


    »Rück raus, Valefor, oder ich gehe!«


    »Deine Anima. Wenn du mir nur ein klitzekleines bisschen davon abgibst, wäre das eine große Hilfe. Es würde mir gleich viel besser gehen, und es wäre so nett von dir.«


    »Meine Anima?«


    »Ayah, deine Anima – du weißt schon, die magische Essenz, die in dir steckt. Deine spirituelle Energie …«


    »Ich weiß, was Anima ist, Valefor. Aber wie kann ich dir etwas davon abgeben?«


    Er seufzte. »Du hast so wenig Kontrolle über dich selbst, Flora Segunda, dass du jedes Mal, wenn du ausatmest, ein bisschen von deiner Anima verlierst. Warum sie verschwenden, wenn du sie mir geben kannst? Bitte, ich werde dein allerbester Freund sein, und es wäre ein Labsal für mich.«


    Mitleid ist der schlimmste Feind der Königin, sagt meine Mutter immer. Sie meint, ich müsse unnachgiebiger werden. Sie sagt, dass mir die Hunde auf der Nase herumtanzen, weil ich sie bei mir im Bett schlafen lasse, und dass ich viel zu viel von meinem Taschengeld den Bettlern gebe und dass ich mein Herz stählen müsse, wenn ich es in dieser Welt zu etwas bringen wolle.


    Ich will aber kein hartes Herz haben, und selbst wenn ich so enden sollte wie Poppy und versuchen würde, mich zu Tode zu saufen, oder so wie Mama, 
     die sich das Herz aus dem Leibe schuftet, so wüsste ich doch, dass ich ein Herz habe und dass es ein ehrliches Herz ist. Vielleicht schuldete ich Valefor etwas, weil es ihm durch mich noch schlechter ging. Ich konnte den Anblick des armen Butlers nicht ertragen, der so verloren und verhungert auf dem Boden hockte, auf den er durch mich gesunken war, zu schwach, um aufzustehen.


    Eifrig sagte er: »Es ist ganz leicht – alles, was du tun musst, ist auszuatmen, ich werde einatmen. So kann ich gefüttert werden. Ein Kinderspiel.«


    »Also gut.« Ich kniete mich neben ihn und er griff mit seinen dünnen, zitternden Händen nach mir. Wir neigten unsere Köpfe einander zu. Ich schloss meine Augen, holte tief Atem und fühlte seine Lippen federleicht auf meinen. Langsam atmete ich aus. Ich spürte, wie seine Schultern unter meinen Händen bebten.


    »Ach, das ist die reine Glückseligkeit«, flüsterte Valefor. »Noch einmal, ja?«


    Wieder atmete ich ein und aus. Seine Lippen wurden wärmer, feuchter, und jetzt war ich es, die zitterte – nicht vor Kälte, sondern wegen eines flatternden Gefühls in meinem Innern, das nicht gänzlich unangenehm war. Ich öffnete meine Augen. Seine Pupillen hatten sich zu riesigen Kreisen erweitert, so strahlend wie kaltes Feuer. Sie glitzerten. Ein Hauch von Farbe überzog sein Gesicht.


    »Noch einmal, bitte. Nur noch einmal, ich verspreche es«, gurrte er lockend.


    Tief saugte ich den Atem in meine Lungen, die sich plötzlich klein und wie geschrumpft anfühlten. 
     Valefors Griff war viel stärker geworden. Als ich dieses Mal ausatmete, öffnete sich vor mir eine große Dunkelheit, in der Fragmente des Raums in farbigen Streifen und Punkten wirbelten. Das Flattern in meinem Innern wurde erst warm, dann heiß, und plötzlich konnte ich nicht mehr atmen. Keuchend riss ich mich los.


    Wie aus weiter Ferne sagte Val: »Danke. Du hast keine Ahnung, wie viel besser ich mich jetzt fühle.«


    Ich lehnte mich hustend gegen den Fenstersims. Der Saal drehte sich in einem Gewimmel aus Licht und Farben um mich. Wieder machte ich die Augen zu und das Kreiseln verlangsamte sich. Ich hatte das Gefühl, einen Schlag in den Magen bekommen zu haben. Aber es war ein köstliches Gefühl.


    »Sei nicht so theatralisch, Flora«, sagte Valefor. »So viel habe ich gar nicht genommen.«


    Ich öffnete die Augen und die bunten Bruchstücke des Raums setzten sich wieder zu einem Ganzen zusammen. Vor mir stand Valefor und sah merklich besser aus. Sein Gesicht hatte sich gerundet und seine Augen schimmerten in einem irisierenden Purpur. Er schüttelte sein Gewand aus und wirbelte es durch die Luft. Der Stoff, jetzt schwarz und glänzend, flog um seine Knie. »Ist es nicht schön?«, sagte er.


    Es war tatsächlich schön, aber ich wollte es nicht zugeben. Das verkrampfte Gefühl von Angst und düsterer Vorahnung, das ich gewöhnlich in meiner Magengrube mit mir herumtrage, hatte sich mit einem Mal gelockert.


    Val drehte sich immer noch im Kreis und versprühte dabei kleine Funken. Plötzlich blieb er stehen. 
     Um seine glitzernden Augen bildeten sich kleine Fältchen, als er mich stirnrunzelnd ansah. »Du schmeckst anders. An dir ist etwas, was mir nicht vertraut ist. Was könnte das bloß sein?«


    »Ich weiß es nicht, und ich habe keine Lust, hier zu hocken und zu warten, bis du es herausgefunden hast.« Ich stand auf. Ein Schwindelanfall überkam mich. Es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte mich einfach wieder zurückfallen lassen.


    »Rebellion! Das ist es, Flora Segunda. Du bist voll von unverantwortlichen Gedanken. Du willst also eine Waldläuferin werden und dich dem Bataillon der Waldläufer anschließen, ja?«


    »Es gibt kein Bataillon der Waldläufer mehr. Es wurde nach dem Krieg aufgelöst.«


    »Ach, dieser dumme Krieg, ayah, ich erinnere mich. Eine Waldläuferin! Verschwiegen und geschickt sind sie, die Waldläufer. Wer außer Nini Mo kennt sie? Wer könnte sagen, wo sich einer aufhält oder wer ein Waldläufer ist und wer nicht? Ich bin überrascht, Flora, dass du solch revolutionäre Wünsche hegst. Fyrdraacas gehen in die Kaserne, das weißt du doch.«


    Daran wollte ich am liebsten gar nicht erinnert werden, besonders nicht von einem Faktotum, der diese Bemerkung mit einem überlegenen Lächeln vorbrachte. »Ich muss gehen. Ave, Valefor.«


    »Wirst du zurückkommen, Flora Segunda?«, fragte er mit weicher, sehnsüchtiger Stimme.


    »Ich weiß nicht, ob es mir gelingen wird, dich wiederzufinden. «


    »Ich werde den Weg markieren«, versprach er. »Und jetzt, da ich mich so viel besser fühle, werde 
     ich dafür sorgen, dass du genau am richtigen Ort landest.«


    »Ich werde versuchen, wiederzukommen.« Ich schob das Fenster auf, schwang mich auf die unebene Steinmauer, verlor an dem glatten Efeu den Halt und fiel in einen Laubhaufen, wobei ich eine große Staubwolke aufwirbelte.


    Etwas landete mit einem dumpfen Aufprall direkt neben meinem Kopf. Als ich wieder zu Atem gekommen war, grub ich in den trockenen Blättern, bis ich den Rücken des überfälligen Leihbuches unter meinen Händen spürte, das ich auf dem Sofa in meinem Zimmer liegen gelassen hatte. Idden hatte recht gehabt: Valefor und seine magischen Tricks waren wirklich hilfreich! Ich rollte mich auf die Füße und schaute nach oben. Das Fenster war jetzt geschlossen, aber ich bildete mir ein, eine zarte, bleiche Hand zu sehen, die mir wild zuwinkte. Ich winkte zurück und rannte, um die Droschke zur Schule zu erreichen. Ich fühlte mich merkwürdig fröhlich.

  


  


  
    

    Kapitel 5


    Poppy wirft einen Kuchen. Kläffende Hunde. Zerbrochenes Glas. Ein Wutanfall.


    An diesem Abend saß ich in der Küche, genehmigte mir einen späten Nachtisch und dachte nach. Merkwürdigerweise war ich bei Weitem nicht so lange in der Bibliotheca gewesen, wie ich geglaubt hatte. Ich musste zwar rennen, so schnell mich meine kurzen Beine tragen konnten, aber ich hatte die Droschke um Viertel vor acht tatsächlich noch erwischt und war in die Runde Halle geschlüpft, gerade als die Glocke das erste Mal ertönte. Beim zweiten Glockenschlag stand ich schon ordentlich in der Reihe, bereit für die morgendliche Versammlung. In der Mittagspause akzeptierte Naberius meine Strafgebühr von einundfünfzig Glorien mit einem feuchten Grinsen und überreichte mir den zweiten Band von Nini Mos Autobiografie.


    Kein Besuch im Büro der Schulleiterin, kein Brief an Mama. Es war knapp gewesen, aber ich hatte es geschafft.


    Den restlichen Tag war ich fleißig gewesen. Im Nähunterricht schnitt ich das Mieder für mein Catorcena-Kleid 
     aus. Im Skripturunterricht schrieb ich beinahe alle meine Einladungskarten, und in Literatur bekam ich 100 Prozent auf den Vokabeltest. Während der ganzen Zeit hatten sich meine Gedanken um Valefor gedreht, und das taten sie auch jetzt noch.


    Der arme Valefor, so einsam und allein. Ich weiß Bescheid, wie man sich fühlt, wenn man einsam und allein ist. Ayah, er war ein echter Angeber, das ist richtig, aber er war unser Butler und somit ein Teil der Familie. Er war ein magisches Wesen und wusste daher sicher eine Menge über die Magische Strömung. Vielleicht konnte er mir mit meinen Ambitionen bezüglich einer Karriere bei den Waldläufern helfen. Ich wünschte, ich hätte mich mit Udo, meinem besten Freund, beraten können, aber dummerweise hatte er seit zwei Wochen Hausarrest und stand für außerschulische Gespräche nicht zur Verfügung. Ich fragte mich, ob mich der Fahrstuhl wieder geradewegs zur Bibliotheca bringen würde. Ich hätte nichts dagegen gehabt, mich weiter mit Valefor zu unterhalten, aber ich hatte keine Lust, mich noch einmal zu verirren.


    Mein gedankenverlorenes Kauen wurde von einem Donnern über mir unterbrochen. Als die Hunde anfingen, freudig zu heulen, verschwand jede Freude aus meinem Schokoladen-Haselnuss-Kuchen. Plötzlich schmeckte das köstliche Gebäck wie eine Schuhsohle. Die Hunde stürzten aus der Küche und die Treppe hinauf, wobei sie entzückt japsten und kläfften.


    Einmal alle Schaltjahre taumelt Poppy die Treppe 
     des Übermuts hinunter und verursacht einen Haufen Schwierigkeiten. Ich hoffe immer, dass er sich austobt, wenn Mama zu Hause ist, weil sie ihm nichts durchgehen lässt. Beim ersten Anzeichen, dass der Ärger wieder losgeht, zieht sie ihren Revolver – den mit dem Perlmuttgriff – und gibt ihm damit eins über den Schädel. Dann trägt sie ihn zurück in den Verschlag, und wir haben eine Zeit lang Ruhe vor Poppy.


    Ich tue mich schwerer, mit ihm zurechtzukommen, weil ich nichts davon halte, Leuten eins überzuziehen. Ich glaube nicht, dass sie sich dadurch besser benehmen, obwohl ich zugeben muss, dass es bei meiner Mutter funktioniert. Sie ist eine Soldatin, und Soldaten sind es gewohnt, zuzuschlagen, also ist es verständlich, dass sie eine solche Lösung wählt. Ich dagegen habe festgestellt, dass gutes Zureden und freundliche Worte die gleiche Wirkung haben, aber es ist schwer, jemandem Honig ums Maul zu schmieren, der betrunken und völlig verrückt ist.


    »Wo ist Buck?«, wollte Poppy wissen, der im Türrahmen auftauchte wie ein Dämon aus den Tiefen des Abgrunds. Er schob einen Hund von seiner Brust und stieß einen anderen mit seinem schmutzigen nackten Fuß beiseite.


    »Mama ist auf Inspektionsreise«, sagte ich vorsichtig, wobei ich mich hinter meiner Gabel versteckte. Wie ich schon sagte, glaube ich nicht an Gewalt, aber ich war doch froh, dass ich näher am Messerblock war als er. »Hast du Hunger, Poppy?«


    Poppy aß nicht viel – Cracker und Kekse, die ich ihm auf die unterste Stufe der Treppe des Übermuts legte oder die Mama ihm hinaufbrachte. Aber 
     manchmal kam er hinunter, auf der Suche nach etwas Kräftigerem. Vielleicht war das alles, was er heute wollte.


    »Wo ist Idden?« Er setzte sich auf den Stuhl mir gegenüber. Seine Hände waren ruhig und seine Augen, tief eingesunken in den schwarzen Streifen des Trauerbandes, das quer über sein Gesicht gemalt war, kamen mir nicht so verschleiert vor wie sonst. Ich hatte plötzlich die Hoffnung, dass er nüchtern war.


    »Sie ist wieder in Fort Jones«, sagte ich. »Ihr Urlaub war vorbei.«


    »Die Glückliche. In Fort Jones kann man den Himmel schmecken«, sagte er und griff nach meinem Kuchenteller. »Runter mit dir, Flynnie, du weißt, dass Hunde keine Schokolade fressen dürfen. Daran kannst du sterben.« Er hielt inne, die Hand mit dem Teller in der Luft schwebend, und schaute nachdenklich auf Flynns sehnsüchtiges Gesicht hinunter.


    »Hier, Flynnie, hier, mein Junge«, sagte ich hastig und winkte mit einem Zimtplätzchen. Man wusste nie, was Poppy als Nächstes tat, und Flynn ist mein Lieblingshund. Manchmal pinkelt er auf den Teppich, und er zittert ständig am ganzen Leib, aber er ist einfach mein lieber, süßer Junge.


    Nachdem sich Flynnie den Keks geschnappt hatte, warf ich auch den anderen Hunden welche zu, scheuchte sie in die Waschküche, schloss ab und steckte den Schlüssel in meine Hosentasche. Ich hätte nichts dagegen gehabt, mich zu ihnen zu gesellen, aber es schien mir keine gute Idee zu sein, Poppy allein zu lassen.


    »Wo ist Flora?«, fragte Poppy und schaufelte den 
     Kuchen in sich hinein. Als er das letzte Mal aus seinem Verschlag gekommen war, war ich nicht zu Hause gewesen, und so hatte ich ihn seit etwa zwei Wochen nicht zu Gesicht bekommen. Er sah so aus wie immer: völlig verwahrlost. Sein Gesicht war so scharf wie eine Messerschneide und seine Kleidung war dreckverkrustet.


    »Ich bin doch hier, Poppy«, sagte ich in der Hoffnung, dass er mich gemeint hatte, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass es nicht so war.


    »Nicht du. Flora. Wo ist sie?«


    Er war nicht nüchtern. Mein Herz sank und ich versuchte, ihn abzulenken. »Wann hast du zum letzten Mal deine Kleider gewechselt, Poppy?«


    Die Kuchengabel blieb in der Luft hängen. »Was stimmt denn mit denen nicht, die ich anhabe?«


    »Nun, sie sind ziemlich schmutzig, Poppy. Vielleicht würdest du dich besser fühlen, wenn du saubere Sachen anziehen würdest. Ich hole dir welche, wenn du willst.«


    »Wo ist Flora?«, wiederholte er.


    »Möchtest du Eis zu deinem Kuchen haben, Poppy? «, fragte ich. »Ich habe drei Sorten: Schokolade, Pfirsich …«


    »Wo ist Flora?« Seine Stimme wurde immer lauter.


    »Sie ist mit Mama auf Inspektionsreise«, log ich. Ich ging zum Gefrierschrank, um Pfirsicheis zu holen. Er nahm mir den Karton aus der Hand, stellte ihn aber kurz darauf weg und saß still da. Er ließ die Schultern hängen und starrte ins Leere.


    »Was ist los, Poppy?«


    »Ich habe sie verloren, Flora«, sagte er traurig. Er 
     erkannte mich schließlich doch. »Die Brummer haben sie mir weggenommen.«


    »Ich weiß, Poppy, aber es war nicht deine Schuld.« Mit den Brummern meinte er die Huitzil. Huitzil bedeutet Hummel, und Brummer ist der Schimpfname, mit dem wir hier in Califa unsere Fremdherrscher belegen.


    »Deine Mutter wird mir niemals vergeben.«


    »Doch, Poppy, das wird sie. Aber du musst dir auch selbst vergeben.« Manchmal ist es besser zu lügen. Meine Mutter würde Poppy tatsächlich nie vergeben, dass er die erste Flora verloren hatte, aber insgeheim machte ich auch sie für den Verlust verantwortlich. Der Krieg ist kein Spielplatz, und doch hatte meine Mutter Flora, die noch fast ein Kind gewesen war, zu Poppy geschickt. Und als Poppy gefangen genommen wurde, hatte man auch sie geschnappt. Beide wurden als Kriegsgefangene in die Stadt Anahuatl gebracht. Aber während Poppy durch ein Lösegeld freikam, hat man von der ersten Flora nie wieder etwas gehört.


    »Warum hat mich Buck nicht dort gelassen? Ich verdiene die Dunkelheit. Ich habe meinen Eid gebrochen, Flora – ich habe mein Wort nicht gehalten. Ich schwor, dass ich sie nie verlassen würde, und ich tat es doch. Ich habe sie zurückgelassen.«


    Darauf wusste ich nichts zu sagen. Ich schluckte schwer und blinzelte. Der Schokoladenkuchen ballte sich in meiner Kehle zu einer festen Kugel zusammen.


    »Möchtest du noch etwas Eis, Poppy?«, fragte ich lahm. Mama hätte die richtigen Worte gewusst, aber Mama war nicht da. Wenigstens, dachte ich traurig, 
     wirft er nicht mit Gegenständen um sich. Trotzdem behielt ich die Tür im Auge. Ein guter Waldläufer weiß, wann er den Rückzug antreten muss.


    Er stemmte die Ellbogen auf den Tisch. Dabei schoben sich die Ärmel seiner abgewetzten Strickjacke nach unten und entblößten knallrote Messerschnitte, die die gesamte Innenseite seiner Arme bedeckten. Einer war so frisch, dass noch Blut austrat. »Glaubst du, sie wird mir jemals vergeben?«


    Ich wusste nicht genau, wer mit »sie« gemeint war, aber ich sagte: »Ich bin sicher, dass sie es verstehen würde.«


    »Wie kann sie in dieser Dunkelheit etwas verstehen? Ich habe sie später nie mehr gesehen, man hat uns getrennt. Aber ich hörte die Schreie, vielleicht waren es meine eigenen, es war so weit weg, dass ich die Worte nicht verstehen konnte, sie haben mir Moxleys Herz in einem Suppenteller gebracht, mit Weizengrütze und Karotten, und ich habe Karotten doch schon immer verabscheut. Mir wird schlecht davon!«


    Er schleuderte den Teller gegen die Wand und der Kuchen zerplatzte in Fetzen aus Schokoladen- und Haselnusskrümeln. Danach brüllte und schrie er und verursachte einen solchen Aufruhr, dass die Hunde anfingen zu kläffen und zu toben. Dann rannte er aus der Küche. Obwohl ich ihn nicht dazu bringen konnte, wieder über die Treppe des Übermuts in seinen Verschlag zurückzukehren, bugsierte ich ihn schließlich doch nach oben, in die Kammer der Entschlossenheit, unsere einzige funktionierende Toilette. Dann verschloss ich die Tür.


    Ich strich mir mein zerzaustes Haar zurück und ließ mich auf das Sofa in der Diele fallen, um zu Atem zu kommen. Beim Zweikampf mit Poppy hatte ich mir den Ellbogen an einem Schrank mit uralten Familienerbstücken gestoßen, und jetzt pochte der Knochen im Takt meines rasenden Herzschlags. Einen Moment lang dachte ich, ich müsste mich übergeben. Waldläufer weinen nicht, aber meine Nase lief auf eine höchst unprofessionelle Art und Weise.


    »Es gab hier mal einen Geist, der genauso laut und schrill war, aber du kannst Gift darauf nehmen, dass ich ihn in Windeseile wieder losgeworden bin.« Es war Valefor.


    »Ich dachte, du könntest die Bibliotheca nicht verlassen. « Obwohl der Zeitpunkt schlecht gewählt war, freute ich mich, ihn zu sehen. Jetzt hatte ich wenigstens Gesellschaft. Ich wischte mir die Nase am Rockzipfel ab. »Bist du immer noch verbannt?«


    Er grinste. »Ayah, aber ich fühle mich ein bisschen besser. Ich bin noch nicht ganz ich selbst, aber viel stärker.«


    Obwohl seine Stimme nicht mehr so kratzig klang, war sein Körper immer noch durchscheinend. Ich konnte durch ihn hindurch die Wand hinter ihm sehen. Aber das kalte, purpurne Feuer seiner Augen glitzerte.


    »Ich kann durch dich hindurchsehen«, sagte ich.


    »Ja. Ich mag mich zwar besser fühlen, aber es kostet mich immer noch ziemlich viel Mühe, aus meinem Gefängnis herauszukommen. Ich könnte noch einen Schluck vertragen.« Voller Hoffnung blickte er mich an.


    »Flora!«, brüllte Poppy aus der Toilette. »Mach die Tür auf, und zwar sofort!«


    »Er braucht eine anständige Tracht Prügel«, bemerkte Valefor. »Das würde ihm das Maul stopfen.«


    »Ich halte nichts von Prügeln«, gab ich zurück. »Außerdem ist es nicht Poppys Schuld, dass er so ist. Schläge würden ihm kaum weiterhelfen. Er ist krank.«


    »Heißsporn ist betrunken«, erklärte Val. »Er leidet unter dem Fluch der Fyrdraacas. Wahrscheinlich wirst du irgendwann genauso.«


    Wütend sagte ich: »Ich trinke nicht.«


    »Ich meine damit nicht, dass du zur Säuferin wirst, Dummchen. Ich meine den Wahnsinn. Er liegt dir in den Knochen; ihr Fyrdraacas seid alle hochsensibel, wie gute Jagdhunde. Ihr gebt hervorragende Soldaten und fantastische Advokaten ab, aber in Wirklichkeit ist es der Wahnsinn, der euch zu Ruhm und Größe verhilft.«


    »Mama ist nicht verrückt!«


    »Es gibt mehr als eine Art von Verrücktheit, Flora«, sagte Valefor. »Einige Leute sind verrückt nach Ruhm, andere nach Alkohol, wieder andere nach Pflicht und Ehre. Du wirst schon sehen.«


    Ich bezweifelte es. Ich hatte nicht die Absicht, zum Säufer zu werden wie Poppy oder ein Arbeitstier wie Mama und schon gar nicht zu einer selbstgerechten Kuh wie Idden. Ein großer Waldläufer zu sein, erfordert viele Qualitäten, aber Trunksucht und Wahnsinn gehören nicht dazu.


    Valefor fuhr fort: »Ach, der arme Heißsporn. Er war einst so großartig. Der Beste von allen Fyrdraacas und einer der schönsten Männer dieser Familie. 
     Wer hätte gedacht, dass es so weit kommen würde. Ich weiß noch, als er noch ein kleines Kind war und kaum laufen konnte …«


    »Flora, verdammt noch mal, lass mich raus!«


    Das Krachen, das zu hören war, rührte vermutlich daher, dass Poppy einen Stuhl gegen die Tür geschleudert hatte. Mama würde sehr zornig werden, wenn sie heimkam und die Kammer der Entschlossenheit in Trümmern vorfand. Wir haben nur diese eine Toilette, und ich hasse es, hinaus aufs Plumpsklo gehen zu müssen.


    »Du könntest ihn mit einer Bahnaktie bedrohen«, schlug Valefor vor. »Ich habe in der Bibliotheca Major ein ganzes Bündel davon, und das Papier ist rasiermesserscharf. Ach nein, ich vergaß, du bist ja Pazifistin. Dann würde ich sagen, wir verzaubern ihn mit einem Lächeln – und einem großen Stück Seife. Das wäre eine anständige und gewaltlose Aktion. Ehrlich, ich begreife nicht, wie du eine Fyrdraaca und gleichzeitig Pazifistin sein kannst. Das ist ein Widerspruch in sich.«


    Jetzt freute ich mich gar nicht mehr, dass Val hier war. Er war ein schnippischer Besserwisser und keine große Hilfe. Ich ignorierte seine belehrenden Ausführungen und ging zur Toilettentür. Poppys Anfälle verrauchen meist ziemlich schnell. Er brüllt und schreit eine Zeit lang, dann hat er sich ausgetobt, bis zum nächsten Mal.


    »Poppy?«


    Das Getöse verstummte abrupt.


    »Flora, bitte, lass mich raus.« Seine Stimme klang schwach und weit entfernt.


    »Bist du fertig mit Brüllen und Toben?«


    »Ja, Flora«, sagte er jämmerlich.


    »Ehrlich?«


    »Flora …«


    »Poppy, ich habe den Schlüssel und ich werde dich erst dann rauslassen, wenn du versprichst, dich zu benehmen. «


    Er versuchte es mit Drohungen. »Ich werde es deiner Mutter erzählen.«


    »Was willst du ihr erzählen? Dass ich dich in der Kammer der Entschlossenheit eingesperrt habe, weil du gebrüllt und um dich geschlagen und weil du meinen Kuchen gegen die Küchenwand geworfen hast?«


    Es entstand eine kurze Pause, dann hörte ich wieder seine Stimme, nicht mehr gedämpft, sondern deutlich durch das Schlüsselloch. »Ich verspreche es, Flora. Aber lass mich raus. Ich muss zurück in den Verschlag. Mir ist gar nicht wohl.«


    »Ich würde es nicht tun«, sagte Valefor. Sein Atem blies mir warm gegen den Nacken. »Ich würde ihn eine Weile schmoren lassen.«


    »Mach Platz«, befahl ich und wollte ihn zur Seite schieben. Meine Hand schnitt durch seinen Arm wie ein Messer durch Rauch. Behutsam öffnete ich die Tür und Poppy torkelte heraus. Geduldig hockte er sich auf das Sofa, während ich die Schnittwunden an seinen Händen verband. Er hatte die Spiegel mit bloßen Fäusten zerschlagen.


    »Meine Augen sind zu grün. Ich ertrage es nicht, wie sie mich anstarren«, sagte Poppy, als ob das alles erklären würde.


    »Das wundert mich gar nicht«, murmelte Valefor. »Schau mir ins Gesicht. Ich bin der Tod, Mörder des Friedens. «


    Ruckartig drehte Poppy den Kopf und bemerkte Valefor. »Was zum Teufel tust du hier unten?«


    Val schob sich zitternd hinter mich.


    »Wenn Buck dich erwischt, tranchiert sie dich und macht aus dir einen Regenmantel«, warnte Poppy.


    »Halt still, Poppy«, mahnte ich. Er zitterte so stark, dass ich ihm Madama Twankys Schnittheil auf das Hemd schmierte anstatt auf seinen Arm.


    »Autsch! Vorsichtig mit dem Zeug – das brennt!«


    »Gut«, sagte ich. »Geschieht dir recht. Wer räumt den ganzen Schlamassel denn jetzt wieder auf? Sag’s mir, Poppy!«


    »Lass es doch deinen kleinen Freund tun. Immerhin ist das sein Haus«, sagte Poppy sarkastisch.


    Valefor schnaubte. »Das kann man wohl kaum noch sagen. Deine liebreizende Gemahlin hat mich in der Bibliotheca Major eingeschlossen, und heute bin ich zum ersten Mal seit ich weiß nicht wann wieder draußen.«


    »Wie bist du eigentlich rausgekommen?«, wollte Poppy wissen.


    »Poppy«, mischte ich mich ein, bevor Val mich bei ihm anschwärzen konnte. »Du solltest zurück in deinen Verschlag gehen und dich etwas hinlegen. Ich bin sicher, du wirst dich besser fühlen, wenn …«


    »Hab ein Auge auf ihn«, unterbrach mich Poppy. »Er spuckt und seine Spucke kann dich verbrennen. Ich warne dich.«


    Was immer das auch bedeuten sollte. »Ayah, Poppy, 
     mach dir keine Sorgen. Ich kümmere mich um alles. «


    Poppy rappelte sich auf. »Du gehst besser wieder in die Bibliotheca, Valefor, bevor Buck zurückkommt.«


    Val schniefte. »Ich habe keine Angst vor Buck.«


    Poppy schaute ihn ernst an, mit einem Mal völlig nüchtern. »Dann bist du der Einzige. Und du bist ein Narr.«

  


  


  
    

    Kapitel 6


    Aufräumen. Val macht ein Angebot. Mahnende Finger. Noch ein Kuss.


    Ich könnte dir beim Saubermachen helfen«, sagte Val, der mir die Treppe hinunter in die Küche folgte, wo ich mir einen Besen holte und die Hunde ins Freie ließ.


    Die Hunde schlichen traurig aus der Waschküche in den Garten. Flynnie drückte sich winselnd an meine Beine und schob seinen Kopf in meine Hand, damit ich ihn streichelte. Ich umarmte seinen robusten, massigen Körper und er leckte mir übers Gesicht, ehe er sich aus meinem Griff befreite und seinen Geschwistern in die Dunkelheit folgte.


    »Wie soll das gehen? Ich dachte, du hättest deine Fähigkeiten verloren.« Ich nahm den Besen und einen Sack und Val folgte mir wieder die Treppe hinauf.


    »Ich bin zwar immer noch schwach, das ist richtig, aber du hast mir genug Energie gegeben und mir damit ein gewisses Maß an Freiheit geschenkt. Jetzt sind wir Freunde, und ich vergesse meine Freunde nicht.«


    Die Kammer der Entschlossenheit lag, wie befürchtet, 
     in Trümmern. Auf dem Boden und in der Badewanne blitzten Spiegelscherben wie gefallene Sterne. Das Waschbecken war voller Zahnpulver und Badesalz und an den Wänden und der Decke klebte nasses Toilettenpapier. DAFÜR HABEN WIR GEKÄMPFT war mit rotem Lippenstift quer über die eine Wand geschrieben worden. Selbst wenn es mir gelang, das Durcheinander aufzuräumen, konnte ich doch die Spiegel nicht ersetzen, bevor Mama zurückkam. Poppy und ich steckten in großen Schwierigkeiten.


    »Mein schönes Klo!«, stöhnte Val, der mir über die Schulter spähte. »Mein schönes Klo. Hast du eine Vorstellung, wie lange es gedauert hat, diese Spiegel zu erschaffen? Wochen voll intensiver Konzentration und eindringlichen Verlangens. Und die Fliesen – oh, diese Kraftanstrengung, die es gekostet hat, um ihnen jenen vollkommenen blassblauen Schimmer zu verleihen. Danach war ich fast unsichtbar vor lauter Erschöpfung – jetzt sind sie alle gesprungen und verdreckt. Heißsporn hat zwar einiges angerichtet, aber er brauchte sich nicht besonders anzustrengen. Wischst du eigentlich nie die Böden, Flora Segunda?«


    »Nun, kannst du hier irgendetwas ausrichten?«, fragte ich und überging seinen Vorwurf. Valefor hatte vielleicht keine Angst vor meiner Mutter, ich dafür umso mehr. Ich wollte nicht, dass sie dieses Chaos erblickte und mir erklärte, dass ich nicht gut genug auf Poppy aufgepasst hatte.


    »Tja, wenn ich noch etwas Anima hätte …«


    »Wie viel?«


    Er grinste mich freudig an. »Nicht viel, nur mehr. Was hast du heute Abend gegessen?«


    »General Chows Tofu.«


    Er rümpfte seine lange Nase. »Ich mag stark gewürztes Essen nicht besonders, aber es geht in Ordnung. Besser als gar nichts.«


    »Aber sei vorsichtig«, bat ich. »Beim letzten Mal wäre ich fast in Ohnmacht gefallen.«


    »Ich werde ganz lieb sein«, versprach er. Seine Lippen strichen über meine und öffneten sich leicht, um meinen Atem aufzunehmen. Ein langsames Kitzeln, das in meinen Zehen anfing, schlängelte sich nach oben, als ob mein Blut anfangen würde zu sprudeln.


    »Das reicht«, sagte ich und wich zurück. »Mir wird schwindelig.«


    Val grinste. »Ach, das tut gut. Du kannst dir gar nicht denken, wie gut!«


    Sein Haar, fiel mir auf, war nicht schwarz. Es war dunkelviolett, wie reife Pflaumen, und zwischen den dicken Locken, die ihm jetzt auf die Schultern fielen, blitzten feine Silberfäden.


    »Mach hier bitte Ordnung, Valefor. Es ist schon spät und ich muss ins Bett. Morgen ist Schule.«


    »Du bist immer ziemlich beschäftigt, was?«, sagte Valefor. »Ständig rennst du von hier nach da und wieder zurück. Du solltest mal etwas langsamer machen und dein Leben genießen. Es ist auch so schon kurz genug, ohne dass du dich so abhetzt.«


    Ha! Als ob es irgendetwas im Leben gab, was man genießen konnte. »Räum auf! Sofort!«


    Valefor streckte einen seiner langen Finger aus: »[image: e9783641078997_i0007.jpg]!«


    Als das purpurrote Funkeln, das auf seinen Spruch hin entstanden war, erlosch, war die Kammer der 
     Entschlossenheit nicht nur aufgeräumt, sondern tatsächlich auch sauber. Die silbernen Wasserhähne glänzten und das Porzellan blitzte. Die gerissene Toilettenkette war ersetzt worden. Mamas Kristallflaschen standen fein säuberlich auf dem Badewannenrand und die Handtücher waren weich und flauschig. Der Spiegel zeigte mein erstauntes Gesicht und Valefors fröhliches Grinsen.


    »Siehst du, wie nützlich ich sein kann?«, sagte er glücklich. »Der Spiegel ist nicht genauso wie der alte. Dazu fehlt mir nun wirklich die Energie, aber ich glaube nicht, dass Bucks Gespür ausreicht, um den Unterschied zu bemerken.«


    Valefor war tatsächlich nützlich. Während ich die Hunde ins Haus holte, wirbelte er in der Küche herum, summte Grammatica vor sich hin und wackelte mit den Fingern. Als er fertig war , war die Küche so sauber, dass sie förmlich funkelte. Die Kupfertöpfe, die von der Decke hingen, glänzten wie Sterne, der Ofen schimmerte wie eine schwarze Perle und der Boden war so blitzblank, dass man darauf hätte essen können.


    »Fertig! Und jetzt machen wir uns Popcorn!«, rief Valefor.


    »Ich dachte, du nimmst keine Nahrung zu dir.«


    »Nun, ich esse nicht, um leben zu können, aber manchmal macht es Spaß, zu leben, um essen zu können. Komm schon, Flora, tralalalala, schmeißen wir eine Party! Och, bitte, bitte!«


    »Ich muss ins Bett.«


    »Pah! Bett! Du kannst schlafen, wenn du tot bist, Flora.«


    »Ich bin müde.« Poppys Anfälle brachten mich immer an den Rand meiner Kräfte und gaben mir außerdem einen Stich ins Herz. Jetzt wollte ich nur noch ins Bett und am liebsten wäre ich eine Woche lang nicht mehr aufgestanden. Es war eine große Erleichterung, dass ich das Durcheinander nicht selbst aufräumen musste, und Popcorn war eine verlockende Idee, aber ich wollte trotzdem ins Bett.


    »Du bist eine Spielverderberin, Flora, genau das bist du. Eine Trübsal blasende Spielverderberin«, schmollte Valefor.


    Ich gab nicht nach, aber Valefor gab auch nicht auf. Er bettelte und bettelte und lief mir nach, während ich die Lichter ausschaltete, das Feuer im Ofen sicherte und nach oben ging. Er beugte sich über mich, während ich am Fuß der Treppe des Übermuts stehen blieb und lauschte, ob ich irgendein Geräusch aus Poppys Verschlag hören konnte. Totenstille.


    »Du gehst mir auf die Nerven!«, schrie ich, nachdem ich ihm meine Zimmertür vor der Nase zugeknallt hatte und er dennoch hindurchgeschwebt war.


    Er wirkte gekränkt. »Aber ich dachte, du magst mich.«


    Ich warf meine Stiefel in den Schrank und zerrte mein Nachthemd unter dem Kissen hervor. »Ich muss jetzt einfach ins Bett gehen und schlafen. Und das kann ich nicht, wenn du mir überallhin folgst. Kannst du mich bitte, bitte in Ruhe lassen?«


    »Meine liebe Flora, wir sind jetzt miteinander verbunden und ich kann da hingehen, wo du hingehst, zumindest innerhalb des Hauses. Ich werde auch ganz still sein«, sagte er und ließ sich auf dem Sofa 
     nieder. Aber natürlich war er nicht still. Er schwatzte über dies und jenes und das und dies. Jemanden zu haben, der hinter einem herräumt, war eine feine Sache, aber jetzt merkte ich, dass auch das seinen Preis hatte. Das Essen ist nicht umsonst, wenn man trotzdem ein Trinkgeld geben muss, sagt Nini Mo.


    »… und es ist eine Schande, dass eine Fyrdraaca in einer Besenkammer schlafen muss …«


    »Das hier war eine Besenkammer?«, unterbrach ich ihn. Mein Zimmer ist nicht besonders riesig, aber es ist auch nicht winzig klein. Es gibt einen Kamin mit einer Ummantelung, die mit hübschen kleinen Äffchen dekoriert ist, zwei große Fenster, von denen man auf den Gemüsegarten schaut, ein weiches Sofa und einen zerbeulten Wandschrank, groß genug, um darin zu spielen. Natürlich ist es unordentlich, aber daran ist nicht das Zimmer schuld, sondern ich.


    »Nein, nicht das Zimmer hier. Dieses Zimmer war, glaube ich, der Raum, wo ich die zusätzlichen Toilettenbürsten aufbewahrt habe oder so etwas Ähnliches. Ich kann mich nicht genau erinnern. Nein, ich meine das da …« Valefor deutete auf mein Bett. »Diese Kammer!«


    Auf den ersten Blick kann man das Bett in meinem Zimmer gar nicht erkennen. Man könnte glauben, dass ich auf dem Sofa schlafe. Aber dann bemerkt man zwei Türen an der einen Wand, und wenn man sie öffnet, steht da mein Bett, eingekuschelt in eine Nische, ganz gemütlich und heimelig. Ich liebe mein Bett. Wenn man die Türen zumacht und sich in die Decken schmiegt, mit einem Hund am Fußende, ist 
     man gut versteckt, niemand kann einen finden. War mein Bett früher eine Besenkammer?


    »Da siehst du, wie eingeengt die Fyrdraacas leben«, sagte Valefor. »Ich bin so endlos wie der Himmel, wenn man räumlich denkt, und hier kauern die Mitglieder deiner Familie in Vorratskammern. Sogar eure Küche ist nur eine zusätzliche Küche, die ich erschaffen habe, falls einmal Gäste ihren eigenen Koch mitbringen, und diese Zimmer hier sind ausnahmslos Dienstbotenquartiere. Und ihr lebt in ihnen, als Dienstboten. Oder – wie in deinem Fall, Flora Segunda – als Sklaven.«


    Valefor hatte recht. Warum wohnten wir in Dienstbotenzimmern wie Diener? Weil wir ohne unseren Butler nicht in den Rest des Hauses gelangen konnten. Den Butler, den Mama verbannt hatte. Noch etwas, was ich ihr übel nahm. Aber nicht heute Nacht. »Ich muss wirklich schlafen, Valefor«, sagte ich. »Hältst du freiwillig den Mund oder muss ich dich hinauswerfen?«


    »Schon gut, schon gut.« Er machte es sich auf dem Sofa bequem und fing an, eins von meinen Nini-Mo-Taschenbüchern zu lesen. Ich stieg ins Bett, zog die Türen zu, sodass nur noch ein kleiner Spalt offen blieb, und warf mir mein Nachthemd über. Die Hunde hatten es sich schon bequem gemacht und rückten zur Seite, um mir Platz zu machen.


    »Musst du deine Kleider unbedingt auf den Boden werfen?«, fragte Valefor, ohne von dem Buch aufzublicken. Er wedelte mit der Hand und mein Unterkleid erhob sich, schwebte zum Wandschrank und faltete sich dort ordentlich zusammen. Mein Kilt und 
     die Schürze flogen in den Wäschekorb und mein Pullover schaukelte durch die Luft zu Valefor, der das Taschenbuch zur Seite legte und das Kleidungsstück inspizierte.


    »Da ist ja ein riesengroßes Loch am Ellbogen!«, sagte er anklagend. Ich habe kein Händchen für die Stopfnadel. Ich kann recht gut nähen, aber wenn es um Maschen und Strickzeug geht, verheddern sich meine Stiche automatisch. Valefor glättete den Pullover mit den Händen, und als er ihn in die Höhe hielt, war das Loch verschwunden. »Gern geschehen!«


    »Danke, Valefor.«


    »Es ist wirklich gern geschehen.«


    »Also schön, wenn du hierbleibst, sorg wenigstens dafür, dass es nicht so hell ist.«


    Gehorsam dämpfte er das Licht und ich schloss die Betttüren und kuschelte mich in das Nest aus Hunden. Flynn zwängte seine Knochen zwischen meine Füße und Flimmerfein und Schimmerschön rollten sich an der Wand zusammen. Das Bettzeug war hundewarm, aber es hätte ruhig etwas frischer riechen können.


    Ich lag da und ließ mich von der Dunkelheit einhüllen. Manchmal ist es sehr schwer, nicht hinabzusinken. Dieses Gefühl, das Udo »den kleinen schwarzen Geist« in meinem Kopf nennt, ist meistens kaum spürbar, und doch kann ich mich seinem Einfluss niemals gänzlich entziehen. Manchmal scheint es mir, als ob das alles kein Ende nehmen würde. Poppy wird immer und ewig betrunken sein. Mama wird immer und ewig unterwegs sein und ich werde in die Kaserne gehen und das Schicksal aller Fyrdraacas teilen, 
     was letztendlich aus nichts weiter besteht als aus Leid und Tod.


    »Warum weinst du?«


    Mein Herz machte einen Sprung und ich hob den Kopf. Die Hunde hatten sich nicht gerührt, aber direkt neben mir schimmerten Valefors Augen, sanfte Funken aus kaltem Feuer.


    »Schweinebacke und Schandluder! Ich bin gerade zehn Jahre älter geworden vor Schreck!«


    »Fyrdraacas sterben jung«, sagte Val ungerührt. »Wo ist deine Nachtmütze?«


    Ich wischte mir die Augen am Kissenbezug ab. »Geh weg und lass mich schlafen.«


    »Aber du hast ja gar nicht geschlafen«, bemerkte er. »Man kann nicht gleichzeitig schlafen und weinen. Und wenn du dich in den Schlaf weinst, wirst du morgen mit Kopfweh aufwachen.«


    »Ich wünschte, du würdest dich um deine Angelegenheiten kümmern.«


    »Aber das sind meine Angelegenheiten! Ich bin das Haus Fyrdraaca, und du bist eine Fyrdraaca, also bist du meine Angelegenheit. Außerdem werden meine Laken ganz nass. Wenn irgendjemand Grund zum Weinen hat, bin ich es, wegen des Niedergangs deiner Familie. Einstmals waren die Fyrdraacas zahlreich und angesehen, oh, wir hatten Generäle und Advokaten, Künstler und Staatsmänner. Wir waren die Krönung der Welt, und jetzt sind ganze vier Fyrdraacas übrig und keiner von euch ist in irgendeiner Art besonders, verglichen mit den Fyrdraacas von früher.«


    Er war ein besserwisserischer Angeber und eine wütende Minute lang wünschte ich mir, er wäre in seiner 
     Bibliothek geblieben. Von mir aus konnte er dort verrotten. Kalte Füße drückten sich gegen meine Waden und ich zuckte zurück. Flynn knurrte und kroch auf die andere Seite des Betts.


    »Ah! Endlich warm. Mir wird so schrecklich kalt«, sagte Valefor. »Ich weiß noch, wie deine Urururgroßmutter Idden Fyrdraaca diese Decke gemacht hat. Sie hat erbeutete Kriegsfahnen auseinandergeschnitten und sie bunt zusammengewürfelt wieder aneinandergenäht. Als sie damit fertig war, hat sie die Decke mit den Haaren ihrer getöteten Feinde ausgestopft. Sie hat vier Jahre gebraucht, um die Füllung zusammenzubekommen. Deshalb ist die Decke so schön warm.«


    Igitt! Ich hatte die Decke, die ganz aus vielfarbigen, kunterbunt zusammengenähten Seidenstücken bestand, in einer der riesigen Mangeln in der Waschküche gefunden. Seitdem lag sie auf meinem Bett und sie war wirklich warm, aber ich beschloss, sie gleich am nächsten Morgen zu verbrennen.


    »Musst du nicht wieder in die Bibliotheca?«, fragte ich hoffnungsvoll.


    »Oh nein.« Valefor lachte. »Mir geht es im Augenblick viel besser, ich kann’s kaum glauben. Ist das nicht lustig? Es ist fast so wie eine dieser Pyjamapartys, von denen ich gelesen habe. Die Mädchen liegen im Dunkeln und erzählen sich traurige Geschichten über den Heldentod von Königen, essen Popcorn und malen sich dann gegenseitig die Gesichter grün an.«


    »Du bist aber kein Mädchen.«


    »Oh. Nun ja, du hast vermutlich recht, aber jetzt, 
     da ich mich so viel besser fühle, könnte ich ein Mädchen sein, wenn du es möchtest …«


    »Nein«, sagte ich hastig. Er verwirrte mich schon genug, so wie er war. »Bleib einfach, wie du bist.«


    »Möchtest du nicht vielleicht doch Popcorn?«, fragte mich die Dunkelheit weinerlich.


    Ich setzte mich auf, schreckte dabei die Hunde auf und trat die kalten Füße zur Seite.


    »Hör zu, ich versuche zu schlafen. Ich hatte einen langen Tag und ich muss morgen früh aufstehen. Verstanden? Schweinebacke und Schandmaul, kannst du nicht einfach den Mund halten?«


    »Na gut«, sagte die Dunkelheit eingeschnappt.


    Ich warf mich auf die Seite und wandte der schmollenden Stille den Rücken zu. Dann zog ich mir die Decke über die Ohren. Wenigstens war mir nicht länger zum Weinen zumute.

  


  


  
    

    Kapitel 7


    Übelkeit. Medizin. Waffeln. Val macht einen Antrag.


    Valefor war verschwunden, als ich erwachte. Ich fühlte mich nicht besonders gut. Mein Kopf schmerzte, meine Knochen schmerzten und auch sonst tat mir alles weh. Waldläufer unterdrücken Schmerzen und Krankheit; sie lassen nicht zu, dass ihnen etwas so Kleinliches wie eine körperliche Schwäche in die Quere kommt, also schleppte ich mich aus dem Bett, erledigte meine morgendlichen Arbeiten und kam gerade rechtzeitig vor der ersten Glocke in der Schule an.


    Aber der Tag war eine einzige Verschwendung. Ich hätte zu Hause bleiben sollen. Dank meines vernebelten Gehirns hatte ich die Vokabelliste für Literatur in meinem Zimmer vergessen und bekam ein X auf meine Hausaufgaben, was bedeutete, dass mir – obwohl ich eine +10 auf den Vokabeltest erhalten hatte – ein Viertel meiner Note flöten ging. In der Skripturstunde kippte ich das Tintenfass um und überflutete einen ganzen Stapel Einladungskarten zu meiner Catorcena-Feier – fünfundzwanzig Stück, 
     die ich noch einmal schreiben musste. Und nach endlosen Fingerstichen, zerrissenen Fäden und viel Gefluche im Nähunterricht entdeckte ich, dass ich den linken Ärmel meines Catorcena-Kleids mit der Unterseite nach oben angenäht hatte.


    Jedes Mal, wenn ich in der Halle an Erzengel Bob vorbeikam, beäugte er mich, als ahnte er, dass es mir nicht gut ging, und überlegte, ob er mich in die Krankenstation schicken sollte. Aber meine Mutter kam am Montag zurück und ich hatte viel zu viel zu tun, um mich in der Krankenstation auszuruhen, und überhaupt: Dort wollte ich ganz gewiss nicht mein Wochenende verbringen, übel schmeckende Medizin schlucken und nichts außer Haferbrei mit Dinkelspreu zu essen bekommen. Wenn man schon im Bett sterben muss, sollte es wenigstens das eigene Bett sein. Nini Mo hat das nicht gesagt, aber ich wette, sie würde mir zustimmen. Natürlich war sie nicht im Bett gestorben, aber hier geht es ums Prinzip.


    Es kam mir so vor, als ob dieser Tag nie vorbeigehen würde, aber endlich war es so weit. Und bevor sich der Erzengel besinnen und mich in ein Krankenbett packen konnte, machte ich mich auf den Heimweg. Zu Hause trieb ich die Hunde in den Garten, hing die Wäsche auf die Leine und mistete den Pferdestall aus. Die Hunde kamen wieder herein und ich bugsierte sie ins Wohnzimmer. Ich ließ die Terrassentür offen, damit sie nach Belieben ins Freie konnten. Völlig erledigt schleppte ich mich die Millionen von Stufen zu meinem Zimmer empor, wo ich aufs Sofa plumpste und sofort in einen schniefenden Schlaf fiel.


    Die Zeit verschwamm zu einem heißen Nebel aus Erwachen, tapp, tapp, tapp zur Toilette, tapp, tapp, tapp zurück zum Sofa und Einschlafen. Aufwachen, tapp, tapp, tapp hinunter, um die Hunde zu füttern, tapp, tapp, tapp zurück zum Sofa und Einschlafen. Manchmal war es Tag, wenn ich erwachte, manchmal Nacht. Und jedes Mal zitterte ich vor Kälte, fühlte mich schwach und elend.


    Endlich ging es mir ein bisschen besser. Ich zitterte nicht mehr ganz so stark, aber mir war immer noch schrecklich kalt. Und ich hatte Hunger. Ich hatte nicht die Kraft, aufzustehen, eine Lampe anzuzünden, nach den Hunden zu sehen und mir etwas zu essen zu kochen. Ich hatte nicht die Kraft, überhaupt irgendetwas zu tun. Ich lag auf dem Sofa und starrte unglücklich in die Dunkelheit.


    Dann erinnerte ich mich an Valefor.


    »Valefor«, krächzte ich.


    Eine dünne, wabernde Wolke bildete sich am Fußende des Sofas. Ich konnte kaum Valefors schmales Gesicht erkennen. Die Wolke senkte sich auf mich nieder und ich erschauerte angesichts der Kühle. Ich hob die Handflächen empor und er legte seine nebligen Hände gegen sie. Sofort war er deutlicher sichtbar. Er beugte sich über mich und ich schenkte ihm einen tiefen Atemzug, fühlte, wie er fester wurde und den Schmerz aus mir heraussaugte. Ein paar Sekunden lang fühlte sich mein Inneres luftig an, als ob meine Haut mit nichts weiter als mit einem kitzelnden purpurnen Licht gefüllt wäre.


    Als Valefor aufrecht stand, sah er so gut aus wie nie zuvor. Er war kein Kümmerling mehr. Wären da 
     nicht die violetten Haare und die purpurroten Augen gewesen, hätte er ein ganz normaler Junge sein können. Er war nicht ausgesprochen hübsch, aber er funkelte.


    Valefor grinste mich an und wedelte mit den Armen. »Danke, Flora Segunda. Ich fühle mich schon viel besser. Du schmeckst im Augenblick nicht besonders gut, aber es ist völlig ausreichend.«


    Ich ließ mich wieder auf das Kissen zurückfallen, mit einem Gefühl, als hätte ich kleine Feuerfunken eingeatmet. Ich fühlte mich wieder lebendig, wenn auch ein wenig atemlos. »Gern geschehen.«


    Mit einem leisen Zischen schaltete sich die Heizung ein, obwohl ich seit Wochen keine Kohlen mehr in die Heizanlage geschaufelt hatte. Im Kamin flackerte ein helles und freundliches Feuer.


    »So ist’s schon besser. Viel besser«, strahlte Valefor und balancierte auf der Armlehne. »Warum hast du mich nicht schon früher gerufen? Du solltest nicht so allein herumliegen, Flora. Das ist schlecht für deine geistige Gesundheit. Wenn man sich erst einmal hinlegt, steht man eine Ewigkeit lang nicht mehr auf. Dein Großonkel Gussie hat einmal vier Jahre lang auf dem Sofa im Salon der Verwüstung verbracht. Du hast keine Ahnung, wie schwierig es war, um ihn herum Staub zu wischen.«


    »Ich war krank.«


    »Aha.« Val kramte in seinen langen herabbaumelnden Ärmeln und zog schließlich eine kleine grüne Flasche hervor. »Ich habe genau das Richtige für dich.«


    Er goss etwas von der rosafarbenen Flüssigkeit auf 
     einen Löffel, den er ebenfalls aus dem Ärmel fischte. »Mund auf. Dann geht es dir gleich besser.«


    Ich schreckte zurück. Ich wusste aus Erfahrung, dass Säfte, die mit dem Versprechen der baldigen Besserung verabreicht werden, nach der Einnahme normalerweise den Wunsch nach einem baldigen Ableben hervorrufen. »Wie schmeckt denn das Zeug – umpf!«


    Valefor hatte mir den Löffel in den Mund geschoben. Ich wollte schon würgen, doch dann floss der liebliche, butterweiche Sirup meine Kehle hinab und ließ sich in einem warmen, flauschigen Nebel in meiner hustengebeutelten Brust nieder. Jetzt fühlte ich mich tatsächlich wieder lebendig.


    »Was war das?«


    »Madama Twankys Muntermach-Medizin«, erwiderte Valefor. Er steckte Flasche und Löffel wieder in seinen langen Ärmel.


    »Das schmeckt wie Ahornsirup.« Die Madama-Twanky-Medizin, die Mama mich zwingt zu trinken, wenn ich krank bin, schmeckt nach Lampenöl.


    »Nun, ich habe die Rezeptur etwas verbessert und sie wird dir helfen, egal, was dir fehlt.«


    »Welcher Tag ist heute und wie spät haben wir?«, fragte ich und setzte mich auf. Ah, diese liebliche Wärme, die der Heizung entströmte. Diese liebliche Wärme in meinen Knochen.


    »Für mich gibt es keine Zeit, alles ist gleichförmig – und langweilig, aber …« Valefor überlegte. »Ich glaube, für dich ist es Sonntag.«


    »Sonntag!« Panik gurgelte in meiner Kehle und in meiner Stimme. »Sonntag!« Das ganze Wochenende war schon vorbei. Mein Kleid, meine Einladungskarten, 
     meine Rede, die fünfzig Tamales, die ich backen und den Armen überreichen musste! All das hatte ich an diesem Wochenende erledigen wollen, gerade noch rechtzeitig, bevor meine Mutter zurückkehrte. Und jetzt würde sie morgen nach Hause kommen, und nichts würde fertig sein. Selbst wenn ich sofort anfing, hätte ich nicht genug Zeit, um alles zu schaffen. »Ich habe das ganze Wochenende verpasst. Jetzt werde ich nie mit meiner Arbeit fertig!« Ich sackte wieder in die Kissen zurück – und in meine düsteren Gedanken – und fühlte, wir mir die Tränen in die Augen schossen, wie bei einem kleinen Kind.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte Valefor beruhigend. »Valefor ist hier, und Dinge zu erledigen, ist meine Spezialität. Aber zuallererst – etwas zu essen!«


    Aus dem Nirgendwo zauberte Valefor einen Teller mit Waffeln und einen riesigen Krug mit Orangen-Tiger-Tee hervor. Während ich die erste feste Nahrung seit Tagen in mich hineinfutterte, fing er an, aufzuräumen. Er zuckte mit den Fingerspitzen und plötzlich war mein Bettzeug sauber und das Bett gemacht. (Schweinebacke, ich hatte ganz vergessen, diese entsetzliche Decke aus Menschenhaar zu verbrennen!) Er wedelte mit der Hand und meine Nini-Mo-Romane, die kreuz und quer durcheinandergelegen hatten, stapelten sich ordentlich auf. Gleichzeitig rückte sich das Bild von Mama und Idden über dem Kamin gerade. Er schüttelte meine Socken aus und in null Komma nichts waren sie frei von Löchern. Den falsch angenähten Ärmel meines Catorcena-Kleids reparierte er mit einem Fingerschnippen und säumte das gesamte Gewand mit einer kreisrunden Bewegung 
     seiner Hand. Er tippte mit einem Stift aufs Papier und schon waren meine Einladungskarten fertig geschrieben, ohne auch nur einen einzigen Tintenfleck. Es war so herrlich, hier zu liegen, warm und gesättigt, und jemand anderem bei der Arbeit zuzuschauen. In wenigen Minuten war mein Zimmer sauberer und ordentlicher als seit vielen Jahren und meine Vorbereitungen für die Catorcena-Feier waren beinahe abgeschlossen. Ach, Mama, warum bist du bloß so stur?


    »Gut«, sagte Val, nachdem ich den letzten Tropfen Tee ausgetrunken und er die letzte Waffel verspeist hatte. Er warf das Tablett in die Luft, und bevor ich noch einen Mucks von mir geben konnte, war es verschwunden. »Ich habe nachgedacht.«


    Ich gähnte schon wieder. Nach der Medizin und den ganzen Waffeln fühlte ich mich sehr schläfrig, aber auf eine gemütliche, kuschelige Art. »Worüber?«


    Er beugte sich über die Rückenlehne des Sofas und grinste mich schmeichlerisch an. »Ich glaube nicht, dass der Fahrstuhl ungehorsam war, als er uns zusammengeführt hat, Flora. Dieser Fahrstuhl, das heißt, dieser Teil von mir, wusste, was er tat, selbst wenn wir beide – du und ich – eine Weile brauchten, um zu begreifen.«


    »Hmmm …« Meine Augenlider wogen fünfzig Pfund und fielen mir immer wieder nach unten.


    »Hörst du mir zu?« Vals Atem duftete nach Muskat. Ich öffnete die Augen. Sein Gesicht war meinem so nah, dass ich kleine goldene Sommersprossen auf seiner Haut schimmern sah, die so glatt war wie Seide. Ich erschauerte leicht.


    »Hast du eigentlich Knochen?«, murmelte ich.


    »Natürlich«, sagte er schnippisch. »Natürlich habe ich Knochen. Jeder Stein dieses Hauses ist ein Teil meines …«


    »Nein, ich meine in deiner Haut, hast du da Knochen? Hast du eine Leber?«


    »Was soll ich mit einer Leber? Ein widerliches Organ – natürlich nicht! Aber was ich eigentlich sagen wollte: Ich könnte dir auch weiterhin helfen, wenn du mir ebenfalls hilfst, Flora.«


    »Ayah?«, gähnte ich.


    Er fuhr fort: »Du weißt ja nicht, wie langweilig und einsam es ist, so … reduziert zu sein, für jemanden, dem einstmals die Welt zu Füßen lag. Und es ist auch nicht recht, ein solches Haus zu verschließen und es verfallen zu lassen, nur weil man Angst hat …«


    Seine Worte rüttelten mich wieder wach. Empört sagte ich: »Mama hat keine Angst, vor gar nichts.« In ihrer Jugend hatte die Generalin einen Jaguar mit einer Schaufel getötet. Sie hatte zweimal den Hammer des Warlords gewonnen. Sie hatte drei Duelle ausgefochten, eins davon mit Fäusten, und sie alle gewonnen. Und – nicht zu vergessen – sie ist seit achtundzwanzig Jahren mit Poppy verheiratet, was einem allen Mut der Welt abverlangt.


    »Pah! Nach außen hin ist mancher so tapfer wie ein Löwe, Flora Segunda«, antwortete Val. »Er kämpft mit den bloßen Fingernägeln gegen Bären und bezwingt Monster nur durch einen Blick, bis sie vor ihm zu öligen Pfützen zusammenschmelzen. Und doch ist er innerlich ein Feigling, im Herzen – da, wo es zählt.«


    Ich rollte mich auf die Seite und drehte Val den Rücken zu. Er hatte Glück, dass ich von Gewalt nichts hielt, ansonsten hätte ich ihm die Nase platt gehauen, weil er schlecht über Mama sprach. Das wohlige Gefühl, das mich eingehüllt hatte, nachdem alle Arbeiten erledigt waren, wich der alten und vertrauten Düsternis. Warum musste mich Val unbedingt an all das erinnern, wenn es mir gerade so gut gegangen war?


    Vals würziger Atem kitzelte mir im Ohr. »Schmoll doch nicht, Flora Segunda. Das verträgt sich nicht mit deiner noblen Abstammung. Ich wollte doch deiner werten Frau Mutter gegenüber nicht despektierlich erscheinen, aber du musst der Tatsache ins Auge sehen: Die Dinge sind nicht so, wie sie sein sollten.«


    »Das ist nicht Mamas Schuld«, brummte ich ins Kissen. »Sie tut ihr Bestes.« Aber das ist nicht gut genug, flüsterte es in meinen Gedanken.


    »Zweifellos, aber das hilft mir nicht weiter und dir auch nicht. Wenn wir uns zusammentun, könnten wir uns gegenseitig helfen und noch dazu deiner lieben Mama – vielleicht sogar dem guten Heißsporn.«


    Ich rollte mich wieder auf den Rücken und starrte in Vals undeutliches Gesicht. Das kalte Feuer brannte purpurrot in seinen Augen, wie Funken aus Licht in einem schwarzen Brunnen. Seine vollen, geschwungenen Lippen waren von einem zarten Lavendelton, wie blasse Blaubeeren. Er neigte den Kopf zur Seite und grinste mich an. Er grinste sehr süß.


    »Was meinst du damit – Mama und Poppy helfen?«, fragte ich.


    »Weißt du«, sagte er, »ich erinnere mich an die Nacht, in der die erste Flora geboren wurde. Das Wetter war äußerst merkwürdig. Erst regnete es, dann folgten ein lauter Donner und schließlich noch ein Erdbeben. Ein Omen, meinst du nicht auch? Die erste Flora war ein störrisches kleines Ding und sie wollte partout nicht aus ihrer Mutter heraus. Welch ein Geschrei und Gebrüll und welche Hetzerei – hin und her – und das ganze Blut … Ich glaube, ich war niemals so stark wie in jener Nacht. Deine Mutter wäre beinahe gestorben. Und weißt du, warum sie nicht starb?«


    Ich schüttelte den Kopf. Mama sprach nie über die erste Flora.


    Val schaute selbstzufrieden. »Dein Vater war nicht zu Hause, ansonsten hätte er wohl versucht ihr zu helfen. Heißsporn war ziemlich geschickt mit dem Messer und immer auf der Suche nach etwas, was er aufschneiden konnte. Deine Mutter spuckte Blut und ihre Augen wurden dunkel. Kein Arzt der Welt hätte ihr helfen können. Aber was sind ein aufsässiges Kind und eine sterbende Mutter im Vergleich zu mir, Valefor? Ich machte meine Hand ganz schmal, griff in sie hinein und packte das böse kleine Mädchen an den Füßen. Und schon schlüpfte sie heraus, wie ein Korken aus einer Flasche. Flora wusste genau, dass sie keine Chance gegen mich hatte, und von da an war sie so brav wie ein Lamm, wenn ich es dir sage.«


    »Du bist ja so ein Angeber«, erklärte ich. »Außerdem – und wenn schon?«


    »Dann frag doch deine liebe Frau Mutter«, entgegnete 
     Val gekränkt. »Sie wird dir bestätigen, dass ich die Wahrheit sage. Ich bin die Macht dieses Hauses, Flora. Ihr alle braucht mich.«


    »Mama ist die Macht in diesem Haus. Du bist bloß der Butler.«


    »Eure Familie wird ohne mich nicht überleben. Ihr geht unter. Ich habe Buck gesagt, dass zwei nicht genug sind, aber hat sie vielleicht auf mich gehört? Natürlich nicht. Und? Was ist passiert? Ein Kind musste sie bereits ersetzen!«


    Es stimmte, dass es weniger Fyrdraacas in Califa gab als früher, aber das musste doch nicht gleich den Untergang unserer Familie bedeuten. Fyrdraacas starben jung und meistens auf höchst heldenhafte Weise. Es tut keinem Stammbaum gut, wenn die Leute in Duellen umkommen (Großtante Arabelle), sich beim Hindernisreiten den Hals brechen (Großonkel Anacreon), beim Schwimmen durch das Küstentor ertrinken (Großtante Anacreona) oder von einer Klapperschlange gebissen werden, wenn sie gerade in einer Kneipe ein Wettsaufen veranstalten (Cousin Hippolyte), und zu allem Überfluss keine Erben hinterlassen. Das dünnt die beste Familie aus.


    Ich rief: »Das sagst du! Es gibt immer noch mich und Idden. Und wir sind keine Jammerlappen.«


    »Euer Blut ist dünn und wässrig.«


    »Das stimmt nicht.« Aber mein Widerspruch war nur halbherzig. Ich war ja wirklich nur ein Ersatz, nicht wahr?


    »Bitte, wie du willst«, sagte er achselzuckend. »Es spielt keine Rolle, ob du mir glaubst oder nicht. Es ändert nichts daran, dass es wahr ist. Es ist einfach 
     nicht gerecht. Ich werde unterdrückt und bin nichts weiter als ein Sklave von Bucks Willen.«


    »Du bist nur der Butler, ein Faktotum – du solltest in jedem Fall Mamas Willen unterworfen sein. Dafür wurdest du erschaffen, um ihr zu dienen, ihr, dem Oberhaupt der Fyrdraaca-Familie«, sagte ich spitz, denn jetzt hatte er mir meine gute Laune gänzlich verdorben.


    Valefor funkelte mich an. »Fyrdraacas kommen und gehen, aber ich allein aus diesem Haus überdauere. Buck sollte das begreifen und mir den Respekt entgegenbringen, den ich verdiene. Außerdem geht es nicht nur um mich – wir werden alle von Buck versklavt. Heißsporn, Idden, du …«


    »Ich habe meinen eigenen Willen«, widersprach ich.


    »Und warum lernst du dann für die Aufnahmeprüfung in der Benica-Kaserne?«, fragte Val sarkastisch.


    »Das tue ich gar nicht.« Es stimmte, obwohl ich tatsächlich dafür lernen sollte. Ich hoffte halbherzig, dass ich nicht aufgenommen werden würde, wenn ich durchfiel, obwohl es vermutlich keine Rolle spielte, wie ich bei der Prüfung abschnitt. Das Anwesen der Fyrdraacas mochte verfallen, aber der Name der Fyrdraacas wog immer noch schwer.


    »Und warum benimmst du dich dann wie eine Sklavin in deinem eigenen Haus? Warum ist dir die Aufgabe übertragen worden, dich um Heißsporn zu kümmern? Warum musst du all die Hausarbeit erledigen, dich um die Pferde, die Hunde und die Wäsche kümmern – und noch dazu Hausaufgaben machen? «


    Jede von Valefors Fragen versetzte mir einen Stich, denn es waren Fragen, die ich mir selbst schon so oft gestellt, aber noch nie auszusprechen gewagt hatte. Unter meiner düsteren Stimmung lauerte ein Nadelstich aus Wut. Warum war Mama so ungerecht? Warum konnte sie nicht ein einziges Mal an andere denken – an uns?


    Er fuhr fort: »Während ich – dessen einziges Bestreben es ist, sich diesen Aufgaben zu widmen – eingesperrt werde wie ein Verbrecher.«


    »Wie auch immer, Valefor, wir sitzen jedenfalls im selben Boot«, sagte ich und zog mir die Decke bis zum Kinn hoch. »Es gibt nichts, was wir dagegen tun könnten.«


    »Wirklich nicht?«, fragte Val. Er hatte sich auf die Armlehne des Sofas gesetzt und beugte sich jetzt mit glänzenden Augen über mich.


    »Was meinst du?«


    Er grinste mich hoffnungsfroh an. »Ich könnte zurückgeholt werden.«

  


  


  
    

    Kapitel 8


    Diskussion. Das Eschatonomikon.


    Plötzlich flackerte inmitten meiner düsteren Laune ein Flämmchen der Erregung auf. Konnte man Valefor wirklich zurückholen? Was wäre, wenn jeder Tag so sein könnte wie dieser, mit einer Heizung, die funktionierte, und sauberen Laken? Mit köstlichen Waffeln und Socken ohne Löcher? Der Fahrstuhl würde wieder ganz nach Wunsch funktionieren und nirgends würde auch nur ein einziges Hundehaar liegen. Würde Valefor mit Poppy fertigwerden? Ich könnte in der Sanctuary School übernachten und dort friedlich durchschlafen, ohne von Getöse und Geschrei geweckt zu werden. Wir könnten unser Haus zurückbekommen, in all seiner Pracht, und wieder eine normale Familie sein wie alle anderen.


    Dann fiel es mir wieder ein. »Mama würde es niemals erlauben.«


    »Warum muss Mama davon erfahren? Ich würde sehr leise sein. Es wäre ein Geheimnis zwischen dir und mir. Ich würde dir helfen und Buck würde denken, wie geschickt du doch bist, und niemand außer 
     uns beiden würde davon wissen.« Val beugte sich näher zu mir und wieder sah ich die Sterne in seinen Augen. »Denk mal nach. Warme Bettwäsche, frische Waffeln, niemals mehr den Stall ausmisten, saubere Handtücher. Du musst nie mehr das Badezimmer putzen – ich weiß, wie sehr du das hasst. Nie mehr schmutziges Geschirr oder uralte Essensreste. Wäre das nicht himmlisch?« Die silbernen Fäden in Valefors dunklen, welligen Haaren schimmerten verführerisch. Lockend winkte er mit seinem langen Zeigefinger. »Und ich kann mich auch um den guten Heißsporn kümmern. Ich weiß, wo er sich verkriecht. Das wäre für mich gar kein Problem.«


    Ich schloss die Augen und ließ mir Vals verlockendes Angebot durch den Kopf gehen – und es war tatsächlich eine große Verlockung! Saubere Zimmer und nie mehr Hausarbeit. Weiche Handtücher und leckeres Essen. Und kein tobender Poppy mehr.


    Wie ein Kätzchen schnurrte mir Val ins Ohr: »Es würde mich nur einen Wimpernschlag kosten und all die Tamales wären gebacken und dein Kleid genäht. Deine Einladungen wären abgeschickt und deine Rede fertig geschrieben. Alles wäre bereit und du hättest damit keine Arbeit. Alles in bester Ordnung.«


    Es war eine herrliche Vorstellung, und je mehr ich über sie nachdachte, desto herrlicher wurde sie. Oh, wie wunderbar wäre es, wenn das Haus in Ordnung wäre und alles so funktionieren würde, wie es sollte. Valefor würde die Arbeit machen und ich bekäme das Lob. Mama würde nie etwas davon erfahren. Vielleicht war Valefor tatsächlich die Macht unserer Familie. Immerhin – hatte nicht mit seiner Verbannung 
     auch der Verfall unseres Hauses seinen Anfang genommen?


    »Aber könntest du tatsächlich zurückgeholt werden, Valefor?«


    »Natürlich. Ich bin ja schließlich hier, wenn auch geschwächt. Aber ich könnte wieder erstarken.«


    »Was wäre dazu nötig?«


    »Ach, das wäre ganz leicht, Flora, wirklich!«, sagte Valefor eilfertig. »Ich meine, du willst doch eine Waldläuferin sein, stimmt’s? Ich kann es in deiner Anima schmecken. Es ist dein Herzenswunsch, dein wahrer Wille, was für eine Ausgangsbasis! Selbst Nini Mo wäre so schnell kein solches Wagnis eingegangen, aber ich weiß, dass du es schaffen kannst.«


    »Ich bin aber keine Zauberin. Das muss man doch sein, oder?«


    »Nun, Buck ist ebenfalls keine und sie war in der Lage, mich zu verbannen«, sagte Valefor. »Ayah, es ist eine gewisse Fähigkeit vonnöten, aber auch die richtige Anleitung«


    »Ich kenne kein Rezept, das so mächtig wäre.«


    »Noch nicht, Flora. Aber du weißt ja, wie freundlich und großzügig ich bin. Ich habe ein Geschenk für dich und noch dazu eins, das dir ganz bestimmt gefallen wird. Schau her …«


    Er griff nach oben und holte etwas aus dem Nichts, und dieses Etwas reichte er mir. Es war ein rotes Buch, so klein wie ein Kartenspiel, mit einem glitzernden, weichen Einband, mit goldener Prägung und mit kleinen Perlen besetzt. Eine goldene Schnalle verschloss das Buch, aber als ich leicht daran zog, öffnete sie sich. Ich schlug die Titelseite auf.


    
      Das Eschatonomikon


      ODER


      Jeder kann ein Waldläufer sein!


      



      Eine unschätzbare Sammlung von achthundert praktischen Rezepten, Zaubersprüchen und Anleitungen


      FÜR


      



      Waldläufer, Zauberlehrlinge, Magier, Bibliomantiker, Pfadfinder, Hierophanten, Gnostiker, Chaotisten, Priesterinnen, Sibyllen, Weise, Regenten, Anthropo – zentriker, Avatare, Spurenleser und Leute im Allgemeinen.


      



      Mit einer Einführung in Evokation, Invokation, Seherkunde, Schmiedekunst, Epiklese, Camping, Weissagung, Ausrüstung, rückwirkende Verzauberung, Maultierpflege, Zwangszauber, Verzückung, Zeichenschnitzerei, Bibliomantie, Unsichtbarkeit, Mitfahrgelegenheiten, Strudel, Prophezeiung, Verleumdung, Träume etc.


      VON


      NYANA KEEGEN OV ADMOISH


      



      »Freiheit für die Unterdrückten!«


      



      Valefor sagte: »Es ist eine Originalausgabe. Die späteren Ausgaben wurden natürlich zensiert, was den ganzen Spaß verdarb. Aber diese hier ist vollständig, im ursprünglichen Zustand. Das Buch ist extrem selten. Es ist mehr wert als die halbe Stadt, Flora. Du 
       solltest es nicht in der Badewanne lesen. Und schau mal – es ist signiert!«

    


    Das Titelbild zeigte eine Zeichnung von Nini Mo in einem Umhang aus Kojotenfell. In der einen Hand hielt sie ein Gewehr, in der anderen einen Stift, und dort, auf dem Vorsatzblatt, stand etwas geschrieben, in dicken, schwarzen Lettern. Ihre Handschrift war schwer zu lesen; jeder Buchstabe sah aus wie eine stachelige Distel mit langen Wurzeln, aber ihre Unterschrift war unverkennbar.


    
      Nyana Mauryn Keegan or Admoish

    


    »Was steht da geschrieben?«, fragte ich.


    Val kniff die Augen zusammen und las dann: »›Für Klitzeklein Schicksal und Pfifferling. Wage, gewinne oder verschwinde!‹«


    »Wer ist das – Klitzeklein Schicksal und Pfifferling?«


    »Ich habe keine Ahnung; ich kann mich nicht mehr genau erinnern, woher ich das Buch habe. Aber das Wichtigste ist, Flora, dass das Eschatonomikon alles enthält, was du über das Dasein als Waldläuferin wissen musst oder über die Magie – oder über beides –, und ich bin mir sicher, dass wir dort auch die perfekte Anleitung finden, um mich zurückzuholen, sodass ich wieder so gut wie neu bin!«


    Ich starrte auf das Buch in meiner Hand, starrte auf die dicken, schrägen Linien von Nini Mos Handschrift. Dieses Buch hatte sie höchstpersönlich in den Händen gehalten; diese schwarzen Lettern stammten aus ihrer Feder. Mein Verstand sagte mir, dass Nini Mo – Nyana Keegan – eine reale Person war, dass 
     sie gelebt und geatmet hatte und gestorben war, genauso wie ich lebe und atme und eines Tages sterben werde. Ich kenne Menschen, die sie gekannt, sie gesehen und mit ihr gesprochen haben. Aber in meinem Herzen war sie eine Fantasie, so wie die Geschichten, die man sich über sie erzählte, und daher kam sie mir gänzlich unwirklich vor.


    Und doch hatte sie dieses Buch in den Händen gehalten, so wie ich es jetzt hielt. Dasselbe Buch. In ihren leibhaftigen Händen. Ein kleiner Tintenfleck folgte ihrer Unterschrift, wo ihr die Feder entglitten war, wie mir selbst es so oft passiert. Sie hatte dieses Buch berührt, so wie ich es nun berührte. Diese Vorstellung ließ mein Herz flattern.


    Ich blätterte durch die Seiten des Eschatonomikons, die so dünn waren wie Salatblätter. Die ersten paar Kapitel beschäftigten sich hauptsächlich mit der Waldläuferkunst. »Wie man ein Feuer aus Felsen macht.« »Wie man einen Fluss an einem Seil überquert.« »Wie man ein Maultier zur Vernunft bringt.« »Der Zauber der Verzauberung.« »Wie man eine Regennacht übersteht.« »Wie man Spuren rückwärtsliest.« Es gab auch Illustrationen, winzige Strichzeichnungen von Waldläufern, die auf Flößen über Flüsse fuhren, bockende Pferde ritten, Klapperschlangen hypnotisierten, die Gavotte tanzten und andere Waldläuferdinge taten.


    Aber dann, nach dem elften Kapitel, tauchten andere Überschriften auf. »Rückwärtige Verzauberung.« »Bannsprüche«, »Zauber, die einen Bann brechen«, »Das Einmaleins der Verbannung«, »Innerliche Evokationen«, »Exhalationsevokationen«, »Spaßzauber«. 
     Auch die Illustrationen waren jetzt anders. Sie zeigten Waldläufer, die magische Handbewegungen vollführten, mit Dämonen kämpften, Lichtblitze schleuderten und sich in Kojoten verwandelten.


    Ich schaute im Index nach und fand, was ich suchte:


    »Wiederherstellungszauber.«

  


  


  
    

    Kapitel 9


    Warten. Udos Hut. Schon wieder der Fahrstuhl.


    Ich saß am Rand des Platzes der Vollkommenen Reinheit, hatte mich gegen eine der Säulen gelehnt, die die Hauptkuppel der Sanctuary School trugen, und warf den Tauben Brotkrumen zu. Der Platz der Vollkommenen Reinheit ist durch die Kuppel darüber vor der Sonne geschützt und die mächtigen Säulen halten einen Großteil des Windes ab. Es ist angenehm, hier zu sitzen und auf jemanden zu warten, was ein Glück war, weil ich bereits seit einer halben Stunde auf Udo wartete, der sich ungebührlich verspätete.


    Udo hatte endlich den Hausarrest überstanden, den er sich eingebrockt hatte, weil er im Streit um das letzte Stück Tortilla seine fürchterliche Schwester Gunn-Britt auf die Nase geboxt hatte. Das hört sich ziemlich gemein an, aber Gunn-Britt ist ein Wadenbeißer und sie hat mit Sicherheit genauso viel ausgeteilt, wie sie einstecken musste. In der Landađon-Familie gibt es sieben Geschwister und sie streiten sich um alles. Sieben Kinder, eine Mutter und 
     drei Väter. Udos Familiengeschichte ist in ganz Califa berühmt, und es wurde sogar ein Theaterstück über sie geschrieben, wie Udos Mama von völlig ununterscheidbaren Drillingen umworben worden war und sich partout nicht für einen hatte entscheiden können. Sie heiratete alle drei. Udos leiblicher Vater kam im Gefängnis in Anahuatl um, wo auch Poppy inhaftiert war, aber immerhin blieben Udo ja noch zwei Väter.


    Ich kenne Udo schon seit meiner frühesten Kindheit. Als ich zu groß wurde, um meine Mutter problemlos auf ihren Reisen zu begleiten, aber noch nicht groß genug war, um mit Poppy allein zu Hause zu bleiben, verbrachte ich viel Zeit im Casa Tigger, dem Heim der Landađon-Familie, wo es immer freundlich und lustig zuging, trotz – oder vielleicht wegen – all der Kinder. Casa Tigger ist keines der Großen Häuser und es gibt keinen Butler, aber es ist heimelig und sauber, und ich bin sehr gerne dort. Aber jetzt, da ich für Poppy den Babysitter spielen muss, ist es Udo, der zu mir kommt, um mir Gesellschaft zu leisten. Das hätte er auch diesmal getan, wenn nicht die blutige Nase von Gunn-Britt und der darauffolgende Hausarrest dazwischengekommen wären.


    Obwohl Udos Schicksalsweg nicht zur Armee führt so wie meiner, sind seine Eltern in Bezug auf seine Zukunft genauso stur wie meine Mutter, und er ist mit ihren Plänen genauso wenig einverstanden wie ich mit denen des Oberhauptes der Fyrdraacas. Die Landađons sind alle Advokaten; Madama Landađon arbeitet für den Warlord, Major Landađon und Hauptmann Landađon für den Obersten Richter der 
     Stadt. Als Ältester soll Udo die Familientradition fortführen, aber er würde lieber in die Fußstapfen seiner frühesten Vorfahren treten – und die waren Piraten.


    Seine Großmutter Gunn-Britt Landađon war unter dem Warlord über die Meere gefahren, früher, als der Warlord selbst noch ein Freibeuter gewesen war und noch nicht seinen kostbarsten Schatz – Califa – erbeutet hatte. Jetzt ist der Warlord ein Warlord, ein Kriegsherr, und kein Pirat mehr, und die Landađons sind auch keine Piraten mehr, sondern Advokaten, und die Piraterie ist gesellschaftlich nicht mehr anerkannt, sondern verpönt. Aber all das mindert nicht Udos dahin gehenden Ehrgeiz.


    So, wie Nini Mo mein Vorbild ist, schwärmt Udo für den Schönen Jack, den berüchtigten Piraten, der in den Gewässern vor der Küste von Califa sein Unwesen treibt. Der Schöne Jack untergräbt die Autorität des Warlords und weigert sich, einen Kaperbrief anzunehmen, was bedeutet, dass er gehängt wird, sobald man ihn erwischt. Man nennt ihn den Schönen Jack, weil seine Manieren tadellos sind, ebenso wie seine Garderobe. Udo findet ihn fabelhaft.


    Ich hatte Udo während der Mittagspause von Valefor erzählt und er wollte ihn selbst in Augenschein nehmen, also hatten wir uns nach der Schule verabredet, um gemeinsam nach Crackpot zu fahren. Was kein Problem gewesen wäre, hätte er sich nicht so gnadenlos verspätet, aber Udo kann einfach nicht pünktlich sein. Auch die unzähligen Strafarbeiten in der Schule konnten daran bislang nichts ändern.


    Während ich wartete, dachte ich über das Eschatonomikon nach. Ich war die halbe Nacht lang wach 
     geblieben und hatte es von der ersten bis zur letzten Seite durchgelesen. Es ist in der Tat ein erstaunliches Buch, voller nützlicher Informationen und in einem freundlichen Ton geschrieben, als ob Nini Mo neben einem sitzen und wie mit einem Gleichgestellten reden würde. Meiner Erfahrung nach neigen Bücher über Magie dazu, geheimnisvoll und kompliziert zu sein, voll mit quälend umständlichen Erklärungen und endlosen Sätzen, und die meisten Zauberer lieben großartige und pompöse Phrasen. Aber Nini Mo macht keine Umstände und redet Klartext. Ich konnte nicht begreifen, warum das Buch so selten war oder warum ich noch nie davon gehört hatte. Es war das beste Buch über Magie, das ich je gelesen hatte.


    Nachdem ich es gelesen hatte, war ich mir sicher, dass ich Valefor wieder zurückholen konnte, obwohl ich zunächst noch ein paar Kleinigkeiten klären musste – wenn Udo sich bloß beeilen und endlich kommen würde, damit wir nach Crackpot fahren und mit den Kleinigkeiten anfangen konnten!


    Ich wollte es gerade aufgeben und mir im Café einen Mokka holen – damit Udo, wenn er endlich auftauchte, ausnahmsweise auf mich warten musste –, als ich ein lautes Huhu! hörte. Und da war er, prächtig gewandet in einen schwarz-weiß gestreiften Gehrock über seinem smaragdgrünen Kilt. Auf seinem Kopf saß ein grüner Hut, der Ähnlichkeit mit einem Käselaib hatte, bestückt mit schwarzen und weißen Bändern und überragt von einem schimmernden grüngoldenen Vogel mit ausgebreiteten Schwingen. Ich kenne niemanden, der in puncto Kleidung gewissenhafter 
     und unnachgiebiger ist als Udo. Meistens muss man eine Sonnenbrille aufsetzen, um seinen Anblick überhaupt ertragen zu können. Er ist das, was die Califa Police Gazette die Personifizierung des spiegelverliebten Frivolitätswahns nennen würde. Wenn er nicht so abscheulich hübsch wäre, wäre er die Lächerlichkeit in Person. Stattdessen sieht er einfach fantastisch aus.


    »Netter Hut, Udo«, begrüßte ich ihn. »Es tut mir nur um den Vogel leid, der sein Leben lassen musste, damit du so schick sein kannst.«


    »Auch dir einen guten Tag, Flora«, gab er zurück und griff nach oben, als ob er sich vergewissern wollte, dass der Hut noch auf seinem Kopf saß, was dank einer Hutnadel, die länger war als mein Arm, der Fall war. »Ich habe den Vogel aus Omas altem Kleiderschrank hervorgegraben. Er ist schon länger tot, als wir beide am Leben sind. Und immerhin sorge ich dafür, dass er nicht umsonst gestorben ist.«


    »Warum kommst du so spät?«


    »Entschuldige. Ich wurde in Logikkunst aufgehalten. Hier, ich habe dir einen Mokka mitgebracht.«


    Ich nahm die Tasse, die er mir hinhielt. Genau das, was ich brauchte, schön warm und mit viel Schokolade. »Was bekommst du dafür?«


    »Nayah, der geht auf mich«, antwortete er abwinkend.


    Ich war zu Tode erschrocken. Udo ist immer knapp bei Kasse. Jede Glorie, die er nicht für seine Kleidung ausgibt – die er meistens secondhand kauft oder selbst näht – wandert geradewegs in die Spardose. Von dem Geld will er seinen Kaperbrief bezahlen. 
     (Udo hat nicht die Absicht, für sein Piratendasein am Galgen zu enden.)


    »Welchem Umstand verdanke ich diese Ehre?«


    »Ich habe dich vermisst, Flora.«


    Ich hatte ihn auch vermisst, aber ich hasste Rührseligkeit und so sagte ich in geschäftsmäßigem Ton: »Das solltest du auch.«


    Udo verdrehte die Augen und setzte sich neben mich auf die Bank. »Ich kann heute Abend nicht lange bleiben. Mam und die Daddys gehen in die Oper und ich darf auf die Würmer aufpassen. Außerdem muss ich bis morgen noch sechs Seiten für Zyklonkunde schreiben. Du hast ja so ein Glück, dass schon bald Valefor deine Hausaufgaben erledigen wird, Flora. Gunn-Britt hat früher all meine Matheaufgaben gemacht, aber nach der Sache mit der blutigen Nase hat sie ihre Preise so erhöht, dass ich sie mir nicht mehr leisten kann. Glaubst du, Valefor kann auch meine Hausaufgaben übernehmen? Vermutlich könntest du es ihm einfach befehlen …«


    »Ich habe auch nicht viel Zeit. Ich muss mich mit Mama im Präsidium zum Abendessen treffen. Sie ist wieder zu Hause.«


    »Du hast ja wirklich Glück, Flora, dass Buck so oft unterwegs ist. Ich wünschte, los padres würden mal einen langen Urlaub machen und alle Würmer mitnehmen. Wie herrlich wäre es, sich um niemanden kümmern zu müssen außer um meine eigene liebenswürdige Person.«


    »Und Poppy und die Pferde und die Hunde und den Haushalt …«


    »Der Warlord hat alle Sklaven befreit außer dir, Flora. «


    »Wem sagst du das. Komm schon, wir verschwenden kostbare Zeit.«


    



    In Crackpot war alles so, wie ich es vor ein paar Stunden verlassen hatte. Kein Zeichen von Poppy oder Valefor. Aus dem Verschlag erklangen gedämpft ein paar dumpfe Geräusche, aber wir taten so, als ob wir es nicht hörten. Sollte doch die Generalin sich um Poppy kümmern, wenn sie später heimkam. Das ist ihr Job, nicht meiner. Oder besser noch: Es ist Valefors Job.


    Der Fahrstuhl wartete schon mit offenen Türen. Ich sprang so schnell hinein, dass er leicht vor und zurück schwankte und unter meinem Gewicht knarrte. Udo folgte mir und schloss hinter sich die Türen.


    »Bring uns in die Bibliotheca«, befahl ich, aber der Fahrstuhl rührte sich nicht. »Komm schon, hopp, hopp. Bring mich zu Valefor in die Bibliotheca.«


    Der Fahrstuhl blieb stur und stand, auch als ich mit dem Fuß aufstampfte.


    »Vielleicht musst du auf einen Knopf drücken«, schlug Udo vor.


    »Das habe ich noch nie getan, aber vielleicht hilft es.«


    Gemeinsam betrachteten wir uns die Knöpfe, die uns allerdings auch nicht weiterbrachten.


    



    BILLARD-BOUDOIR

    HÄNGEMATTEN-LOUNGE 
    

    KELLER DES LIEBREIZENDEN LICHTS

    THELS VERZÜCKTES SONNENZIMMER

    LIBROS


    



    »Das Haus ist größer, als ich dachte«, sagte Udo, und bevor ich ihn daran hindern konnte, streckte er den Finger aus und drückte auf den Knopf mit LIBROS.


    Der Fahrstuhl ruckte leicht und sank ein paar Zentimeter abwärts. Ich klammerte mich an Udo und Udo klammerte sich an mich. Gemeinsam fielen wir gegen die Wand.


    »Udo! Wer weiß, wo wir jetzt landen!« Ich fand mein Gleichgewicht wieder und stand auf.


    »Libros heißt doch Bücher, glaube ich, und Bücher gibt es in einer Bibliothek, oder nicht?«


    Der Fahrstuhl fasste sich ein Herz und bewegte sich – abwärts.


    »Hast du nicht gesagt, dass die Bibliotheca oben ist?«, fragte Udo.


    »Ist sie auch, verflixt noch mal.« Ich drückte auf sämtliche Knöpfe, auf einige zweimal, aber der Fahrstuhl sank unermüdlich nach unten, erst langsam, dann merklich schneller. »Aber vielleicht ist mit diesem Bücherraum etwas völlig anderes gemeint.«


    »Drück auf den STOP-Knopf«, sagte Udo belehrend.


    »Es gibt keinen STOP-Knopf.« Ich drückte wieder auf alle anderen Knöpfe und schlug zu guter Letzt noch auf die Schalttafel.


    »Der rote da …« Udo beugte sich vor. »Da …«


    »Da steht nichts von Stopp oder Anhalten drauf … nicht, Udo … !«


    Er drückte den Kopf. Abrupt blieb der Fahrstuhl stehen. Udo wurde gegen mich geworfen und wir beide fielen zu Boden. Schmerzhaft bohrte sich sein Ellbogen in meine Leber.


    »Geh runter von mir …« Ich schob ihn zur Seite und stand auf. Mit der Hand hielt ich mir die schmerzende Seite.


    »Siehst du? Ich hab’s dir doch gesagt«, erklärte Udo selbstgefällig.


    »Ayah, aber jetzt stecken wir zwischen zwei Stockwerken fest.«


    Mit einem entsetzlichen Quietschen, das mir in den Zähnen wehtat, ruckte der Fahrstuhl einmal kurz nach oben. Wieder taumelte Udo gegen mich und hätte mich beinahe ein zweites Mal umgeworfen. Das Licht ging aus. Der Fahrstuhl kreischte wie ein Baby.


    Und dann fiel er wie ein Stein nach unten.


    Abwärts rasten wir, in schwärzester Dunkelheit. Das Brüllen der Luft, die an uns vorbeisauste, brachte meine Ohren fast zum Platzen, aber vielleicht war das auch nur der Druck, der durch unseren freien Fall verursacht wurde. Irgendwo in all dem Brausen und Brüllen hörte ich ein Heulen – vermutlich Udo oder vielleicht auch ich selbst. Es war so dunkel, dass ich nicht einmal wusste, ob mein Mund offen stand oder nicht. Mit Wucht wurde ich auf den Boden gedrückt, fühlte, wie der Fahrstuhl unter meinen Händen und Knien bebte und zappelte. Mir war schwindelig. Ich machte die Augen zu und es war so dunkel, dass mir nicht einmal die Funken vor Augen standen, die man normalerweise sieht, wenn man die Lider fest zusammenpresst.


    Nach einer Weile, vielleicht nach einer Ewigkeit, kam es mir so vor, als ob wir uns überhaupt nicht mehr bewegten, dass wir über einem schwarzen Abgrund hingen und dass es der Abgrund war, der an uns mit einem tosenden Gebrüll vorbei nach oben sauste. Vielleicht war dies der Schlund des Ewigen Abgrunds, dachte ich, diese undurchdringliche Schwärze, das Geschrei der Luft … aber vielleicht war es gar nicht die Luft, die da schrie und heulte, sondern …


    Mit einem harten Aufprall kam der Fahrstuhl zum Stehen und sprang wieder ein Stück nach oben. Ich tat es ihm gleich und biss mir dabei auf die Zunge. Etwas stieß mir in die Rippen, spitz und hart. Ich machte einen Satz zur Seite und stieß mit dem Schädel gegen einen Gegenstand, der aus Stein zu sein schien und der sich daraufhin bitter beklagte: »Au! Das war mein Kinn!«


    Ich öffnete die Augen. Graues Licht schimmerte durch die Türen des Fahrstuhls. Udo hockte auf seinen Fersen, rieb sich mit der einen Hand das Kinn und tätschelte mit der anderen seinen Hut. Die armlange Nadel hatte den Hut zwar auf Udos Kopf gehalten, aber jetzt hing er ziemlich schief. Mein eigener Kopf fühlte sich an, als ob hundert Millionen Goldfische darin herumschwömmen. Ich versuchte aufzustehen, aber meine Knie waren so weich, dass sie meinen Körper nicht hielten. Ich sank wieder zu Boden. Das Fahrstuhlgitter stand offen, also machte ich keine großen Umstände, sondern kroch auf allen vieren aus dem Fahrstuhl in die schier endlose Weite der Bibliotheca.

  


  


  
    

    Kapitel 10


    Schwindel. Diskussion. Tee. Zaubersprüche.


    Der Boden schwankte und schaukelte in meinem Kopf weiter und der Mokka in meinem Bauch machte Anstalten, über Bord zu gehen. Jedes Mal, wenn ich den Kopf hob, verschwamm die Bibliotheca zu einem stahlgrauen Schemen, und wenn ich die Augen zumachte, wurde es noch schlimmer. Dann wirbelte und kreiselte die Dunkelheit um mich herum. Wenn ich mich auf einen Punkt konzentrierte und darauf starrte, wurde das Gekreisel zwar etwas langsamer, aber in dem Moment, in dem ich woanders hinsah, ging es wieder los.


    Udo stöhnte. »Ist alles in Ordnung, Flora?«


    Ich versuchte, zum Fahrstuhl hinter mir zu schauen, ohne den Kopf dabei zu drehen, und dann bemerkte ich, dass Udo neben mich gekrochen war. Ich riskierte einen Blick und sah, dass sein Gesicht fast so grün war wie sein Hut.


    »Ich glaube, ich muss mich übergeben«, verkündete Udo.


    »Bitte nicht auf mich …«


    »Floooooooooooooooora!«


    »Valefor?« Ich wagte es, noch einmal den Kopf zu drehen, und sah, dass die Bibliotheca im Dämmer lag. Heute war das Licht, das durch die Fenster drang, schwach und grau, und draußen prasselte Regen gegen die Glasscheibe. Vorhin hatte es noch nicht geregnet.


    »Floooooooooooooooora!«


    »Valefor! Wo bist du?«


    Diesmal kam als einzige Antwort ein bellendes Husten. Ich stieß mich vom Boden ab und stand auf, taumelte zum nächstgelegenen Tisch und hielt mich an der Tischplatte fest. Der Boden neigte sich mir entgegen und fiel dann wieder nach unten. Einen Moment lang glaubte ich, den Mokka nicht mehr bei mir behalten zu können. Aber dann fand ich genug Gleichgewicht, um gerade zu stehen. Jetzt erblickte ich Valefor, so dünn und blass und grau wie Zeitungspapier. Er sah schrecklich aus, viel schlimmer als beim ersten Mal. Seine Haare standen ihm wie Distelwolle vom Kopf ab und seine Augen schimmerten feuchtweiß.


    »Ich vergehe wieder, Flora«, stöhnte er und streckte mir die Hände entgegen. Der Boden schwankte, aber ich stürzte zu ihm, meine eigenen Arme weit ausgestreckt, und atmete so tief ein, dass mir die Brust eng wurde. Ein kaltes, nebliges Gefühl legte sich über mich, als Vals kalter und fester Griff mich packte.


    Vals Lippen waren so zart, dass ich sie kaum spürte. Ich atmete alle Luft aus meinen Lungen, bis sie sich ausgedörrt und leer anfühlten, atmete wieder 
     ein, bis sie so prall gefüllt waren wie Ballons. Erst beim zweiten Ausatmen wurde seine Gestalt deutlicher. Anfangs fühlte er sich drahtig und dünn an, wie Sehnen, dann fest und hart wie Knochen und schließlich warm und weich wie Fleisch und Blut unter meinen Händen.


    Ich ließ ihn los und presste die Hand auf meine Brust, als müsste ich mein pochendes Herz darin festhalten. Tief holte ich Atem. In meinem Inneren fühlte es sich an, als wäre mein Blut durch ein wirbelndes, kicherndes Licht ersetzt worden, das golden durch meine Adern schoss. Das Schwindelgefühl war verschwunden.


    Glücklich rief Valefor: »Nun, mir geht es schon viel besser! Das war grandios, Flora. Du bist von einem ganz herrlichen Geschmack: Wut, Schuld, Leid. Hmm!« Er leckte sich über die lavendelfarbenen Lippen und vollführte einen kleinen Tanz.


    »Was sollte das denn mit dem Fahrstuhl, Valefor? Er hätte uns beinahe in den Abgrund gestürzt!«


    »Dieser Fahrstuhl fährt zu vielen Orten, Flora Segunda, aber der Ewige Abgrund ist keiner davon. Die Sache tut mir wirklich leid, aber da musst du dich bei der lieben Buck beschweren. Sie ist es, die mich destabilisiert hat … He! Toller Hut!«


    Die letzte Bemerkung galt nicht mir, da ich ja keinen Hut trug, sondern Udo, der nach wie vor neben der Fahrstuhltür saß und immer noch leicht grün im Gesicht war. Bei diesem Kompliment grinste er schwach und rappelte sich auf die Füße. Dann vollführte er einen besonderen Knicks, der die Höfliche Unterwerfung vor einem Gleichgesinnten genannt wurde 
     und bei dem man sich so tief verbeugen muss, dass die Nasenspitze beinahe den Boden berührt. Udo legt – wie sein Vorbild, der Schöne Jack – großen Wert auf Etikette.


    »Danke, Meister Faktotum.«


    »Ich liebe diese Vogelschwingen – sie haben etwas Grausames an sich – und deinen Kilt. Was für ein herrliches Grün! Ich vergöttere Grün, die Farbe von Jade und Jaguarblut.« Und zu mir gewandt: »Von ihm könntest du einiges in Sachen Mode lernen, Flora Segunda. Er hat Stil und Klasse.«


    Jetzt grinste Udo und ich hörte förmlich, wie ihm das Lob ein Vakuum im Kopf verursachte. »Du erweist mir eine große Ehre, Meister.«


    »Deine Manieren sind auch manierlich«, antwortete Valefor. »Jedenfalls viel besser als Floras hier, die es versäumt hat, uns einander vorzustellen.«


    »Du liebe Güte, du hast mir ja keine Möglichkeit dazu gegeben, Val. Udo Moxley Landađon ov Sorrel. Valefor, Faktotum …«


    »Valefor Fyrdraaca ov Fyrdraaca«, unterbrach mich Valefor und beantwortete Udos Knicks mit dem der Ehrerbietung vor einem Gleichgesinnten, der eine noch tiefere Verbeugung beinhaltet. »Ich habe genauso viel Anrecht auf den Namen wie du, Flora Segunda, vielleicht sogar mehr. Ich bin hocherfreut, jemanden mit einem so exquisiten Geschmack kennenzulernen, Meister Landađon, und ich bin froh, dass Flora wenigstens einen Freund mit Sinn für Stil hat. Überrascht, aber froh. Sage mir, Meister Landađon, wie hoch trägt man heutzutage den Saum? Am Knöchel oder am Knie? Ich bin überhaupt nicht mehr 
     informiert, und Flora ist in dieser Beziehung völlig nutzlos.«


    »Knielang am Tag und wadenlang am Abend«, erwiderte Udo, »es sei denn, es handelt sich um eine hochformelle Angelegenheit, dann …«


    Ich unterbrach. »Willst du dich über Mode unterhalten, Valefor, oder über deine Wiederherstellung? Entscheide dich, denn für beides haben wir keine Zeit. Udo muss auf seine Geschwister aufpassen und Mama kommt heute Abend nach Hause.«


    »Erst die Wiederherstellung, dann die Mode«, verkündete Valefor. »Ich werde mir eine brandneue Garderobe anschaffen, aus schimmerndem Samt! Wie herrlich wird es sein, aus diesen Lumpen herauszukommen. «


    Wir setzten uns vor den Kamin, um die Sache durchzusprechen. Valefor entzündete ein wärmendes Kaltfeuer und bot uns einen köstlichen Imbiss aus winzigen Sandwichhäppchen, doppeltem Bergamottetee und Limetteneis an.


    »Also, laut Eschatonomikon muss man, wenn man einen dienstbaren Geist erschaffen will …«, begann ich. Ich hatte das Kapitel über Hausgeister drei Mal gelesen, aber manchmal ist es hilfreich, laut zu denken.


    »Ich bin ein Faktotum!«, protestierte Val.


    »Ein Faktotum ist eine Art dienstbarer Geist, Valefor. Das weißt du genau. Ein dienstbarer Geist ist ein magisches Wesen, das für einen bestimmten Zweck erschaffen wird. Ein Faktotum ist ein dienstbarer Geist, der an einen bestimmten Ort gebunden ist. Ein Domizilfaktotum ist mit einem Haus verbunden. «


    Val schnaubte hochnäsig. »Trotzdem ist ein Faktotum etwas Besseres als ein gewöhnlicher alter Hausgeist …«


    »Das stimmt. Ein Faktotum kann völlig unabhängig handeln, solange seine Taten innerhalb der Parameter liegen, die sein Schöpfermagier für ihn festgelegt hat, was in Vals Fall bedeutet …«


    »Und wer war das?«


    Ich ließ mich nur ungern unterbrechen. »Wer war was?«, fragte ich gereizt.


    »Wer hat dich erschaffen, Valefor? War es Buck?«


    Mit überheblichem Ton antwortete Valefor: »Natürlich war es nicht Buck. Sie ist erst zweiundfünfzig Jahre alt. Ich bin um vieles älter. Ich wurde erschaffen von Azucar Fyrdraaca, der …«


    »Was in Vals Fall bedeutet«, sagte ich laut, um sie wieder zum Thema zurückzubringen, »dass ihn die Parameter des Schöpfermagiers dazu anhalten, für das Haus der Fyrdraacas zu sorgen. Und diese Parameter wurden in einen Fetisch eingebunden, der gleichzeitig Valefors Zentrum beschreibt. Der Fetisch ist die Quelle von Valefors Macht, und jetzt ist er von ihm getrennt, was der Grund für seine Schwäche und Hinfälligkeit ist.«


    »Was ist ein Fetisch?«, wollte Udo wissen. »Und übrigens, willst du das Limetteneis ganz allein aufessen, Flora?«


    Ich reichte ihm den Teller. »Jeder dienstbare Geist hat ein reales Objekt, das ihn bindet und ihn mit der stofflichen Welt verknüpft …«


    »Also eine Art physische Darstellung von Val?«, unterbrach mich Udo.


    »Ayah.«


    »Sollte dann Valefors Fetisch nicht Crackpot Hall sein?«


    »Nein, das Haus ist zu groß. Kein Magier könnte etwas so Großes wie ein ganzes Haus unter seine Kontrolle bringen. So einen machtvollen Willen hat niemand …«


    »Azucar Fyrdraaca …«, begann Valefor, aber Udo fiel ihm ins Wort.


    »Was ist denn dann dein Fetisch, Valefor?«, wollte er wissen.


    Valefor schaute peinlich berührt zur Seite und murmelte etwas Unverständliches.


    »Was?«, fragte ich. »Ich kann dich nicht verstehen.«


    »Ich habe es vergessen«, bekannte er verschämt.


    Udo schnaubte. »Du hast es vergessen? Wie kann man so etwas vergessen? Das ist ziemlich dämlich, Valefor. Das ist so, als würde man seinen eigenen Namen vergessen.«


    »Ich bin unbedeutend gemacht und auf ein Minimum reduziert worden«, sagte Valefor klagend, »und man hat mich fast völlig ausgelaugt. Es gibt so vieles über mich, was ich nicht mehr weiß. Warum, glaubst du, habe ich so lange gebraucht, um meine Memoiren zu schreiben? Buck hat mich von dem größten Teil meines Selbst abgeschnitten und natürlich auch von meinem Fetisch, denn mit ihm wäre ich wieder vollständig – und hätte die vollständige Kontrolle über alles.«


    »Was machen wir jetzt, wenn wir doch nicht wissen, was dein Fetisch ist?«, fragte Udo. »Wir können dich nicht mit etwas verbinden, ohne zu wissen, mit was.« 
    


    Val sagte eifrig: »Ihr könntet Buck töten, dann würde ihre Erbin Oberhaupt über das Haus. Idden und ich sind immer gut miteinander ausgekommen. Ich bin mir sicher, dass sie mich zurückholen könnte – oh, ayah, es war nur so eine Idee. Du musst deswegen nicht gleich einschnappen, Flora. Denk daran, es wird immer Fyrdraacas geben, lange nachdem du deinen letzten Atemzug getan hast.«


    »Ich werde Mama ganz bestimmt nicht umbringen«, sagte ich und fügte mit einem bösen Grinsen hinzu: »Da hast du wohl Pech gehabt.«


    Val versuchte es mit der Mitleidstour und rang seine schmalen Hände. »Du weißt ja nicht, wie es ist, Flora. Den ganzen Tag in diesem leeren Saal allein zu sein, weit entfernt die Stimmen zu hören, liebliche Stimmen, und zu wissen, dass sie dich nicht hören können. Hier einsam zu sitzen, inmitten all der Bücher, die Geschichten vom Leben anderer erzählen, nicht deine eigene. Und zu fühlen, wie man immer schwächer und schwächer wird, mit jedem Tag, während deine Wände bröckeln und deine Familie dem Ruin anheimfällt. Und es gibt nichts, was du dagegen tun kannst, allein, ausgestoßen, verbannt, verloren.«


    »Wir müssen etwas unternehmen, Flora«, sagte Udo. »Eingesperrt sein ist wirklich nicht angenehm; Junge, wer sollte das besser wissen als ich? Ich stehe auf Valefors Seite, egal, was es kostet. War Nini Mos Motto nicht ›Freiheit für die Unterdrückten‹?«


    »Danke, Udo«, schluchzte Valefor. »Du bist wirklich sehr freundlich.«


    »Hör auf zu heulen, Val«, sagte ich. »Wir werden deinen Fetisch schon finden.«


    Das Schluchzen verstummte und die Tränen auf Valefors Wangen waren wie durch ein Wunder verschwunden. »Wie?«


    »Mit dem Enthüllungszauber.«

  


  


  
    

    Kapitel 11


    Enthüllungszauber. Rauch. Suchen. Eine Teedose.


    Waldläufer sind natürlich immer auf der Suche nach irgendetwas – Informationen, Menschen, Hinweisen – und daher war das Eschatonomikon voll mit Sprüchen, mit denen man Dinge aufspüren konnte. Da gab es den Aneignungszauber für etwas, was man braucht, aber nicht hat, den Bergungszauber für Dinge, die man besessen, aber verloren hat. Der Rückgewinnungszauber schien genau derselbe zu sein wie der Bergungszauber, allerdings musste man den Gegenstand, nach dem man suchte, aus eigener Schuld verloren haben. Der Entdeckungszauber fand Dinge, von denen man nicht einmal wusste, dass man sie brauchte, und der Sammlungszauber half einem, sich an das zu erinnern, was man vergessen hatte. Der Offenbarungszauber diente dazu, dass man Dinge sah, die sich direkt vor einem befanden, die man aber bislang noch nicht bemerkt hatte.


    Einige dieser Sprüche waren ziemlich kompliziert. Der Sammlungszauber wäre eigentlich in unserem Fall die erste Wahl gewesen, aber man brauchte dazu 
     einige wichtige Zutaten (rotes Kornöl, die Augen eines Seesterns und einen Palstekknoten). Außerdem durfte der ausführende Magier drei Tage lang nichts anderes trinken als sprudelnde Limonade und musste sich schließlich selbst in Brand stecken. Der Offenbarungszauber hätte vielleicht auch funktioniert, aber er musste von sechs Magiern gesprochen werden und beinhaltete einen ausgiebigen Aderlass. Und die Einzelheiten des Rückgewinnungszaubers waren so ekelhaft, dass ich sie hier nicht einmal erwähnen will.


    Aber der Enthüllungszauber, der einen den Gegenstand, nach dem man suchte, erkennen ließ, wenn man ihn sah, schien perfekt zu passen. Er war kurz und einfach, erforderte nur zwei magische Handbewegungen – wobei weder ein Handstand noch zusätzliche Finger nötig waren – und bestand aus einem einzigen, leicht auszusprechenden Grammatica-Wort. Niemand musste verbrannt werden oder Blut lassen. Der Spruch unterschied sich kaum von dem Entflammungszauber, den ich schon oft gewirkt hatte. Ich war zuversichtlich, dass ich mit ihm zurechtkommen würde.


    »Du wirst es doch richtig machen, Flora Segunda, nicht wahr?«, sagte Valefor besorgt. »Wenn du es vermasselst, könnte dein Kopf explodieren.«


    »Wenn dein Kopf explodiert, wische ich den Matsch bestimmt nicht auf«, erklärte mir Udo. Er hatte das Eschatonomikon zur Hand genommen und blätterte darin. »Was ist mit dem Rückgewinnungszauber? Das hört sich lustig an …«


    »Ich habe meine Entscheidung getroffen, Udo!«


    »Wer bin ich? Boy Hansgen?«, rief Udo empört. »Wer hat dich eigentlich zum Boss ernannt?«


    Boy Hansgen war Nini Mos Gehilfe. Als sie gestorben war, hatte er das Bataillon der Waldläufer übernommen und im Krieg gegen die Brummer wie ein Berserker gekämpft. Danach, als die Waldläufer geächtet und das Bataillon aufgelöst worden war, verschwand er und niemand hatte seitdem wieder etwas von ihm gehört. Er war ein guter Waldläufer, aber er war nicht Nini Mo.


    »Du bist viel zu klein, um Boy Hansgen zu sein«, sagte ich. »Gib mir das Buch, Udo. Mein Kopf wird nicht explodieren, das verspreche ich dir. Ich weiß, was ich tue.«


    Udo warf mir das Buch zu und grinste, weil ich es ungeschickt auffing. »Du hast Glück, dass ich so gutmütig bin, Flora. Wenn Valefor derjenige ist, der seinen Fetisch erkennen soll, wenn er ihn sieht, müsste doch eigentlich er den Zauber wirken, oder?«


    »Das kann er nicht. Sein einziger Zweck ist es, zum Wohl des Hauses zu handeln. Er kann in keiner anderen Angelegenheit tätig werden. Also werde ich das Wort aussprechen, es aktivieren und dann an ihn weitergeben, sodass er seine Wirkung spürt. Dann sollte er den Fetisch erkennen, wenn er ihn sieht. Ich hätte lieber den Sammlungszauber angewendet, aber mehr als den Enthüllungszauber schaffe ich leider nicht.«


    »Und wenn wir den Fetisch haben, was dann?«, wollte Udo wissen.


    »Wir müssen den Fetisch erst einmal finden, dann können wir herausfinden, wie wir Valefor zurückholen. 
     Erst wenn wir den Fetisch haben, wissen wir, wie Mama ihn von Valefor getrennt hat.«


    »Na, dann lasst uns anfangen«, sagte Udo. »Ich muss um sechs Uhr zu Hause sein und ich will nicht zu spät kommen und noch einen Hausarrest riskieren. «


    Auch ich wollte nicht zu spät zu der Verabredung mit meiner Mutter kommen. Sie hält von Unpünktlichkeit genauso wenig wie meine Lehrer. Und nachdem wir uns so lange nicht gesehen hatten, wollte ich mich nicht gleich wieder bei ihr unbeliebt machen.


    Valefor räumte das Durcheinander aus Dokumenten vom Tisch. Udo nahm den Hut ab, und ich las noch einmal den Spruch, um mir jeden einzelnen Schritt einzuprägen. Dann las ich ihn noch ein zweites Mal, nur für alle Fälle. Udo trat an meine Seite und Valefor stellte sich uns gegenüber. Zwischen uns lag das Eschatonomikon, aufgeschlagen auf der Seite des Enthüllungszaubers – ich wollte kein Risiko eingehen.


    In meinem Bauch flatterte es höchst unwaldläuferhaft. Ich hatte noch nie gehört, dass jemandem bei einer falsch ausgesprochenen Grammatica der Kopf explodiert wäre, aber trotzdem besteht immer die Möglichkeit, dass Schwierigkeiten auftreten. Das Geheimnis der Selbstsicherheit ist, selbstsicher zu handeln, sagt Nini Mo. Ich wischte mir die schweißnassen Hände an meinem Rock ab und rutschte ein wenig hin und her, sodass meine Korsettstangen mir nicht so sehr in den Rücken drückten.


    Schlage hart und mit deiner ganzen Willenskraft zu, sagt Nini Mo.


    Ich schloss meine Augen, legte die linke Hand auf mein Knie und vollführte mit meiner Rechten die Geste der Anrufung. Dann hielt ich mit dem Daumen mein linkes Nasenloch zu und atmete vier Herzschläge lang durch das rechte ein. Dann hielt ich mir das rechte Nasenloch zu und atmete vier Herzschläge lang durch das linke aus. Das tat ich drei Mal auf jeder Seite, bis mir der Kopf leicht wurde und ich das Wärmegefühl verspürte, welches anzeigte, dass sich die Magische Strömung in mir sammelte.


    Dann atmete ich noch einmal durch das rechte Nasenloch ein, verschloss beide Nasenlöcher mit Daumen und Zeigefinger und hielt die Luft an. Anfangs konnte ich mich nur schwer konzentrieren; ich hörte Valefors Husten und das Knistern von Udos seidenem Kilt, als er sich bewegte. Dann wurden mir die Lungen eng und das Verlangen zu atmen wuchs und wuchs. Ich schluckte, fühlte den Druck in meinen Ohren, ignorierte mein Unbehagen und richtete meinen Willen auf das Bild des Grammatica-Wortes, auf das Bild, das Bild, das Bild … Der Druck wurde immer stärker und die unförmige Dunkelheit vor meinen geschlossenen Augen schäumte und kräuselte sich. Alles um mich herum trat in den Hintergrund. Jetzt brannte der Druck in meinem Inneren, dann war er allmächtig, allumfassend, befahl mir Atem zu holen.


    Mit zerkratzten Lungen öffnete ich die Augen.


    Ein schwaches Licht ergoss sich von der offenen Seite des Eschatonomikons, das vor mir lag. Das Licht wirbelte um sich selbst, zog sich zu Funken zusammen, 
     die sich wieder um sich selbst drehten und sich verdichteten, bis sie in glühenden, geschmeidigen Lettern vor mir schwebten. Wie eine Mahnung.


    Ich öffnete den Mund und saugte die glitzernden, schlangengleichen Buchstaben ein. Einen Moment lang wurde mein Mund von einem funkelnden Knistern erfüllt und dann – voll panischen Schreckens – schluckte ich sie hinunter, anstatt sie wieder nach außen zu spucken, wie ich es hätte tun sollen. Die Buchstaben brannten in meiner Kehle, als sie nach unten rutschten, brannten heiß und brannten kalt. Ich keuchte und fing an zu würgen; rote Punkte tanzten vor meinen Augen. Mein Magen verkrampfte sich in rasendem, unbändigem Schmerz. Ich krümmte mich und die Buchstaben schossen wieder in meiner Kehle empor, flogen in einem Aufschrei aus meinem Mund: »[image: e9783641078997_i0008.jpg]!«


    Das Wort war so laut wie ein Donnerschlag und so endlos wie der Himmel, so intensiv wie ein Schwerthieb, so gleißend wie das Aufblitzen einer abgefeuerten Kanone. Zielsicher wie ein Pfeil flog es auf Valefor zu. Valefors Mund öffnete sich, um es zu empfangen, und die Wucht war so gewaltig, dass er nach hinten fiel und unter dem Tisch verschwand.


    »Wow!«, hörte ich Udo aus weiter Ferne sagen. Mein Mokka hatte jetzt die Nase voll und beschloss, sich von mir zu trennen, ein Vorhaben, das er umgehend in die Tat umsetzte. Ich beugte mich nach vorn und gab ihn frei. Danach fühlte sich meine Kehle an, als hätte ich eine Katze verschluckt, die auf dem Weg nach unten die Krallen ausgefahren hatte.


    »Valefor!«, krächzte ich und wischte mir den Mund 
     an meinem Ärmel ab. Meine Mundhöhle schmeckte nach Fell und ich spuckte und spuckte.


    »Alles klar! Mir geht’s gut!« Valefor schoss wie ein Stehaufmännchen hinter dem Tisch empor. »Das war fantastisch, Flora! Lass uns gehen, ich fühle mich großartig.«


    Er vollführte seinen kleinen Tanz und ich sah das glitzernde Leuchten des magischen Worts in ihm schimmern.


    »Das war vielleicht ein Ding, Flora!«, sagte Udo. »Hast du den Krach gehört?«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass es so gewaltig sein würde«, flüsterte ich. »Val, kann ich bitte etwas Wasser haben?«


    Valefor besorgte Wasser, und nachdem ich etwa einen Viertelliter mit großen Schlucken getrunken und das meiste davon wieder ausgespuckt hatte, ging es mir langsam besser. Mein Mund brannte immer noch und der Rest von mir fühlte sich an, als hätte man ihn mit einem Stock verprügelt, aber es war irgendwie ein guter Schmerz, der außerdem noch von der glücklichen Erkenntnis gemildert wurde, dass die Sache funktioniert hatte.


    »Beeilung! Beeilung!«, rief Val. »Wir wollen auf die Jagd gehen. Er ist ganz nah, ich kann ihn spüren, fast auf meiner Zungenspitze. Lasst uns gehen! Ich habe elftausend Zimmer, also sollten wir keine Zeit verlieren.«


    Und so gingen wir los. Valefor führte uns. Meine frühere Wanderung durch Crackpot Hall war nur eine kleine Erkundungstour gewesen, aber jetzt befanden wir uns auf einer waschechten Expedition. 
     Enge Treppen stiegen wir hinauf und breite hinab. Durch Vorzimmer, Schlafzimmer, Wandschränke, Salons, Esszimmer, Wohnzimmer, Heizkeller, Badezimmer, Toiletten, Dachböden, Keller, Empfangszimmer und so weiter und so weiter. Und während der ganzen Zeit gab Valefor Kommentare ab wie ein Fremdenführer.


    »… die Schlüpfrigen Stufen, auf denen Anacreon Fyrdraaca sich bei dem Versuch, auf einem Tablett die Treppe hinunterzurutschen, die Nase gebrochen hat … das Bienenzimmer, keine Angst, sie tun euch nichts, wenn ihr ihnen auch nichts tut, Udo … das ehemals Geheime Kuscheleckchen, das jetzt nicht mehr geheim ist, weil nichts geheim sein kann, wenn man weiß, dass es da ist, Madama Besserwisser … das Gepäck-Mezzanin … ich frage mich, ob der Handlungsreisende immer noch in dem Weidenkorb liegt, ich sollte später mal nachsehen … das Ewige Atrium, schaut euch an, wie groß dieser Baum geworden ist, ich muss die Zimmerdecke anheben, sonst durchbricht er sie … die Waffenkammer, was zum Teufel hat Buck mit meiner Gatling Kaliber 50 gemacht … der Mittelpunkt …«


    »Halt, Valefor, halt!«, rief ich. Ich hatte Seitenstechen bekommen, weil ich versuchte, mit ihm Schritt zu halten.


    »Ich muss gehen, Flora«, sagte Udo, der ebenfalls stehen geblieben war. Er ist ein ausgezeichneter Fechter mit einer guten Kondition, aber selbst er wirkte ein wenig außer Atem. Ein energiegeladener Valefor war schnell wie der Wind.


    »Ich muss auch gehen. Valefor, komm zurück!«


    Valefor kam wieder über die Balustrade geschwebt. »Was ist los? Warum trödelt ihr?«


    »Hast du deinen Fetisch nirgends entdeckt?«, fragte Udo. »Wir haben doch schon das halbe Haus abgesucht. «


    »Bei Weitem nicht. Elftausend Zimmer, schon vergessen? «, sagte Valefor. »Kommt weiter …«


    »Hast du gar nichts gesehen, was dein Fetisch sein könnte?«, fragte ich. »Nicht einen einzigen Gegenstand? «


    Ungeduldig hüpfte Valefor auf und ab. »Nein. Kommt schon!«


    »Ich muss gehen oder Mam verpasst mir wieder Hausarrest«, erklärte Udo.


    Ich sagte: »Und ich muss auch los. Wir müssen später weitersuchen.«


    »Wann?«, rief Valefor. »Oh, wann?«


    »Sobald wir können. Es wird nicht einfach werden, wenn Mama zu Hause ist, aber wir lassen uns etwas einfallen. Bring uns jetzt zurück.«


    Valefor protestierte und jammerte und rang die Hände, während er uns durch ein Gewirr aus Korridoren, Zimmern und Galerien zurückführte. Udo und ich versuchten ihn anzutreiben, und er versicherte uns, dass er sich beeilte. Aber dann verwandelte sich Valefors Klage in ein überraschtes Aufschreien.


    »Flora! Ich kann ihn fühlen! Ich kann ihn fühlen! Wir sind nah, sehr nah!« Er sauste davon und wir folgten ihm, bemüht, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Am Ende des Flurs ragte eine Tür auf und Valefor glitt mühelos durch sie hindurch. Die Tür 
     war verschlossen. Udo hämmerte mit der Faust dagegen und ich brüllte, aber es dauerte eine volle Minute, bis Valefor die Tür für uns öffnete.


    Die Vorhänge in dem Zimmer waren zugezogen. Valefors schwacher purpurner Schimmer und das wirbelnde Funkeln des magischen Wortes warfen ein herrliches Licht durch das kleine Gemach und malten riesige Schatten an die Wände. Valefor suchte hektisch, warf Gegenstände hierhin und dorthin: ein Fischernetz, Poloschläger, alte Stiefel, Kissen, vertrocknete Blumen.


    »Valefor! Beruhige dich!«, befahl ich ihm und duckte mich unter dem Schemel weg, der durch die Luft auf mich zugeflogen kam.


    »Ich weiß es … er ist hier … ich weiß es, Flora Segunda«, sagte er aufgeregt, stürzte sich auf ein schmales, vergoldetes Bett, das an einer Wand stand, und riss das Bettzeug herunter. Gewaltige Staubwolken stiegen auf und ich hielt mir den Mund zu, damit ich nicht erstickte.


    »Das Fenster!«, keuchte Udo und wich in den Flur zurück.


    Ich taumelte durch das Zimmer und zog an den Vorhängen. Der Stoff zerriss unter meinen Händen und klappernd fiel die Gardinenstange herunter und hätte mich beinahe bewusstlos geschlagen. Der Staubwirbel, der hier emporwallte, war noch größer als der, den Valefor verursacht hatte, aber nachdem Udo mir geholfen hatte, das Fenster zu öffnen, hatten wir wieder frische Luft und Licht.


    Valefor nahm das Bett auseinander, warf die Matratze zu Boden und stieß ein paar Taschenbücher 
     beiseite. An den Wänden waren Polofahnen und Bilder befestigt, die man aus alten Zeitungen gerissen hatte. Das Modell eines Segelboots stand auf dem Kaminsims. Ein Taschenbuch flog an mir vorbei und prallte gegen die Wand, wo es eine Dartscheibe zum Schaukeln brachte. Automatisch bückte ich mich und hob es auf. Dann verzog ich das Gesicht zu einer Grimasse. Der Titel lautete Die Sensationelle Show der Frechen Franny und die Illustrationen zeigten leicht bekleidete Tänzerinnen bei akrobatischen Verrenkungen.


    »Wessen Zimmer ist das?«, fragte Udo und betrachtete eine silberne Vase. Val hatte sie in seine Richtung geworfen, und statt sich zu ducken, hatte Udo sie aufgefangen. »He, schaut mal, das ist ein Pokal für den besten Reiter beim Califa-Sommerfest, und wer, glaubt ihr, hat ihn gewonnen? Heißsporn!«


    »Das Schlafzimmer der Kriegerischen Träume«, ließ sich Valefor vernehmen, der immer noch mit Gegenständen um sich warf. »Heißsporns Zimmer, als er noch jung war. Meine Güte, was für ein Trödel! Mein Fetisch ist hier unter all diesem Müll vergraben – dieses Durcheinander! Ich werde ihn niemals finden.«


    »Poppy? Das war Poppys Zimmer?«, sagte ich verblüfft. Mit neu erwachtem Interesse schaute ich mich um. Poppy hatte diese Bilder ausgeschnitten und an die Wände geklebt? Das waren Poppys alte Jacken und Mäntel, die an der Tür hingen? Poppys Poloschläger in der Ecke und Poppys Nilpferdsammlung auf dem Bücherregal? »Warum sollte dein Fetisch in Poppys altem Zimmer versteckt sein?«


    »Ich weiß es nicht – aber er ist hier irgendwo. Ich 
     weiß es. Ich weiß es genau!«, sagte Val. »Ich kann ihn in meiner Nähe spüren, es kitzelt, es kitzelt!«


    »Ist er das?«, fragte Udo und hielt einen ausgestopften Affen hoch, der auf einem Schaukelstuhl vor dem Kamin gesessen hatte.


    »Nein!«


    »Das?«


    Empört sagte Valefor: »Nein! Doch kein Knüppel, Udo, sei kein Trottel!«


    »Wenn du mal für eine Minute stillstehen und dich konzentrieren würdest, Val, könntest du ihn vielleicht besser spüren«, schlug ich vor.


    Val ließ von seinem hektischen Tun ab und stand stocksteif da. Er verschränkte die Hände unter dem Kinn, als würde er beten, und schloss die Augen. Das magische Wort brannte in ihm wie eine kleine Sonne, stetig und hell, und sein Glanz ließ seine Haut schimmern wie Perlmutt.


    »Fühlst du es?«, fragte Udo.


    »Halt die Klappe, Udo, ich muss mich konzentrieren. « Immer noch mit geschlossenen Augen streckte Valefor seinen Arm lang aus und begann sich um die eigene Achse zu drehen. Einmal, zweimal, dreimal drehte er sich im Kreis. Sein Gewand floss ihm um die Beine wie Wasser und sein Haar stand ihm wie ein dunkelroter Heiligenschein vom Kopf ab. Dann hielt er abrupt inne. Sein langer Finger deutete geradewegs auf eine große Truhe, die in der Nische des Kamins stand.


    »Da!«


    »Diese alte Kiste?«, sagte Udo.


    Valefor schnaubte. »Nein, mein Fetisch ist nicht die 
     Truhe, er ist in der Truhe. Mach sie auf, Flora, mach sie auf!«


    Wir zerrten die Truhe, die dem Gewicht nach eine Leichenkiste hätte sein können, aus der Nische und in Richtung der Fenster, durch die das Tageslicht ins Zimmer fiel. Der flache Deckel war zentimeterdick mit Staub belegt, aber als ich den Schmutz mit einem Laken weggewischt hatte, das Udo mir reichte, wurde der dunkelrote Anstrich sichtbar. In spinnwebdünnen silbernen Lettern stand der Name Reverdy Anacreon Fyrdraaca ov Fyrdraaca auf dem Deckel.


    »Das ist Poppys Catorcena-Truhe«, sagte ich. Es ist Brauch, dass man anlässlich der Catorcena von seiner Familie eine besondere Truhe mit seinem Namen darauf geschenkt bekommt. Man verstaut darin das Catorcena-Gewand und später seine Erbstücke, das heißt Dinge, die einem wichtig sind und die man für immer behalten möchte.


    »Sie sieht ziemlich zerbeult aus«, sagte Udo, und das stimmte. Die Farbe war an manchen Stellen abgeblättert und das Holz war rau und splittrig. Es sah so aus, als wäre Poppy mit der Truhe auf Reisen gegangen. Valefor war schon dabei, die Schnallen an beiden Seiten des geöffneten Schlosses zu lösen.


    »Warte mal, Valefor«, sagte ich und packte seinen Arm. Mir war klar, dass er gleich wieder alles Mögliche durch die Gegend werfen würde. »Das sind Poppys Wertsachen und wir müssen vorsichtig damit umgehen.«


    »Dein plötzliches Interesse an Heißsporns Habseligkeiten überrascht mich, Flora Segunda«, sagte Valefor. »Aber du hast recht – wir werden vorsichtig sein.« 
    


    So, ich hatte also recht. In dem Moment, in dem der Deckel nach hinten gelegt wurde, schob mich Valefor aus dem Weg und fing an, die Gegenstände aus der Truhe hinter sich zu werfen. Er beachtete mein Protestgeschrei gar nicht und mir blieb nichts anderes übrig, als aufzufangen, was ich erwischen konnte, bevor es zerbrach oder zerriss: ein winziges rosafarbenes Babykleid, zwei gestrickte Babyschuhe, ein lederner Tabaksbeutel mit Münzen, eine Mütze aus grünem Samt, ein ledergebundenes Buch, ein haariges Stück Leder – igitt, ein Skalp –, das ich schnell wieder von mir warf. Ich wischte mir die Hände an meinem Kilt ab.


    »Na, mach schon, Valefor«, sagte Udo ungeduldig. Er fing die Kadettenjacke auf, die Valefor durch die Luft segeln ließ, und auch die Kappe, die folgte.


    Valefors Antwort war unverständlich. Er hatte sich so weit in die Truhe gebeugt, dass er Gefahr lief, ganz hineinzufallen. Ich packte ihn am Kragen und zog ihn heraus. Als er aus der Truhe auftauchte, stotterte er erregt: »Ich hab’s! Ich hab’s!«


    »Ein Schuhkarton?«, fragte Udo.


    »Kein Schuhkarton – eine Teedose«, sagte ich enttäuscht. Irgendwie hatte ich erwartet, dass Valefors Fetisch etwas aufregender sein müsste als eine Teedose. Oder wenn es schon eine Teedose sein musste, dann wenigstens eine, die mit Silber oder Gold besetzt war. Die hier war aus schmucklosem Holz.


    »Das ist nicht mein Fetisch! Mein Fetisch ist da drin!«, rief Valefor. »Ich weiß es, ich bin mir ganz sicher – könnt ihr es nicht fühlen? Aufmachen! Macht es auf!«


    Wir nahmen Valefor die Teedose aus der Hand und betrachteten sie eingehend, aber sie schien nichts anderes zu sein als das, was sie zu sein vorgab – eine Teedose, leicht verkratzt, aus dunklem, rötlichem Holz. Ich schüttelte sie leicht und im Inneren raschelte etwas – flüsternd, wie Sand.


    »Schlag sie auf«, sagte Udo.


    »Das könnt ihr nicht machen!«, sagte Valefor entsetzt. »Ihr könntet mich zerbrechen, innerlich …«


    »Könnten wir nicht das Schloss aufbrechen? Gibt es im Eschatonomikon ein Kapitel darüber?«, fragte Udo. »Gesilher hat eine Sammlung Dietriche zu Hause, die er sich aus einer Zeitschrift bestellt hat. Ich könnte sie ihm heimlich stehlen.«


    Das Eschatonomikon behandelt gleich in mehreren Kapiteln die Frage, wie man Schlösser aufbricht, aber das Problem war – wie ich meinen Begleitern klarmachte – , dass es gar kein Schloss gab, das man hätte aufbrechen können. Oder besser gesagt, es war schon ein Schloss da, aber es hatte kein Schlüsselloch, in dem man irgendwelche Werkzeuge hätte einsetzen können. Es bestand nur aus einer flachen, runden Platte.


    »Wie schließt man die Dose auf, wenn kein Schlüsselloch da ist?«, fragte Udo.


    »Es ist ein Siegelschloss«, erklärte ich. Ich hatte noch nie eins gesehen, weil sie sehr alt und selten sind, aber in Nini Mo und der Verrückte Puppenmopp kam eine Kassette mit einem Siegelschloss vor. »Das Schloss ist mit einem Siegel verbunden. Um es zu öffnen, muss man das Siegel gegen das Schloss drücken. «


    »Was für ein Siegel?«, wollte Udo wissen. »Das Siegel der Fyrdraacas?« Er und Valefor beugten sich über meine Schulter. Beide atmeten schwer und störten erheblich meine Konzentration.


    Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, das Muster des Siegels zu erkennen. Die Linien auf dem Schloss waren sehr dünn, fast unsichtbar.


    »Es ist nicht das Siegel der Fyrdraacas. Ich kann es kaum sehen, aber es ist nichts, was ich wiedererkennen würde. Es könnte ein Bär sein, der einen Stab hält. Schaut ihr mal.«


    Udo erklärte, das Siegel zeige einen Bären, der einen Papageien in der Tatze hielt, aber Valefor, der sein Gesicht so nahe an das Schloss brachte, dass er anfing zu schielen, meinte, es sei ein Falke mit ausgebreiteten Schwingen. Ich schaute noch einmal hin und diesmal kam es mir so vor, als könnte ich eine Hand erkennen, die eine kurze Peitsche mit tentakelartigen Schnüren hob.


    In der Ferne schlug eine Uhr und ihr Klang riss Udo und mich aus unseren Überlegungen.


    »Schweinebacke! Ich muss gehen«, sagte Udo. »Wir müssen ein andermal weitermachen. Ich werde sicher was zu hören kriegen, aber das war es mir wert. Gute Arbeit, Flora.«


    »Ich war derjenige, der den Fetisch gefunden hat«, protestierte Valefor.


    »Ayah, aber Flora war diejenige, die den Zauber gewirkt hat, mit dem du ihn finden konntest.«


    »Ich muss auch gehen, Valefor. Wir werden das nächste Mal überlegen, wie wir weitermachen.« Ich hatte keine Zeit mehr, mich umzuziehen, wenn 
     ich die Droschke noch erwischen wollte, und meine Mutter würde wahrscheinlich ärgerlich sein, dass ich nicht pünktlich kam, aber in dem warmen Glühen meines Erfolges kümmerte mich das nicht. Mein Zauber hatte funktioniert und wir hatten den Fetisch gefunden. Wir würden auch das Siegel finden, und dann konnten wir Valefor befreien!

  


  


  
    

    Kapitel 12


    Das Präsidium. Ein Imbiss. Anschleichen. Noch ein Faktotum.


    Als Flynn und ich vor dem Eingang zum Offiziersklub aus der Droschke stiegen, sahen wir Dutzende von Feldwebeln, die geschäftig Kanonen polierten, das Gras schnitten und Eukalyptusblätter zusammenfegten. Vielleicht stand eine Inspektion bevor, vielleicht versuchten sie auch, der Generalin um einen Schritt voraus zu sein. Ich bin nur froh, dass meine Mutter zu Hause andere Maßstäbe anlegt als bei der Arbeit. Ansonsten würde Crackpot ihren hohen Erwartungen in Sachen Ordnung und Disziplin niemals standhalten, zumindest nicht ohne Valefor.


    Meistens bin ich froh, wenn Mama heimkommt, weil das bedeutet, dass alles wieder so weit normal funktioniert, wie es in unserer Familie möglich ist. Während die Arbeit zwar nicht weniger wird, muss ich mich wenigstens nicht mehr um Poppy kümmern. Sie war zwei Wochen lang in Angeles gewesen, eine lange Abwesenheit, selbst für ihre Verhältnisse. Aber diesmal wünschte sich ein Teil von mir, dass sie noch ein paar Tage länger weggeblieben wäre, weil 
     ich dann mehr Zeit für Valefor gehabt hätte. Jetzt, da wir den Fetisch hatten, brauchten wir nur noch herauszufinden, wie man die Teedose öffnete. Wenn wir das richtige Siegel nicht fanden, gab es bestimmt noch andere Wege, um das Schloss zu knacken. Wenn du nicht durch die Tür gehen kannst, sagt Nini Mo, dann steige durch das Fenster. Valefors Wiederherstellung war so gut wie erledigt.


    Das Präsidium ist ein hübscher Ort mit weißen Gebäuden, die von hohen Bäumen beschattet werden. Im Süden und Osten wird das Gelände von Sanddünen eingefasst, auf denen Seegras wächst, im Norden und Westen stößt es an die glitzernden blauen Wellen der Bucht von Califa. Obwohl es an diesem Ort ausschließlich um Krieg geht, kommt er mir immer sehr friedlich vor.


    Das Gebäude Nr. 56, das Hauptquartier der Armee von Califa, steht am Kopfende des Paradeplatzes und überragt den langen, schrägen Abhang hinunter zur Bucht. Der Paradeplatz ist riesig, groß genug, dass zehn Regimenter gleichzeitig auf ihm marschieren könnten, obwohl ich nie mehr als sechs gesehen habe. Das war vor drei Jahren, anlässlich des vierzigsten Jubiläums der Eroberung der Stadt durch den Warlord. In der Mitte des Paradeplatzes bewachen vier Kanonen den Fahnenmast, wo die Flagge von Califa und die des Warlords im immerwährenden peitschenden Wind flattern.


    Truppen von Soldaten versammelten sich vor dem Büro des Generaladjutanten und machten sich bereit für den nachmittäglichen Zapfenstreich. Ich hastete vorbei und zog den hechelnden Flynn hinter mir 
     her. Hält man sich zufällig in Reichweite der Flagge auf, wenn der Zapfenstreich einsetzt, muss man so lange strammstehen, bis die Fahnenwache herausmarschiert kommt, der Flagge salutiert, sie einholt, zusammenfaltet, verschnürt und wegbringt. Dabei spielt die Kapelle »Califa Immerdar« und die Kanonen verkünden das Ende des Tages. Ich habe den Zapfenstreich schon hundertmal erlebt, und ich lege keinen Wert auf ein weiteres Mal.


    Vor dem Gebäude Nr. 56 stehen Tag und Nacht Wachen, aber sie lassen mich immer passieren. Sie salutieren mir zwar nicht, doch damit kann ich leben. Wenn sich irgendetwas zusammenbraut oder ein hohes Tier einen Besuch abstattet, wimmelt es im Eingangsbereich von Beratern, Wachen und Leibwächtern und vor dem Gebäude steht ein Haufen Pferde, die einander beißen oder an ihren Zügeln zerren. Heute war die vordere Veranda still und menschenleer, genauso wie das Wartezimmer. Nur Leutnant Botherton stand hinter dem Empfangstisch und sortierte die Post.


    Mit scharfem Ton sagte er: »Lassen Sie nicht die Tür zufallen – oh, ave, Madama Fyrdraaca Segunda.«


    Es war zu spät, um die Tür festzuhalten, die mit einem lauten Knall zuschlug, also lächelte ich liebenswürdig und sagte: »Ave, Leutnant Botherton.«


    Leutnant Botherton warf Flynnie einen misstrauischen Blick zu. Hunde sind eigentlich in öffentlichen Gebäuden nicht erlaubt, aber ich ging jede Wette ein, dass der Leutnant darüber kein Wort verlauten lassen würde. Ein hoher Rang, selbst wenn man ihn nicht selbst bekleidet, hat seine Vorteile.


    »Ist meine Mutter schon da?«


    »Die Fähre der Generalin hat am frühen Nachmittag angelegt, aber die Generalin ist noch nicht von ihrer Audienz beim Warlord in Saeta House zurückgekehrt. « Leutnant Botherton zog seinen Rockzipfel von Flynnies freundlicher Nase weg und schnitt mit dem Brieföffner einen weiteren Umschlag auf. Kläffer, wie die Stabsoffiziere insgeheim von jedermann genannt wurden, sind immer ziemlich eingebildet. Ihre Kilts sind länger als bei allen anderen und sie tragen ihre Nase höher als der Rest der Armee.


    Verflixt. Trotz Valefors Imbiss war ich am Verhungern. Und ich hatte mich gnadenlos abgehetzt, hatte nicht einmal meine Kleidung gewechselt. Ich war mir sicher gewesen, dass ich zu spät kommen würde, und jetzt: keine Mama, kein Futter, nichts. Beeil dich und warte, sagt meine Mutter immer, so ist es in der Armee. Wenn man mich fragt, ist das einfach nur unhöflich.


    »Ich warte in ihrem Büro.« Ich huschte an ihm vorbei, ehe er mir widersprechen konnte, und zog Flynnie von dem Spucknapf weg, an dem er herumschnüffelte. Das Ge bäude Nr . 56 ist schon seit Ewigkeiten das Hauptquartier der Armee und daher ist es vollgestopft mit allen möglichen Kriegsandenken und Porträts alter Soldaten. In den Korridoren stehen Schränke voller Beutestücke und an den Wänden hängen verblichene Fahnen. Glücklicherweise muss ich hier nicht Staub wischen.


    Das Büro der Generalin ist groß und hat riesige Fenster, die auf den Paradeplatz hinausgehen. Dort stehen ihr Tisch und ein paar Stühle, daneben ein hartes Sofa, gestopft mit Pferdehaar, und an den 
     Wänden ein Regal neben dem anderen, die alle bis zur Decke mit Ordnern vollgestellt sind. Eine Armee kämpft zwar auf den Beinen, sagt meine Mutter, aber sie marschiert auf Papier. Hier war der Beweis dafür, auf Millionen von Seiten.


    Um mich dafür zu entschädigen, dass ich warten musste, setzte ich mich an Mamas Tisch und fing an zu stöbern. Zwei versiegelte Pakete lagen auf der Schreibunterlage und warteten darauf, dass die Generalin sie öffnete. Ich beachtete sie gar nicht. Pakete in diesem Format enthalten zumeist nur die langweiligsten Unterlagen, die man sich vorstellen kann, wie etwa Anforderungen für Maultierhufeisen, eine Inventarliste über verfügbare Wolldecken, Berichte über aufsässige Pferde und aufsässige Sergeanten, alles in dreifacher Ausfertigung und dreimal gefaltet. Sie sind das Messer nicht wert, mit dem man das Siegel erbricht. Der Spender mit dem roten Klebeband war gefüllt, und ich schnitt mir ein paar Meter davon ab und steckte es in meine Tasche. Aus rotem Klebeband ließen sich hervorragende Schnürsenkel machen.


    Die linke untere Schreibtischschublade ist meistens verschlossen, aber das hatte mich noch nie aufgehalten – eine kleine Haarnadel und ein kleines Klicken und Mamas Geheimvorrat lag offen vor mir: eine Tafel dunkler Schokolade. Ich machte mir ein kleines Schokosandwich und warf Flynnie einen Keks in den Schlund. Das erste Sandwich war so lecker, dass natürlich ein zweites folgen musste. Danach legte ich die erheblich geschrumpfte Tafel Schokolade in die Schublade zurück, die ich wieder verschloss.


    Draußen dröhnte die Abendkanone. In ihrem Donner ertrank das Getröte der Blaskapelle, die unsere Hymne spielte, während die Fahne eingeholt wurde. Die Uhr im Korridor schlug sieben und mein Bauch grummelte laut, trotz der beiden Schokosandwichs. Wo blieb Mama bloß? Ich spähte aus dem Fenster. Die Fahnenwache war abmarschiert und ein Soldat bewegte sich langsam entlang des Weges und entzündete die Lampen. Die Bucht hatte sich zu einer schwarzblauen Samtdecke verdunkelt und in den Fenstern der Büros gingen die Lichter an, während oben am Himmel ein Stern nach dem anderen aufblitzte.


    Die Schokolade machte meinen Mund braun und klebrig, doch in Mamas Sideboard standen nur Kristallglasflaschen mit Fruchtsirup und Whiskey, und das Zeug brennt eher, als dass es den Durst löscht. Mama trinkt nicht, aber ich vermute, dass die Gastfreundschaft es erfordert, solche Tropfen auf Lager zu haben.


    Ein langer schmaler Korridor verläuft über die gesamte Länge des Gebäudes Nr. 56. Der Boden ist wie polierte Seide. Man kann toll darauf schlittern, wenn man sich auf einen Ordner setzt, aber wenn jemand die Tür öffnet, während man auf dem Boden entlangsaust, wird man ins Hospital verfrachtet und muss mit zehn Stichen an der Stirn genäht werden. Glaubt mir, ich weiß, wovon ich spreche.


    Der Wasserspender stand am Ende des Korridors, neben der Hintertür, die offen war, Mamas ausdrücklicher Anweisung zum Trotz, die Zugluft verabscheut. Zwei Gestalten saßen auf der Hintertreppe, eingehüllt in Zigarrenrauch, ebenfalls trotz Mama, die 
     allen befohlen hatte, mit dem Rauchen aufzuhören, als sie es selbst tat. Leise schlich ich durch den Korridor. Die Stiefel hatte ich vorher ausgezogen und im Büro gelassen. Anschleichen ist eine Sache der Übung, und außerdem können kleine Ohren alle möglichen interessanten Informationen erlauschen, wenn sie sich nicht erwischen lassen.


    »… ich habe es in der Califa Police Gazette gelesen …« Das war Crackers. Er ist der Privatsekretär des diplomatischen Geschäftsträgers und kann die Unterschrift jedes ranghöheren Offiziers fälschen. Ein sehr nützliches Talent, das ihn leider auch vor ein Erschießungskommando bringen könnte und das ich in meiner Freizeit ebenfalls kultiviere.


    »Dieses Schmierblatt! Die Gazette hat seit hundert Jahren kein wahres Wort mehr berichtet.« Das war Sergeant Seth. Sie ist Kopistin, was vermutlich der langweiligste Job ist, den man sich vorstellen kann. Alle Dokumente, die Mama aufsetzt, müssen in dreifacher Ausfertigung verschickt werden und eine Kopie muss im Archiv des Kommandierenden Generals verbleiben. Das ist es, was Seth tut: Sie sitzt an ihrem Tisch und kopiert, tagaus, tagein. Ich würde mich lieber von Bären auffressen lassen.


    »Vielleicht, aber sie haben Zeugen. Es gibt keinen Zweifel, das Paimon irgendetwas vorhatte.«


    Heute waren Bilskinir House und Paimon, das dortige Faktotum, das Tagesgespräch – in der Schule hatte man von nichts anderem geredet, der Kutscher hatte sich darüber ausgelassen und jetzt die Angestellten. Angeblich hatte eine Gruppe von Radikalen Chaotisten, die irgendeinen obskuren Feiertag 
     am nahe gelegenen Strand feierten, helle Lichter in den Fenstern von Bilskinir gesehen und gedämpftes Brüllen gehört. Das waren wahrhaftig bemerkenswerte Neuigkeiten, weil das Haus vor vierzehn Jahren verschlossen worden war.


    Sergeant Seth sagte: »Diese Chaotisten waren vermutlich betrunken, und die Lichter, die sie gesehen haben, kamen aus ihren Flaschen.«


    »Du kannst nicht leugnen, dass im letzten Jahr ein paar Kinder dort verschwunden sind und dass es keine Erklärung für ihr Verschwinden gibt, außer, dass Paimon sie verspeist hat. Nachdem er so lange allein war, muss er wirklich sehr hungrig sein. Es wäre verständlich, wenn er sich ein paar Snacks greifen würde, die vor seiner Nase herumhüpfen.«


    Im letzten Jahr war eine Schulgruppe auf einem Angelausflug verschollen. Man fand das Wrack ihres Bootes später auf den Felsen vor Bilskinir House. Mama schickte einen Trupp hin, der den Vorgang untersuchen sollte, aber er konnte sich dem Haus nicht nähern. Ein paar Wochen später wurden die Schüler einer nach dem anderen auf den Pacifica-Strand gespült, in angeknabberten Einzelteilen, versteht sich. Haie? Oder ein hungriges Faktotum? Niemand konnte das mit Sicherheit beantworten, aber in der Gerüchteküche brodelte es und das Faktotum bekam eindeutig mehr Stimmen.


    Seth sagte verächtlich: »Es ist vierzehn Jahre her, seit Butcher Brakespeare starb und Bilskinir verschlossen wurde. Ein Faktotum kann nicht so lange allein überleben. Wovon hätte sich Paimon die ganze Zeit ernähren sollen?«


    »Paimon ist kein gewöhnliches Faktotum. Er ist ein Makelloser; er ist unabhängig. Er muss überlebt haben. Waren die Körperteile nicht angefressen?«


    »Das Boot zerschellte an den Felsen vor Bilskinir. Diese Kinder sind ertrunken und wurden von Haien aufgefressen.«


    »Das sagst du, aber zeig mir mal einen Hai, der sein Abendessen kocht, bevor er es verspeist. Die Knochen waren schwarz verkohlt …«


    »Ach, da bist du, Flora.« Sergeant Carheña, der mehrere Päckchen trug, blieb im Türrahmen von Mamas Büro stehen und enttarnte mich. Laut sagte er: »Macht die Kippen aus, bevor die Generalin euch sieht, oder sie wird euch Dampf machen.«


    Crackers und Seth verzogen sich wie der Blitz. Der Abend hatte von Mamas Büro Besitz ergriffen und mein Bauch knurrte und grollte. Sergeant Carheña legte die Päckchen auf den Schreibtisch und zündete die Lampen an, die ein sonniges Licht in den dämmrigen Raum warfen. Er war Mamas Sekretär, solange ich denken kann, und er kann ganz entzückende Hüte aus Leinenpapier und rotem Klebeband basteln.


    »Wie geht es dir, Flora?«


    Ich lehnte mich in dem Drehstuhl zurück und wirbelte einmal um die eigene Achse, nur um zu überprüfen, ob es noch so viel Spaß machte wie früher, als ich noch klein war. »Gut.«


    »Wie läuft’s in der Schule?«


    »Gut«, sagte ich wieder. Das Kreiseln machte keinen Spaß. Im Gegenteil: Jetzt war ich hungrig und mir war übel.


    »Freust du dich schon auf deine Catorcena?«


    »Oh ja, entsetzlich.«


    »Das wird ein schöner Tag werden, und du wirst deine Sache gut machen, hoffe ich.«


    »Oh ja, entsetzlich.«


    Ich schaute wieder aus dem Fenster. Zwei Reiter zu Pferde zügelten ihre Rosse vor dem Gebäude Nr. 56. Sie trugen die Regimentsfahne der Generalin und eskortierten eine große schwarze Kalesche.


    Mama. Endlich.

  


  


  
    

    Kapitel 13


    Mama. Wachssiegel. Unglaubliche Neuigkeiten.


    Meine Mutter betritt nicht einfach nur einen Raum. Sie schreitet hinein und nimmt ihn in Besitz. Alle halten inne mit dem, was sie gerade tun, und schauen nur noch auf sie. Sie hat die Zügel in der Hand. Sie meint, dass diese Aufmerksamkeit nur mit ihrem Rang zu tun hat, aber ich denke, es ist mehr als das. Wenn der Warlord in ein Zimmer kommt, achtet niemand auf ihn, denn trotz seines Rangs und seiner Stellung ist er nichts weiter als ein alter Mann mit nur einem Bein. Meine Mutter hat sich so daran gewöhnt, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, dass sie tatsächlich der Mittelpunkt ist.


    Mama schritt also in den Raum und erteilte Leutnant Sabre, ihrem Adjutanten, der ihr immer auf dem Fuße folgt, einen Befehl. Als sie mich sah, unterbrach sie sich und breitete die Arme aus. »Ave, Flora!«


    »Ave, Mama!«


    Sie zog mich in eine ihrer mächtigen, atemraubenden 
     Umarmungen und ich erwiderte ihre Herzlichkeit. Sie roch nach Zitrone, Salzwasser und nach dem Tabak des Warlords. Ihr Brustschild schlug mir gegen die Stirn und ihre goldenen Epauletten zerkratzten mir das Kinn, aber es war mir egal. Plötzlich war ich nur noch froh, dass sie zu Hause war. Flynnie hopste auf und ab und quietschte wie eine Tür, die geölt werden muss, aber glücklicherweise fing er nicht an, vor Freude zu pinkeln.


    »Ich habe dich auch vermisst, Flynnie.« Meine Mutter drückte Flynn ebenfalls einen Kuss auf die Stirn. Aber weil ihr ganzer Lippenstift bereits an meinem Gesicht klebte, blieb ihm ein Kussmund auf dem Kopf erspart. »Ach, jetzt ist mein Chapeau verrutscht. Kommst du an die Hutnadel heran?«


    Als sie sich niederbeugte, gelang es mir, aber nur gerade eben so. Meine Mutter trug ihre Ausgehuniform: Dreispitz, einen engen schwarzen Gehrock, weiße Perücke und Lippenstift. Ich hasse diese Uniform, weil Mama darin nicht aussieht wie Mama, sondern wie ein Spielzeugsoldat, kalt und steif.


    Meine Mutter knöpfte ihren Gehrock auf und setzte sich auf das Sofa. Den Brustschild hängte sie Flynn um den Hals. Er sprang zu ihr hinauf und legte seinen Kopf in ihren Schoß. Alle Hunde lieben Mama.


    »Endlich kann ich wieder atmen. Flora, würdest du mir etwas zu trinken geben? Und leg den Kommandantenfächer auf den Schreibtisch, sei so gut.«


    Ich nahm den Fächer, das Symbol ihrer Autorität, und legte ihn auf die Schreibtischunterlage.


    »Was möchtest du trinken, soll ich dir Wasser oder Tee holen?«


    »Nur einen winzigen Schluck Whiskey. Aglis, sagen Sie Carheña, er soll sich mit diesen Unterlagen beeilen. Ich will sie unterschreiben, bevor ich gehe. Und bitten Sie Botherton um Hauptmann Hankles Abschlussbericht, und zwar so bald wie möglich.«


    »Whiskey?«, wiederholte ich überrascht und ein bisschen erschrocken.


    »Wie Nini Mo sagte: Zu jeder Regel gibt es eine Ausnahme. « Meine Mutter hatte Nini Mo persönlich gekannt, damals, als sie noch ein kleines Mädchen war. Unglücklicherweise kann sie sich an die berühmte Waldläuferin kaum noch erinnern, nur dass sie sehr klein war und nach Patschuli roch.


    Ich schenkte meiner Mutter ein paar Tropfen Whiskey ein und brachte ihr das Glas. »Wo warst du so lange, Mama? Ich warte schon seit Stunden.« Sie nahm mir das Glas aus der Hand und reichte mir stattdessen die Perücke, die ich über den Perückenständer auf dem Sideboard stülpte.


    »Es tut mir leid, Liebling. Das Treffen mit dem Warlord dauerte länger, als ich dachte. Ich habe fürchterliche Kopfschmerzen; diese verdammte Perücke wiegt eine Tonne. Ah, das war genau das, was ich gebraucht habe. Noch ein kleines Schlückchen?«


    Ich füllte ihr Glas mit einem weiteren winzig kleinen Tropfen nach und setzte mich dann neben sie. Dabei schob ich den knurrenden Flynnie vom Sitz. Prompt versuchte er, auf Mamas Schoß zu klettern. Lachend schob sie ihn weg und kraulte ihm zum Trost das Ohr.


    »Wie geht es Heißsporn?«


    »Es geht ihm gut, Mama.«


    »War er brav?«


    »Ayah.« Ich hatte beschlossen, ihr nichts von Poppys Anfall zu erzählen. Das würde zu der Frage nach dem angerichteten Schaden führen, was wiederum zu der Frage führen würde, wer aufgeräumt hatte. Ich war ziemlich sicher, dass Poppy es selbst nicht erwähnen würde. Er vergisst solche Ereignisse fast immer in dem Augenblick, in dem sie vorbei sind. Ich hatte die Hoffnung, dass er auch Valefor vergessen hatte.


    »Das freut mich zu hören.« Meine Mutter wischte sich den Rest des Lippenstifts mit einem Taschentuch ab. Jetzt sah sie wieder aus wie Mama. Sie ist nicht ausgesprochen schön, nicht wie die Warlady oder die hochherrliche Schulleiterin, aber in meinen Augen ist sie mehr als schön. Sie hat eine leichte Hakennase, weil die Nase schon zweimal gebrochen war, einmal beim Duell und das zweite Mal beim Rodeo, aber der Buckel auf dem Nasenrücken verleiht ihrem Gesicht Charakter. Ihre Augen sind lebhaft und grün und ihre kurzen Locken haben die Farbe von Honig und kräuseln sich kein bisschen. Unglücklicherweise habe ich das meiste von Poppy geerbt, zum Beispiel das spitze Kinn und den grimmigen Mund.


    »Wie steht es mit deinen Vorbereitungen?«, fragte meine Mutter. Sie schaute an mir vorbei zur Tür, als ob sie in Eile oder durch etwas abgelenkt wäre.


    Ein kleiner Nadelstich aus Schuld durchzuckte mich. »Prima, Mama.« Glücklicherweise war Valefor für mich eingesprungen. Er hatte sogar die Tamales gebacken, was ganz phänomenal war, weil ich Kochen und Backen hasse wie die Pest.


    »Hast du die Einladungen abgeschickt?«


    »Ayah, Mama.«


    »Das freut mich zu hören«, sagte sie. »Wo bleibt dieser Sabre bloß? Hör zu, Liebling, willst du schon zum Essen vorgehen und wir treffen uns dort? Ich muss noch ein paar Dinge erledigen, und die können einfach nicht warten.«


    Das Schuldgefühl wich einer resignierten Gereiztheit. Ich weiß nicht, wie oft mir das schon passiert ist: Ich bin mit meiner Mutter zum Essen verabredet, sie schickt mich voraus und versichert mir , dass sie bald komme, und dann sitze ich allein im Offiziersklub und schimmle vor mich hin, bis sie entweder gerade noch rechtzeitig zum Nachtisch herbeihetzt oder irgendein pickeliger Adjutant aufkreuzt und mir die Grüße der Generalin ausrichtet, aber sie sei leider verhindert. Dann muss ich mich allein auf den Heimweg machen. »Mama, das sagst du jedes Mal und nie kommst du! Ich habe schon stundenlang auf dich gewartet, und du warst eine Ewigkeit weg!«


    Während ich mich noch beklagte, trat Leutnant Sabre ein, mit noch mehr Päckchen, und mein Herz sank mir bis in die Kniekehlen. Es würde Stunden dauern, sie alle durchzusehen; ich konnte genauso gut gleich nach Hause gehen. Vor Kurzem noch hätte mich dieser Gedanke erfreut, aber plötzlich fühlte ich mich allein und verlassen.


    Mama seufzte und rieb sich die Sorgenfalten zwischen den Augen. »Aglis …«


    »Madama?« Leutnant Sabre schlug die Hacken zusammen und hätte beinahe salutiert. Meine Mutter hat einen entsetzlichen Verschleiß an Adjutanten. 
     Normalerweise lässt sie sie bis zum Umfallen schuften, und die meisten halten nur wenige Wochen durch. Leutnant Sabre war schon fast zwei Monate bei ihr und seine Manieren waren so tadellos und seine Haltung so gerade, dass er mir beinahe übermenschlich erschien.


    »Ich werde mich nach dem Essen um die Päckchen kümmern. Liegen die Papiere zur Unterschrift bereit? Sie sollten jetzt fertig sein.«


    »Ich werde mich sofort darum kümmern, Madama Generalin.« Diesmal salutierte Leutnant Sabre tatsächlich, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte im Stechschritt aus dem Zimmer. In der Armee gibt es ein Sprichwort: Ein Mann, der mit Leib und Seele Soldat ist, steht auch beim Pinkeln stramm. Wenn es je einen Offizier gegeben hatte, auf den diese Beschreibung zutraf, ist es Leutnant Sabre. Ich wette, er trägt sogar in der Badewanne seinen Hut.


    »Mama«, flehte ich. »Hat das nicht Zeit bis später?«


    Mama seufzte wieder. Sie sah schrecklich müde aus, als ob sie nicht gut geschlafen hätte, was außergewöhnlich war, weil sie normalerweise sogar im Sattel schlafen kann. »Liebling, sobald ich diese Papiere unterschrieben habe, gehen wir essen. Danach fährst du nach Hause und ich komme wieder her und erledige meine Arbeit. Einverstanden?«


    »Ayah, Mama«, sagte ich, leicht besänftigt. Vielleicht war es besser so. Wenn meine Mutter abends noch ins Büro ging, blieb sie vermutlich die ganze Nacht, was Valefor und mir die Möglichkeit gab, unsere Strategie zu besprechen.


    »Ich muss nur noch ein paar Urteile des Kriegsgerichts 
     bestätigen; es wird nicht lange dauern. Du kannst meine Unterschrift mit dem Siegel versehen. Ich weiß, wie gerne du das machst.« Sie erhob sich vom Sofa, und nachdem sie sich noch einen Whiskey eingeschenkt hatte, ließ sie sich am Schreibtisch nieder und setzte ihre Brille auf.


    Ich liebe das Siegeln, also zog ich mir einen Stuhl herbei und setzte mich neben sie. Es liegt etwas zutiefst Befriedigendes in einem perfekten Wachsabdruck; es braucht dazu mehr Geschick, als man glauben möchte. Leutnant Sabre, der inzwischen zurückgekehrt war, öffnete Ordner und raschelte mit Papier. Meine Mutter spitzte ihre Schreibfeder. Ich zündete die Gaslampe an und stellte den Wachstiegel in die Flamme. Das Siegelwachs der Armee stinkt nach Storax, bitter und scharf, aber ich mag den Geruch.


    »Also gut, Aglis, fangen wir an. Wir verschwenden kostbare Zeit.«


    Leutnant Sabre las vor: »Sergeant Micalah Tsui Sanford, Zweites Stutzerregiment. Anklage: Insubordination. Einzelheiten: erstens: Am 15. Flores stellte sich Sergeant Sanford in betrunkenem Zustand auf den Esstisch im Mannschaftsraum und sang: ›Hühnchen auf dem Floß‹, zur Schande und zum Schaden der Armee. Zweitens: Als ihn sein vorgesetzter Offizier, Leutnant Felix Boyd aufforderte, vom Tisch zu steigen, nannte Sergeant Sanford Leutnant Boyd einen dickköpfigen, plattfüßigen …«


    »Nur das Urteil, bitte«, sagte Mama hastig.


    »Mama!«, protestierte ich.


    »Bleib, solange es geht, unschuldig und naiv, mein 
     Liebling. Fahren Sie fort, Aglis, und überspringen Sie die schmutzigen Details.«


    »Ich bitte um Verzeihung, Generalin. ›Urteil: Sergeant Sanford möge in Schande aus dem Dienst entlassen werden. Empfehlung des Staatsanwalts: Urteil bestätigen.‹«


    »Ich stimme dem zu. Bitte schreiben Sie: Sergeant Sanford wird zu dreißig Tagen Zwangsarbeit bei Brot und Wasser verurteilt und dann unehrenhaft entlassen. Wenn es eins gibt, was ich nicht leiden kann, ist es Insubordination. «


    Leutnant Sabre schrieb und reichte meiner Mutter dann das Dokument. Sie tauchte die Feder ein und ließ sie dann über das Papier gleiten. Mamas Unterschrift ist reich verziert und geschwungen. Egal, wie sehr ich es auch versuche, mein F wird nie so rund wie ihres. Wenn ich etwas für die Schule unterschreiben lassen muss, fälsche ich immer Poppys Unterschrift, die nur aus einem wackeligen Gekritzel besteht und leicht nachzumachen ist.


    Meine Mutter reichte mir das Dokument und ich legte Löschpapier auf ihre Unterschrift, ganz vorsichtig, damit die Tinte nicht verschmierte. Das Wachs war schon flüssig. Es ist eine Kunst, dafür zu sorgen, dass es beim Ausgießen nicht spritzt, aber ich habe jahrelange Erfahrung und somit keinerlei Probleme. Ich bin eine Meisterin im Siegeln.


    »Ich brauche dein Siegel, Mama.«


    Sie nestelte an ihrer Westentasche herum. Meine Mutter trägt ihr Siegel an einer Uhrenkette bei sich, und als sie es mir zuwarf, war es noch warm von ihrem Körper. Ich goss einen kreisrunden Wachsfleck 
     auf das Dokument und drückte das Siegel vorsichtig hinein. Das Siegel der Armee von Califa ist das gleiche wie das Siegel des Warlords – fünf Pfeile, von einem Band zusammengehalten. Als Abdruck in Wachs sieht es schön aus, sehr gleichmäßig und rund.


    »Du trödelst, Liebling«, sagte Mama und schob mir ein weiteres Dokument zu.


    »Und du fängst an zu kritzeln«, sagte ich. »Die Unterschrift könnte jedem gehören.«


    »Aber das Siegel nicht.« Sie kratzte mit ihrer Feder über das Papier und tropfte mit der Tinte. »Eins, zwei, drei.«


    Ich trocknete die Tinte und siegelte. Manchmal sind Kriegsgerichtsurteile ziemlich interessant – wenn es um Mord oder Körperverletzung geht –, aber diesmal war es nur langweiliges Zeug: betrunken im Dienst, Ungehorsam gegenüber Vorgesetzten; einer hatte die Katze des Hauptmanns getreten. Nichts Deftiges, überhaupt nichts. Soldaten dürfen nur wenig tun, was Spaß macht, und wenn sie sich einem Befehl widersetzen – egal, wie dämlich er sein mag –, sind sie dran. Es gab einen Sergeanten, der dreißig Tage lang Wache schieben musste, weil er schmutzige Knöpfe hatte (Mama begnadigte ihn), und einen Korporal, der vier Monate bei Wasser und Brot einsitzen musste, weil er seinem Kommandeur widersprochen hatte (Mama verdonnerte ihn zu einem weiteren Monat und ließ ihn noch dazu auspeitschen). Es war nichts Interessantes darunter, und mittlerweile hatte sich mein Bauch vor lauter Leere schmerzhaft verkrampft.


    »Halte durch, Flora. Wir sind gleich fertig.« Meine 
     Mutter schob mir ein weiteres Dokument zu. »Wo bleibt bloß Aglis mit den Papieren?«


    Leutnant Sabre hatte den Raum verlassen, kehrte aber gleich darauf mit einer Akte zurück. Er übergab sie meiner Mutter, die sie aufschlug und ihre Feder in das Tintenfass eintauchte.


    »Generalin, ich bitte um Verzeihung, aber bevor Sie unterzeichnen …«


    »Ayah?«


    Leutnant Sabre schaute mich an. Meine Mutter schwieg einen Moment.


    »Flora«, sagte sie dann, »mein rotes Klebeband ist fast aufgebraucht. Bitte geh zu Pecos und hole mir neues. Wir werden es brauchen.«


    »Aber Mama …«


    »Flora.« Sie sprach meinen Namen mit jener Stimme aus, die Colonels zum Weinen brachte. Ich stand auf. Ein winziger Teil von mir war verärgert, dass sie mich so offensichtlich loswerden wollte, aber ein anderer, viel größerer Teil war plötzlich sehr aufgeregt. Es war etwas im Busch.


    Also ging ich hinaus, fröhlich pfeifend, als ob es mein Herzenswunsch war, rotes Klebeband zu besorgen.


    »Mach die Tür hinter dir zu, Flora«, rief meine Mutter mir nach.


    Ich tat es, leise. Leutnant Sabres Büro befindet sich direkt nebenan. Es gibt eine Verbindungstür zum Büro meiner Mutter, die zwar geschlossen war, aber über eine Quersprosse mit einem Fenster verfügt. Das Fenster stand nur einen kleinen Spalt weit offen, aber es genügte.


    »… besteht darauf, dass Sie den Schönen Jack in seine Obhut geben.«


    Der Schöne Jack? Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und versuchte, mein Ohr näher an das geöffnete Fenster zu schieben. Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, ich wäre größer.


    »Keine Chance, nicht um alles in der Welt. Der Schöne Jack ist meine Beute. Ich habe ihn gefangen und ich werde mit ihm abrechnen. Sie können Lord Axacayas Gesandtem sagen, dass er heimkehren soll – mit leeren Händen.« Die Stimme der Generalin klang hart und flach. »Er ist mein Preis und ich werde ihn behalten.«


    Meine Mutter hatte den Schönen Jack geschnappt! Udo würde tot umfallen. Das erregte Flattern in meinem Bauch wurde zu einem ausgemachten Hurrikan. Aber warum war diese unglaubliche Tatsache ein so geheimes Geheimnis? Seit Jahren war der Schöne Jack der Schrecken der Küste; er raubte und plünderte jedes Schiff, das seinen Pfad kreuzte. Ayah, der Schöne Jack hatte zwar gute Manieren und brachte niemanden um, aber er war und blieb ein Dieb. Seine Gefangennahme war ein großer Erfolg für die Generalin von Califa und würde ihre Beliebtheit nur noch steigern.


    Leutnant Sabre hüstelte nervös. »Ich bitte um Vergebung, Madama Generalin, aber Lord Axacayas Gesandter hat zum Ausdruck gebracht, dass er Ihre Unvoreingenommenheit in diesem Fall bezweifelt, wegen Ihrer früheren Kontakte zu Boy Hansgen. Ich bitte nochmals um Vergebung.«


    Boy Hansgen? Nini Mos rechte Hand? Niemand 
     hatte etwas von ihm gehört, seit der Krieg vorbei war, aber er war der meistgesuchte Mann in ganz Califa. Was hatte Boy Hansgen mit dem Schönen Jack zu schaffen?


    »Lord Axacaya irrt sich. Vor vielen Jahren waren Boy Hansgen und ich Freunde, aber mit dem Schönen Jack verbindet mich keinerlei Freundschaft. Dieses Problem muss schnell gelöst werden. Wenn bekannt wird, dass der Schöne Jack Boy Hansgen ist und sich in unserem Gewahrsam befindet, gibt es mächtigen Ärger.«


    Boy Hansgen war der Schöne Jack? Ich hätte mich vor lauter Aufregung beinahe übergeben. Wenn ich nicht versucht hätte, so kühl und besonnen wie ein Kleiderhaken zu bleiben, hätte ich laut geschrien. Die wahre Identität des Schönen Jack war nicht bekannt, und obwohl die Presse immer über sie spekuliert hatte, war keiner auf den Namen Boy Hansgen gekommen. Boy Hansgen war am Leben? Ein echter Waldläufer – und lebendig!


    Meine Mutter fuhr fort: »Ich will, dass dieses Urteil sofort vollstreckt wird, Aglis. Je eher, desto besser. Bis dahin bleibt sein Aufenthaltsort geheim. Es wäre eine Katastrophe, wenn die Presse davon Wind bekäme. Und ich will ihn loswerden, bevor Axacaya die Nachricht nach Anahuatl weitergibt. Die Göttin weiß, ich will unter allen Umständen vermeiden, dass die EG davon erfährt. Wer kann sagen, auf was für irrsinnige Ideen diese Idioten kommen?«


    Die EG – die Eschatologische Gesellschaft – ist eine revolutionäre Vereinigung, die jeglichen Einfluss der Huitzil in Califa verurteilt. Sie ist gänzlich illegal, 
     aber die Aktivitäten ihrer Anhänger werden oft in der Zeitung erwähnt, obwohl sie selten etwas anderes unternehmen, als Sprüche auf Hauswände zu malen oder anonyme Flugblätter zu verbreiten.


    »Ayah, Madama Generalin«, sagte Leutnant Sabre. »Heute Nacht wird eine Gruppe Gefangener vom Präsidialgefängnis in die Kerker der Zoobatterie verlegt. Ich habe angeordnet, dass Boy Hansgen mit dieser Gruppe abtransportiert wird, und den Kommandanten der Zoobatterie habe ich angewiesen, den Galgen für morgen Abend vorzubereiten.«


    Den Galgen? Den Galgen! Meine Mutter wollte Boy Hansgen hängen lassen! Boy Hansgen, den letzten Waldläufer! Nini Mos rechte Hand! Die hitzige Erregung in meinem Innern erstarrte zu Eis.


    »Sind die Sicherheitsvorkehrungen ausreichend? Ich will nicht, dass er entkommt, Aglis.«


    »Alles ist in bester Ordnung, Madama Generalin. Es gibt keine Fluchtmöglichkeit.«


    »Gut. Würden Sie mal nachsehen, wo Flora bleibt, Aglis …?«


    Ich verließ meinen Lauschposten und sauste zurück zu Mamas Büro. Im Korridor blieb ich kurz stehen und versuchte, meine Fassung wiederzufinden. Leutnant Sabre öffnete die Tür und warf mir einen düsteren Blick zu, den ich ignorierte.


    »Da bist du ja, Flora! Ich dachte schon, du willst dich vor der Arbeit drücken«, sagte meine Mutter.


    »Es ging nicht schneller, Mama. Sergeant Carheña war nicht zu finden und ich musste ins Materialzimmer gehen, um rotes Klebeband zu bekommen«, sagte ich lächelnd. Dabei winkte ich mit der Rolle Klebeband, 
     die ich ach so glücklicherweise vorhin in meine Tasche gesteckt hatte. Meine Stimme klang süß, aber mein Magen drehte sich dabei um.


    »Hier ist das letzte Dokument. Und nicht gucken. Das ist vertraulich.«


    Sie schob das Papier über den Tisch auf mich zu. Die obere Hälfte der Seite war mit einem weißen Blatt Papier abgedeckt, sodass nur Mamas Unterschrift zu sehen war. Aber ich wusste, was es war, und nachdem ich das Siegelwachs ausgegossen hatte, zögerte ich. Meine Hand zitterte und ich verschüttete einige Wachstropfen, was gar nicht typisch für mich ist.


    »Hopp, hopp, Flora. Worauf wartest du?«, sagte meine Mutter ungeduldig. »Das Wachs wird hart.«


    Und damit besiegelte ich das Todesurteil des Schönen Jack.

  


  


  
    

    Kapitel 14


    Abendessen. Anschleichen. Adleraugen.


    Waldläufer müssen lernen zu lächeln und sie müssen lernen zu lügen, während sie lächeln, und sie müssen gelassen wirken, auch wenn sie zutiefst betroffen sind. Aber es ist nicht leicht, unbekümmert und fröhlich zu sein, wenn einem das Gehirn im Schädel herumgewirbelt wird wie in einem Strudel. Ich konnte kaum meine Lippen zu einem Lächeln formen, und dabei hatte ich noch ein endloses Abendessen zu überstehen, bevor ich erlöst sein würde.


    Zum Glück begleitete uns Leutnant Sabre in den Offiziersklub. Normalerweise hätte ich mich darüber geärgert, meine Mutter mit jemandem teilen zu müssen, nachdem sie so lange unterwegs gewesen war, aber heute war ich froh darüber, dass ihre Aufmerksamkeit nicht allein auf mich gerichtet war. Selbst Flynn, der unter dem Tisch hockte und bettelte, war eine willkommene Ablenkung.


    Abendessen mit meiner Mutter im Offiziersklub ist eine nervenaufreibende Angelegenheit. Sobald 
     wir uns hinsetzen, kommen irgendwelche steinalten Offiziere angehumpelt, um die Generalin für dieses oder jenes zu beglückwünschen oder um Erlaubnis für dies oder das zu bitten oder um ihr in irgendeiner Angelegenheit einen guten Rat zu geben. Heute war es nicht anders. Im Gegenteil, es war noch schlimmer, weil meine Mutter das erste Mal seit geraumer Zeit wieder hier war.


    Zwischen den unzähligen Unterbrechungen stellte sie Fragen über die Catorcena, die Hausaufgaben, Poppy und die Hunde. Ich antwortete und bemühte mich redlich, meine Stimme in eine möglichst normale Form zu pressen, doch es war eine Herkulesarbeit. Das Glück war mir aber auch weiterhin hold, denn meine Mutter blieb irgendwie abwesend, und jetzt, da ich den Grund dafür kannte, ergaben auch die »winzigen Schlückchen« und die ausgedehnte Audienz beim Warlord einen Sinn. Etliches andere allerdings blieb mir rätselhaft.


    Wie konnte sie nur? Wie konnte meine Mutter den letzten Waldläufer an den Galgen bringen? Boy Hansgen – er war ihr Freund gewesen – er war nicht weniger ein Held als die Generalin selbst. Er hatte sich nie ergeben, niemals aufgegeben. Wenn seine Gefangennahme ein Geheimnis war, warum ließ meine Mutter ihn nicht einfach frei?


    Wenn ich eine bessere Waldläuferin gewesen wäre, eine wie Nini Mo, hätte ich ihr die Informationen entlocken können, ohne dass sie den Haken, an dem sie zappelte, überhaupt bemerkt hätte. Ich hätte die Situation aus den Soßenresten auf ihrem Teller lesen können oder meinen Willen durch Leutnant Sabres 
     glatte Stirn brennen und all seine Gedanken erraten können, während er in Habachtstellung dasaß und auf seinem Steak herumkaute. Aber weil ich bloß ich selbst war, blieb mir nichts weiter übrig, als mich völlig ahnungslos zu geben, während in meinem Inneren die Fragen brodelten.


    »Ist dein Kleid fertig, Flora?«


    »Ayah, Mama.« Wieder ein leiser Anflug von Schuldgefühl, aber ich schwor mir, dass es tatsächlich fertig sein würde, wenn sie mich das nächste Mal fragte. Vielleicht hatte Valefor die Sache auch bereits erledigt.


    »Ist alles in Ordnung, Flora? Du scheinst mir ein bisschen unruhig zu sein.«


    Wieder ein leichter Stich. »Ich glaube, mir ist schlecht«, sagte ich, und noch bevor meine Mutter etwas dazu bemerken konnte, hatte der Kellner unsere Teller abgeräumt und fragte, ob wir einen Nachtisch bestellen wollten. Ich wollte nicht, aber unglücklicherweise bestand meine Mutter darauf und Leutnant Sabre folgte ihrem Beispiel. Ich wollte einfach nur raus hier, bevor meine Fassade endgültig anfing zu bröckeln.


    Mamas Fragen an mich waren erschöpft; jetzt wandte sie sich an Leutnant Sabre. Erleichtert, dass ich vorerst davongekommen war, saß ich da und wünschte, der Kellner würde sich mit dem Nachtisch beeilen – als wir erneut unterbrochen wurden. Ein Leutnant mit einer roten Schärpe um den Leib – also der diensthabende Offizier, wenn alle anderen nach Hause gegangen waren – kam zu uns. Die Unterbrechung war demnach dienstlicher Natur.


    »Ich bitte um Verzeihung, Madama Generalin«, sagte der Leutnant, nachdem er salutiert hatte. »Ich würde Sie nicht stören, wenn es nicht wichtig wäre.«


    »Ayah, Leutnant Hulle, was gibt es?«, fragte meine Mutter ungeduldig.


    Der Leutnant beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Ihre Lippen verzogen sich und sie legte die Gabel aus der Hand. Dann murmelte sie Leutnant Sabre etwas zu, was ich – Himmel noch mal! – nicht verstehen konnte, sosehr ich auch die Ohren spitzte.


    Leutnant Sabre antwortete ebenfalls im Flüsterton. Ich versuchte, nicht ganz so neugierig zu erscheinen, und spielte mit meiner Gabel. Dabei wünschte ich mir von ganzem Herzen, dass ich einen Spruch kennen würde, mit dem ich mein Gehör schärfen könnte.


    Murmel. Flüster. Murmel. Mama. Hulle. Mama. Sabre.


    »Danke, Leutnant Hulle«, sagte meine Mutter.


    Der Leutnant machte zackig auf dem Absatz kehrt und marschierte davon. Er schlängelte sich zwischen den Tischen hindurch, von wo aus uns nun alle restlichen Gäste des Offiziersklubs anstarrten.


    Meine Mutter seufzte. »Entschuldigst du mich bitte, Liebling? Ich bin gleich wieder da, aber ich muss mich um etwas Wichtiges kümmern. Bleiben Sie sitzen, Aglis. Danke.« Leutnant Sabre, der sich schon halb erhoben hatte, setzte sich wieder hin.


    Ich erkannte an ihrem Blick, dass sie ungehalten war. »Was ist passiert, Mama?«


    »Nasch bloß nicht von meinem Kuchen, Liebling. 
     Ich werde mich beeilen.« Sie stand auf, warf die Serviette auf den Tisch und ging in Richtung Ausgang.


    »Was ist los?«, fragte ich Leutnant Sabre.


    Er funkelte Mamas Rücken an. Es war das erste Mal, dass seine perfekte Soldatenfassade einen Riss bekam. So hatte ich ihn noch nie erlebt. »Lord Axacaya. Er wünscht, die Generalin zu sprechen. Er hat vielleicht Nerven, hier aufzutauchen!«


    Lord Axacaya ist ein mächtiger Magier und darüber hinaus der größte Feind meiner Mutter. Er ist kein echter Califaner; er kam vor vielen Jahren in die Stadt, wohin er vor dem Huitzil-Imperium geflohen war. Dort war er nicht nur irgendein Magier gewesen, sondern eine Art Gott. Die Huitzil verehren einen Hummelgott, der sich nicht von Pollen und Tau ernährt, sondern von Blut und Schmerz. Die Gehäuteten Priester der Huitzil nehmen Kinder ihren Eltern weg und erziehen sie als heilige Nachkommen ihres Gottes. Dann, zu einem bestimmten Zeitpunkt, der von den Orakeln der Priester festgelegt wird, werden diese göttlichen Söhne und Töchter geopfert, um die Welt im Gleichgewicht zu halten. (Glücklicherweise zwangen uns die Huitzil nicht, diese Praxis zu übernehmen, als wir mit ihnen Frieden schlossen.) Lord Axacaya war eins dieser göttlichen Kinder. Als er fünfzehn war, hätte er durch das Opfermesser sterben sollen; stattdessen floh er und kam nach Califa und mit ihm der Krieg. Die Huitzil wollten ihn zurückhaben, aber der Warlord wollte ihn nicht ausliefern, nachdem er ihm Asyl gewährt hatte. So begann der Konflikt zwischen unseren Ländern.


    Später, als sich das Kriegsglück gegen uns wandte, 
     konspirierte Lord Axacaya mit den Huitzil. Er wollte ihnen die Stadt in die Hände spielen, falls sein Leben verschont würde. Wenn meine Mutter diesen Verrat nicht rechtzeitig entlarvt hätte, hätten wir den Krieg vermutlich gänzlich verloren. Stattdessen gelang es ihr, das Huitzil-Imperium zu einem Friedensvertrag zu zwingen, und obwohl die Bedingungen ihnen mehr zugutekamen als uns, sind wir immer noch ein freies Land, dank meiner Mutter. Ich glaube, sie hätte Lord Axacaya hinrichten lassen, wenn sie es gekonnt hätte, aber er steht unter dem Schutz der Huitzil und ist daher unantastbar.


    »Es muss ziemlich wichtig sein«, sagte ich, in der Hoffnung, ihm weitere Details aus der Nase zu ziehen. Und, dachte ich, es hat etwas mit Boy Hansgen zu tun.


    »Dieser bösartige Verräter«, zischte Leutnant Sabre. »Die Generalin hätte ihm die Lungen herausreißen sollen, als sie die Möglichkeit dazu hatte. Jetzt herrscht er über uns alle.«


    »Wenn Lord Axacaya etwas will, warum muss er dann Mama darum bitten? Warum nimmt er es sich nicht einfach? Mama hat ihm nichts zu befehlen.«


    »So einfach ist es nicht. Im Rahmen des Friedensvertrages steht Califa eine gewisse Eigenständigkeit zu und das Recht, unsere inneren Angelegenheiten ohne Einmischung von außen zu regeln …« Leutnant Sabre verstummte und betrachtete mich misstrauisch. »Was lässt dich glauben, dass Lord Axacaya etwas von der Generalin will?«


    Schweinebacke und Schandluder! Ich spürte, wie meine Gesichtszüge einfroren. Ich versuchte ein unschuldiges 
     Lächeln auf meinen Mund zu drapieren. »Warum sonst sollte er herkommen und Mama höchstpersönlich um etwas bitten? Ich meine, er hätte doch einfach einen Boten schicken können, wenn es nicht wichtig wäre.«


    Leutnant Sabre kaufte mir meine Unwissenheit nicht ab. Er schaute mich so starr an, dass mein Gesicht heiß wurde und meine Lippen anfingen zu beben. Waldläufer zittern nicht und sie lassen es sich auch nicht anmerken, wenn man ihnen auf die Schliche gekommen ist. »Ich glaube, ich gehe mal mit Flynnie raus …«, sagte ich hastig, bevor ich vollends die Fassung verlor.


    »Aha, das Türfenster«, sagte Leutnant Sabre plötzlich und zeigte ein leichtes Lächeln. »Es war mir selbst schon manchmal recht nützlich.«


    »Türfenster? Was für ein Türfenster?«


    Er schaute mich anerkennend an. »Du weißt, Flora, dass dies eine Staatsangelegenheit ist und äußerstes Stillschweigen bewahrt werden muss.«


    »Sie werden es Mama doch nicht verraten, oder?«, fragte ich bittend.


    »Nicht, wenn du bei der Göttin Califa schwörst, dass du kein Sterbenswörtchen sagst.«


    Ich schaute mich um, um sicherzugehen, dass sich niemand in Hörweite befand. Dann flüsterte ich: »Ayah, ich schwöre es. Aber ich verstehe es nicht – die Marine jagt den Schönen Jack seit Jahren von einem Ende der Küste zum anderen. Warum hält Mama seine Gefangennahme geheim?«


    »Pst!«


    Ein Teller mit Schokoladenkuchen tauchte vor 
     mir auf. Dann glitt der Kellner hinter Leutnant Sabre und platzierte einen weiteren Teller vor ihm auf dem Tisch, dann einen vor dem verwaisten Platz meiner Mutter. Ein zweiter Kellner bot Kaffee an, den ich dankend annahm, Leutnant Sabre aber für sich und meine Mutter ablehnte (worüber sie nicht erfreut sein würde).


    Sobald die Kellner wieder fort waren, sagte Leutnant Sabre leise: »Als man uns den Frieden aufzwang, was haben die Brummer da als Erstes verlangt? Dass wir das Waldläufer-Bataillon auflösen. Die Brummer hatten Angst vor der Macht und dem Einfluss der Waldläufer und sie hatten Angst vor ihrer Magie. Als Nini Mos rechte Hand war Boy Hansgen äußerst beliebt. Wenn bekannt würde, dass der Schöne Jack gefangen genommen wurde und dass er und Boy Hansgen ein und dieselbe Person sind – stell dir den Aufruhr vor! Er würde als Held gefeiert werden und würde den Gegnern des Huitzil-Imperiums einen Vorwand liefern, sich gegen die Fremdherrschaft aufzulehnen. Seiner Hinrichtung würde ein öffentlicher Aufschrei folgen – vielleicht sogar Unruhen. Es ist die Aufgabe der Generalin, den Frieden zu bewahren, so widerlich dieser Frieden manchmal auch sein mag. Außerdem – egal, wer oder was Boy Hansgen einmal gewesen sein mag, der Schöne Jack ist nichts weiter als ein gewöhnlicher Verbrecher.«


    »Aber warum will Lord Axacaya ihn haben?«, fragte ich. »Will er ihn nicht auch tot sehen, so wie Mama?«


    »Ayah, aber die Generalin will ihn nach den Regeln der Armee hinrichten lassen, kurz und schmerzlos. 
     Lord Axacaya würde ihn nach den Gesetzen der Huitzil behandeln, und das wäre etwas völlig anderes. «


    »Wieso?«


    Leutnant Sabre zögerte. »Es wäre … unappetitlicher. Außerdem weiß Lord Axacaya nicht, dass der Schöne Jack in Wahrheit Boy Hansgen ist, und die Generalin hält es für das Beste, dass das auch so bleibt.«


    »Haben Sie ihn jemals gesehen?«, fragte ich. »Lord Axacaya, meine ich.«


    »Ayah.«


    »Hat er wirklich ein Auge auf seiner Zunge?«


    Leutnant Sabre schaute mich entgeistert an. »Du liebe Güte, wer hat dir denn das erzählt?«


    »Es stand in der Califa Police Gazette.«


    »Du solltest deine Lesegewohnheiten überdenken. Die Gazette ist kaum die geeignete Lektüre für eine junge Dame aus gutem Hause …«


    »Hat er?«


    »Nein«, sagte Leutnant Sabre, »aber seine Augen sind so schwarz wie der Höllenschlund.«


    »Viele Menschen haben schwarze Augen.«


    »Nicht solche. Ich meine, seine Augen sind völlig schwarz, auch das Weiße ist schwarz. Er ist so lange in der Dunkelheit gewandert, dass die Schwärze seinen Körper durchdrungen hat und nun auch die Fenster zu seiner Seele verhüllt und damit seine innere Unreinheit reflektiert.«


    Ich hatte noch nie von einem Magier gehört, dessen Augen schwarz geworden waren, aber schließlich ist Lord Axacaya der Sohn der Schmetterlingsgöttin 
     und bewandert in den dunklen und blutigen Künsten.


    Es ging mir plötzlich auf, dass Leutnant Sabre zwar überraschend gesprächig war, ich aber die weitaus wertvollere Gelegenheit verpasste, das Gespräch zwischen meiner Mutter und Lord Axacaya zu belauschen. Vielleicht gelang es mir sogar, einen Blick auf den unheimlichen Magier mit den schwarzen Augen zu erhaschen.


    »Bitte entschuldigen Sie mich, ich muss auf die Toilette – ich bin gleich wieder da.« Bevor Leutnant Sabre den Mund aufmachen konnte, war ich schon weg.


    Im Foyer stand der Hauptmann, der für die Verteilung der Tische zuständig war, hinter seinem Pult und blätterte nervös durch das Reservierungsbuch. Die Wachen, die normalerweise vor dem Klub standen, befanden sich in der Eingangshalle und hielten die Waffen quer vor sich in beiden Armen, was nur zwei Positionen vom Anlegen entfernt ist, dessen nächste Folge seinerseits das Abdrücken ist.


    Vorher waren die Schiebetüren zum Salon geöffnet gewesen, obwohl sich niemand im Salon aufgehalten hatte. Jetzt waren die Türen geschlossen und zwei Gestalten standen wie Wachtposten davor. Sie waren dicht verschleiert, so formlos wie die Dunkelheit selbst. Dabei waren ihre Gewänder von einem strahlenden, saftigen Grün, eingefasst von bunten Federn. Unsere Wachen starrten die Gestalten an und die Gestalten – nun, aufgrund der Verschleierung konnte man nicht sicher sein, wohin sie schauten.


    »Wie geht es Ihnen, Madama Fyrdraaca Segunda?«, 
     fragte der Hauptmann nervös. »Ist alles für Ihre Catorcena bereit? Wir sind es jedenfalls.« Seine Augen wanderten ständig zwischen mir und den verschleierten Gestalten hin und her.


    Normalerweise hält man die Catorcena-Feierlichkeiten natürlich zu Hause ab, aber in unserem Fall kam das gar nicht infrage. Also würde meine Party hier im Offiziersklub stattfinden. Seit meinem sechsten Geburtstag, als Poppy auf das Dach der Gartenhütte geklettert war und gebrüllt hatte, die Göttin solle ihn mit einem Blitz erschlagen, fanden all meine Feste im Offiziersklub statt.


    »Ich bin bereit«, sagte ich mit einer fröhlichen, harmlosen, unschuldig klingenden Kinderstimme.


    Eine der Gestalten wirbelte in meine Richtung und irgendwie, ich weiß auch nicht wie, wusste ich, dass sie mich anschaute. Plötzlich fühlte ich mich gar nicht mehr fröhlich; ich merkte, wie jemand in meinem Kopf herumkramte, meine Gedanken durchwühlte, meine Zähne betrachtete, meine Muskeln betastete und mit Krallenfingern mein Gehirn knetete. Es war ein schreckliches, kitzelndes Gefühl und verursachte Krämpfe in meinen Innereien. Ich schüttelte den Kopf, aber das Gefühl wollte nicht weichen.


    Ich sah jetzt, dass der Schleier über dem Kopf der Gestalt nicht aus dichtem Stoff bestand, sondern durchsichtig genug war, um mich zu erkennen. Die Gestalt hob eine lange und elegante Hand, an deren Gelenk Ketten und Armreifen aus Jade und Gold hingen, und lüftete den Schleier.


    Zwei große Adleraugen starrten mich an, weit aufgerissen und bewegungslos, so golden wie Eidotter. 
     Über den Augen bauschten sich schimmernde Federn und darunter lauerte ein scharfer schwarzer Schnabel.


    Ein Quetzal! Ein heiliger Wächter der Huitzil. Ich hatte noch nie einen zu Gesicht bekommen, hatte nur einmal eine grobe Zeichnung gesehen, in Nini Mo und die Adlerwachen. Man sagt, dass die Quetzal von Frauen geboren werden, die sich mit Adlern gepaart hätten, und dass sie aus riesigen grünen Eiern schlüpfen, zappelnde Babys mit kreischendem Adlerkopf. Man sagt auch, dass die Quetzal den Opfersklaven das Herz aus dem Leib reißen, während es noch schlägt. Und man sagt, dass ein Quetzal über keine menschlichen Gefühle verfügt. Liebe und Gnade kennen sie nicht, nur das Verlangen nach Blut und den Instinkt zu töten.


    Dieser Quetzal ließ mir das Blut in den Adern gefrieren, mit seinen starren goldenen Augen, der grazilen, schmalen Hand, der menschlichen Form, die sich nun deutlich unter den Gewändern abzeichnete. Valefor ist auch nicht menschlich, aber er sieht menschlich aus; er benimmt sich wie ein Mensch und man kann leicht vergessen, dass er keiner ist. Aber in den Augen dieses Wesens lag trotz seiner menschlichen Attribute nichts außer einem beißenden Hunger – dem Hunger eines Jägers. Der Quetzal war unnatürlich, unmenschlich und doch erschreckend schön. Seine prächtigen Federn changierten von einem Goldgelb in ein kräftiges Rotgold, der tödliche Schnabel war tintenschwarz und glänzte. Und diese Augen – so rund wie zwei Vollmonde, unbarmherzig und doch so faszinierend.


    Ich stand stocksteif da, eingefangen in diesen Blick, unfähig, mich loszureißen. Ich war so hypnotisiert wie eine Maus, die sich nicht rühren kann, wenn der Tod über sie kommt. Da senkte der Quetzal seinen Schleier wieder und wandte den Kopf ab. Ich war entlassen.


    Ich drehte mich um und floh wieder in die Sicherheit des Speisesaals.

  


  


  
    

    Kapitel 15


    Casa Tigger. Udo regt sich auf. Ein Plan.


    Meine Mutter kam ein paar Minuten später zurück. Sie wirkte grimmig und rührte ihren Schokoladenkuchen nicht an, genauso wenig wie ich. Zum ersten Mal in meinem Leben ließ mich Schokoladenkuchen völlig kalt. Das Essen war vorbei. Meine Mutter und Leutnant Sabre kehrten ins Gebäude Nr. 56 zurück und Flynnie und ich fuhren in der Kalesche der Generalin nach Hause. Endlich war ich allein, was ein Segen war, weil ich keine Sekunde länger Normalität vortäuschen konnte.


    Zurück in der Stadt bat ich den Kutscher, Sergeant Ziniea, mich beim Casa Tigger abzusetzen. Es war noch nicht besonders spät, erst neun Uhr, aber trotzdem brannte in Udos Zimmer kein Licht mehr. Die Landađons sind begeisterte Anhänger einer ungebührlich frühen Bettruhe, was der einzige Nachteil ist, wenn man bei ihnen übernachtet.


    Udos Zimmer liegt zur Straße hin im dritten Stock, aber direkt vor seinem Fenster wächst ein wunderbarer Kletterbaum. Ich bin ihn schon hundertmal 
     hoch- und auch wieder hinuntergestiegen. Vorsichtig öffnete ich das Hintertor und schob Flynnie hindurch, begleitet von der strengen Ermahnung, bloß nicht zu bellen. Dann schwang ich mich hinauf. Udos Fenster stand offen; die Landađons sind auch begeisterte Anhänger von frischer Luft.


    Die Laterne auf der anderen Straßenseite warf Licht und Schatten in Udos Zimmer und ich erkannte die Konturen einer Kommode und dreier Betten. Der arme Udo teilt sich das Zimmer mit zwei jüngeren Brüdern, aber weil Gernot ins Bett macht und Gesilher um sich tritt, schlafen sie – der Göttin sei Dank – getrennt.


    »Udo«, zischte ich. Ich stieß mit dem Schienbein gegen die Kommode und unterdrückte einen Fluch.


    Das größte der drei Betten quietschte. Ich zog meine Stiefel aus und kletterte über das Rollbett, in dem Gesilher in einem Gewirr aus Decken lag. Udos Bett hat die Form eines Schlittens und ist von Vorhängen eingehüllt, die von der Decke herab bis zum Boden hängen. Er zieht immer die Vorhänge zu, weil er Wert auf seine Privatsphäre legt. Ich schob sie beiseite. »Udo!«


    Udo grunzte und rührte sich im Halbschlaf. »Geh weg, Ges…«


    Ich stupste ihn an. »Ich bin’s.«


    »Flora?«, murmelte er. Udo aufzuwecken ist, als würde man die Toten wach rütteln wollen. Bei näherer Überlegung ist Letzteres wohl einfacher.


    »Ayah, ich bin’s – wach auf.« Wieder stupste ich ihn, dann fing ich an zu zwicken. Udo zuckte zusammen, rollte sich auf die Seite und setzte sich leise schimpfend 
     auf. »Rutsch rüber.« Ich krabbelte durch die Vorhänge ins Bett hinein und Udo machte mir schlaftrunken Platz.


    »Was machst du hier?«


    »Mama hat den Schönen Jack gefangen!«


    Diese Nachricht rüttelte Udo auf. »Was?!«


    »Nicht so laut, sonst weckst du die anderen auf.«


    »Buck hat den Schönen Jack erwischt? Wann? Wo …?«


    »Steht das Haus in Flammen?«, fragte Gesilher aus der Dunkelheit jenseits von Udos Bett. Er macht sich ständig Sorgen, dass man ihn vergiften, verbrennen oder sonst wie ermorden könnte.


    »Schlaf weiter, Kleiner«, sagte Udo unwirsch. »Nein, das Haus steht nicht in Flammen.«


    »Ayah.« Und damit war Gesilher auch schon wieder eingeschlafen.


    Ich sagte: »Ich komme gerade aus dem Präsidium – Mama ist aus Angeles zurück und sie hat den Schönen Jack gefangen. Er ist an einem geheimen Ort untergebracht und soll morgen gehängt werden …« Udo stöhnte, aber ich fuhr fort: »Der Schöne Jack ist Boy Hansgen, Nini Mos rechte Hand!«


    Aus Udos Mund entwich ein Gurgeln und er ließ sich flach auf das Bett fallen. »Boy Hansgen! Ist das dein Ernst? Warum gibt sich Boy Hansgen als der Schöne Jack aus?«


    »Ich weiß nicht – aber Udo, sie werden ihn morgen Abend hinrichten!«


    »Was ist mit der Verhandlung? Er bekommt doch wohl eine anständige Verhandlung, oder?«


    »Keine Verhandlung, Udo. Mama hat bereits das 
     Todesurteil unterzeichnet. Sie will sicher sein, dass er tot ist, bevor jemand davon Wind bekommt.«


    Udo war entrüstet. »Sie kann ihn doch nicht ohne Verhandlung verurteilen …«


    »Sie hat es getan, Udo, weil er ansonsten in den Klauen der Brummer gelandet wäre. Sie will den Frieden bewahren – hast du eine Ahnung, was die Öffentlichkeit veranstalten würde, wenn bekannt würde, dass der Schöne Jack in Wahrheit Boy Hansgen ist? Es könnte zu Aufruhr kommen, vielleicht zu Mord und Totschlag …«


    »Das hört sich ja gerade so an, als ob du Buck verteidigst, als ob du das, was sie tut, für richtig hältst. Und du willst eine Waldläuferin sein …«


    »Ich verteidige Mama nicht, Udo, ich erkläre dir nur die politischen Umstände.«


    »Die politischen Umstände sind mir schnurzpiepegal. Nicht egal ist mir allerdings die Tatsache, dass der Schöne Jack gehängt werden soll. Was sollen wir tun …?«


    Die Zimmertür öffnete sich knarrend und durch den Spalt fiel ein Lichtschimmer in den Raum. Ich vergrub mich in den Decken. Udo stöhnte leise auf und stieß das unglaubwürdigste Schnarchen aus, das ich je gehört hatte. Ich lag so still wie eine Krabbe und versuchte, den Atem anzuhalten. Die Sekunden dehnten sich zu einer halben Ewigkeit und immer noch fiel das Licht ins Zimmer. Udo schnarchte noch einmal, und dann wurde die Tür wieder geschlossen.


    Ich grub mich wieder aus. »Du musst leise sein, Udo! Und ich muss nach Hause. Ich will nicht, dass Mama vor mir da ist.«


    Udo neigte mir seinen Kopf entgegen, sodass seine Stirn fast die meine berührte, und flüsterte: »Was sollen wir tun?«


    »Was können wir denn tun?«


    »Wir müssen ihn befreien …«


    Ihn befreien? War Udo verrückt geworden? »Wir können ihn nicht befreien …«


    »Machst du Witze, Flora? Du redest doch ständig von Nini Mo und davon, was sie tun würde. Glaubst du, sie würde zulassen, dass ihr bester Mann gehängt wird? Entweder ist es dir ernst mit der Waldläuferei oder ich will nie wieder etwas davon hören!«


    Udo hatte recht, das konnte ich nicht leugnen. Waldläufer sind einander treu ergeben und halten sich strikt an die Regel: Lasse niemals einen Kameraden zurück. Als Nini Mos Schatzmeister bei einem Überfall getötet wurde, transportierte sie seine Leiche fünfundfünfzig Meilen weit auf einem Maultier, damit seine Familie ihn anständig begraben konnte. Sie hätte niemals dabeigestanden und zugesehen, wie man Boy Hansgen hinrichtet.


    »… die Gewehre im Waffenraum«, sagte Udo gerade. »Und ich habe letztes Jahr eine Pistole zum Geburtstag bekommen. Damit haben wir genug Feuerkraft, um das Gefängnis zu stürmen …«


    Ich hörte nur mit halbem Ohr hin. Warum konnten wir Boy Hansgen nicht befreien? Auf dem ganzen Weg zum Casa Tigger hatte die Vorstellung, dass der letzte Waldläufer morgen gehängt werden sollte und ich nichts dagegen tun konnte, an mir genagt und mir den Magen umgedreht, als hätte ich ein faules Ei gegessen. Aber Nini Mo sagt, dass es eine Sache 
     gibt, die einen Waldläufer von anderen Leuten unterscheidet: Er handelt. Hier war meine Chance, mich als Waldläuferin zu beweisen.


    »Nein«, unterbrach ich Udos Ausführungen zu seinem grandiosen Plan, der inzwischen zwei von Pferden gezogene Kanonen und ein Bataillon Lanzenträger beinhaltete. »Nini Mo sagt, dass man einen Bären nur aus einer Höhle locken kann, wenn man sich mit Honig einreibt.«


    »Würde das nicht lediglich dazu führen, dass der Bär dich auffrisst?«


    »Sie meinte, dass man sich einen Vorteil verschaffen soll, ehe man dem Feind auf dessen Territorium gegenübertritt. Wir haben keinen Vorteil. Wir müssen geschickt vorgehen und wir wollen uns unter keinen Umständen erwischen lassen.« Ich hatte beschlossen zu handeln, und dieser Entschluss beruhigte meinen Magen spürbar.


    Ein verzweifeltes Heulen ließ sich vor dem Fenster vernehmen.


    »Was zum Donner war das?«, wollte Udo wissen.


    »Der Kindskopf Flynn – er denkt, ich habe ihn im Stich gelassen. Ich muss gehen …«


    »Wir könnten Masken tragen – oder Blendzauber! Das Eschatonomikon ist voll mit Blendzaubern – Blendzauber, die verwirren, Blendzauber, die vernebeln, Blendzauber, die verwandeln.«


    »Hmm …«, sagte ich nachdenklich. Udos Idee war gar nicht so schlecht. Im Eschatonomikon gab es tatsächlich einen ganzen Abschnitt, der sich mit Blendzaubern beschäftigte, was verständlich war, da Waldläufer oft einer Verwandlung bedurften, und ein 
     anständiger Blendzauber veränderte nicht nur das Gesicht, sondern die gesamte Gestalt. »Leutnant Sabre hat Mama berichtet, dass der Schöne Jack morgen Abend in die Zoobatterie gebracht wird, und von dort aus geht’s auf direktem Weg zum Galgen …«


    »Das ist perfekt!«, sagte Udo und ließ sich wieder aufs Bett fallen. »Die Straße zur Zoobatterie führt am Pacifica-Strand entlang, außerhalb der Stadt; da draußen ist nichts – keine Zuschauer, keine Zeugen. Wir könnten die Wachen überfallen und den Schönen Jack entführen!«


    »Er wird ziemlich gut bewacht werden, Udo. Ich glaube nicht, dass wir zwei allein es mit einem ganzen Einsatzkommando aufnehmen können – vielleicht sind es sogar zwei –, auch nicht mithilfe eines Blendzaubers. Aber wenn wir einen Befehl zur Übergabe des Gefangenen hätten …«


    Der Befehl selbst stellte kein Problem dar. Ich habe einen reichhaltigen Vorrat an offiziellen Briefbögen, die ich seit vielen Jahren aus den diversen Büros stibitze. Man weiß nie, wann man so etwas gebrauchen kann. Udos Handschrift ist so gut wie die eines ausgebildeten Sekretärs und ich bin mit der Beamtensprache vertraut. Ein Sonderbefehl der Armee ist immer über Gebühr höflich formuliert, voll mit lässt freundlichst grüßen, mit den besten Empfehlungen und Ihr sehr ergebener. Es würde keine Schwierigkeit bereiten, einen Sonderbefehl zu verfassen, der uns den Schönen Jack in die Hände spielte.


    »Kannst du Bucks Unterschrift fälschen?«, fragte Udo. Ein weiteres Heulen erhob sich, voller Jammer – eine deutliche Mahnung, dass ich mich auf 
     den Weg machen musste, wenn ich vor meiner Mutter zu Hause sein wollte.


    Ich sagte: »Das ist nicht leicht. Ich könnte etwas bewerkstelligen, was einem flüchtigen Blick standhält, aber vermutlich keiner genaueren Untersuchung. Aber das Problem ist gar nicht ihre Unterschrift – es ist das Siegel. Das können wir nie und nimmer fälschen. «


    »Schweinebacke und Schandluder! Kommst du an das Siegel heran? Wenn sie schläft, zum Beispiel?«


    »Das wäre möglich, aber ich weiß nicht, ob es klug wäre. Ich meine, die Wachen würden mit Sicherheit Verdacht schöpfen – warum sollte Mama einen Mann zum Tode verurteilen und dann plötzlich ihre Meinung ändern und ihn freilassen? Sie würden bestimmt Fragen stellen. Wir brauchen einen Sonderbefehl von jemandem, dessen Order niemals infrage gestellt wird, jemand, der das Gesetz nicht nur repräsentiert, sondern das Gesetz ist. Wer steht über Mama?«


    »Lord Axacaya?«, sagte Udo.


    Ich dachte an die Vögel mit dem bedrohlichen Gesicht und Lord Axacayas Forderung, ihm den Schönen Jack auszuliefern. Ein leichter Schauer rollte mir über den Rücken. »Nein. Wer noch?«


    »Der Warlord?«


    Ich grinste in der Dunkelheit und dachte, dass Nini Mo meinen Plan gutheißen würde. »Ayah. Der Warlord. «

  


  


  
    

    Kapitel 16


    Zu Hause. Buck. Unterschiedliche Ansichten.


    Ich erwischte die Droschke in letzter Sekunde. Es war so spät geworden, dass Flynn und ich die einzigen Fahrgäste waren. Auch der Kutscher sah aus, als würde er schon halb schlafen. Glücklicherweise kannte sein Pferd den Weg. Ich saß ganz hinten. Flynn rollte sich auf dem Sitz neben mir zusammen und ich dachte über unseren Befreiungsplan nach. Während ich mit Udo gesprochen hatte, war er mir recht vernünftig erschienen, aber mit einem Mal hielt ich ihn für undurchführbar. Aber was für eine Waldläuferin wäre ich denn, wenn ich nichts unternehmen und Boy Hansgen seinem Schicksal überlassen würde?


    An Crackpots Hintertür – oder am Lieferanteneingang, wie Valefor mich korrigiert hatte – stieg ich aus. Als ich in den Stall ging, um die Pferde zu füttern, sah ich, dass sie schon ihr Futter bekommen hatten und der Stall ausgemistet war. Mein Herz sank mir in die Hose. Meine Mutter war vor mir nach Hause gekommen. Und ich konnte ihr im Augenblick einfach nicht gegenübertreten.


    Obwohl ich meine Mutter Udo gegenüber sehr wohl verteidigt hatte, konnte ich ihre Handlungen vor mir selbst nicht rechtfertigen. Ich wusste, dass sie dem Warlord die Treue geschworen hatte, was bedeutete, dass sie sich unter allen Umständen an den Friedensvertrag halten musste – aber wie konnte sie es nur zulassen, dass einer der größten Helden Califas auf dem Schafott endete? Ein Mann, der einmal ihr Freund gewesen war! Sie mochte zwar ihre Gründe haben, aber ich verstand sie einfach nicht. Und ich wollte es auch nicht.


    Die Hunde empfingen mich am Gartentor, verliehen ihrer Freude über meine Rückkehr lauthals Ausdruck, und Flynnie stürzte sich begeistert in die Meute. Jede Chance, sich heimlich ins Haus zu schleichen, wurde von dem Hunde-Aufruhr zunichtegemacht. Aber vielleicht schaffte ich es ja trotzdem in mein Zimmer. Ganz leise öffnete ich die Tür und versuchte hineinzuschlüpfen, bevor die Hunde sich an mir vorbeidrängen konnten, aber sie hüpften und schubsten und schoben und hätten mich beinahe umgeworfen.


    »Flora?« Mamas Stimme glitt die Treppe herunter. »Bist du das?«


    »Nini Mo ist es ganz bestimmt nicht«, murmelte ich. Die Hunde hasteten nach oben, was gut für sie war, denn so konnte ich mich in aller Ruhe in der Küche umsehen. Als ich das Haus verlassen hatte, um mich mit meiner Mutter zu treffen, war die Küche aufgeräumt und die Hunde in der Waschküche eingesperrt gewesen. Jetzt sah es so aus, als wären die Gehäuteten Reiter von Huitzil hier durchgestürmt, 
     hätten umgedreht und wären noch einmal zurückgekommen, nur so zum Spaß. Es herrschte ein heilloses Durcheinander. Jemand – und dieser Jemand konnte nur Poppy sein – hatte die Hunde unbeaufsichtigt in die Küche gelassen, und das war nun das Ergebnis. Zorn kochte in mir hoch, so heiß, dass er mir beinahe die Kehle verbrannte. Wenn ich einen Knüppel gehabt hätte, hätte ich irgendetwas zerschlagen. Stattdessen trat ich gegen den Kohleneimer, der inmitten verschütteter Kohle auf dem Boden lag.


    »Komm bitte ins Wohnzimmer, Flora – ich möchte mit dir reden.«


    Mein Herz, das schon tief genug gesunken war, rutschte mir in die Stiefel. Die Generalin redet nie wirklich mit jemandem, sie redet auf jemanden ein. Ich trottete nach oben, mit einem gläsernen Funken Schuld in meinem Magen. Hatte Leutnant Sabre mich verpetzt? Oder ahnte meine Mutter die Wahrheit? Oder vielleicht hatte sie von der Sache mit Valefor erfahren. Ich wusste nicht, was schlimmer war. Oder doch, ich wusste es. Meine Knie waren weich wie Pudding. Nini Mo hatte in einem magischen Duell gegen den Gehäuteten Priester Njal Sholto gekämpft, obwohl sie wusste, dass er ein mächtigerer Magier war als sie. Sie hatte sich ihrem eigenen Tod gestellt und sich nicht zitternd in einem Loch verkrochen. Ich würde das auch nicht tun.


    Nicht zittern.


    »Flora! Hopp, hopp!«


    Meine Mutter saß auf dem Sofa im Wohnzimmer, umgeben von Dokumenten. Weitere Papiere lagen auf dem niedrigen Tisch vor ihr, auf dem sich auch 
     die Päckchen stapelten, die ich zuletzt in ihrem Büro gesehen hatte. Die Hunde hatten sich vor dem Kamin ausgestreckt, als ob sie kein Wässerchen trüben könnten. Ich hätte ihnen allen mit Freuden eine gehörige Abreibung verpasst, einen saftigen Tritt in den Hintern. Gewalt ist keine Lösung, ich weiß, aber es ist manchmal schwer, ihren Impuls zu unterdrücken …


    »Wo warst du, Flora? Ich dachte, du wolltest nach Hause fahren.« Die Generalin spähte mich durch ihren Kneifer hindurch an. Sie hatte ihre Uniform ausgezogen und trug ein dunkelrotes Seidenkleid. Ihre Haare standen nach allen Seiten ab, als wäre sie mit den Händen mehrmals hindurchgefahren.


    »Tut mir leid, Mama. Ich war noch in der Apotheke. Mir geht’s immer noch nicht besonders gut.« Es fiel mir nicht schwer, bedrückt und traurig zu klingen, weil ich mich tatsächlich bedrückt und traurig fühlte. Meine Erkältung machte mir immer noch zu schaffen.


    »Warum hast du dem Kutscher nicht gesagt, dass er warten soll?«


    »Man kann da nicht halten, ohne den ganzen Verkehr zu behindern.«


    »Ich mag es nicht, wenn du so spät noch mit der öffentlichen Droschke unterwegs bist.«


    »Ich hatte doch Flynnie bei mir, Mama.«


    »Ayah, ich bin mir sicher, dass er im Zweifelsfall eine große Hilfe gewesen wäre, der alte Feigling. Flora, ich war in deinem Zimmer, weil ich dich gesucht habe.«


    Mein Magen, der sich gerade ein wenig erwärmt hatte, verwandelte sich wieder in Eis. Nicht zittern.


    »Ich dachte, du hättest gesagt, dein Catorcena-Kleid sei fertig. Und was muss ich sehen? Es ist nicht fertig. Ich weiß, dass dir die Näharbeit nicht leichtfällt, aber das ist keine Entschuldigung für eine Lüge.«


    »Es tut mir leid, Mama«, sagte ich, und das stimmte auch. Ich bedauerte zutiefst, dass ich das Kleid nicht weggehängt hatte. Aber ich hatte ja nicht ahnen können, dass Mama mir nachspionierte. Das ist normalerweise nicht ihre Art. Gleichzeitig war ich erleichtert, dass offensichtlich nichts auf Valefors Anwesenheit hindeutete. Obwohl der Faulpelz eigentlich mein Kleid hätte fertigstellen sollen, bevor ich nach Hause kam.


    »Ich kann deine Entschuldigung akzeptieren, aber Entschuldigungen werden dir in der Kaserne nichts nützen, Flora. Man erwartet, dass die Kadetten ihre Arbeit ordentlich erledigen und in allen Dingen bei der Wahrheit bleiben. Aufrichtigkeit ist die höchste Tugend der Offiziere.«


    Ha! Meine Mutter hatte gut reden, dabei war sie doch, was Boy Hansgen anging, selbst nicht aufrichtig, oder? Sie hielt sich nicht an das, was sie anderen predigte. Waldläufer mochten lügen, aber wenigstens wussten sie, wann sie die Unwahrheit sagten. Waldläufer sind keine Heuchler.


    »Es tut mir leid, Mama.«


    »Und dann die Küche – du solltest doch die Hunde in der Waschküche einsperren, bevor du das Haus verlässt, Flora.«


    Also, ich ließ mir ja einiges gefallen, aber ich war nicht bereit, die Schuld für etwas auf mich zu nehmen, was ich nicht getan hatte. »Das habe ich getan, 
     Mama, wirklich. Poppy muss sie herausgelassen haben. Sie waren in der Waschküche, als ich gegangen bin. Das ist nicht meine Schuld.«


    »Dann muss ich mich korrigieren. Vielleicht ist es besser, wenn du die Hunde in Zukunft in den Stall bringst, wenn du aus dem Haus gehst. Dort wird Heißsporn vermutlich nicht auftauchen.«


    »Ayah, Mama.«


    Sie seufzte und rieb sich die Stirn. Sie wirkte noch erschöpfter als beim Abendessen. »Es tut mir leid, dass Heißsporn so eine Belastung für dich ist, Flora. Du passt wirklich gut auf ihn auf. Man musste schon immer auf ihn aufpassen, auf den armen Jungen.«


    In meiner Vorstellung waren Leute jenseits der dreißig keine »armen Jungen« mehr, und Poppy hatte dieses Alter schon weit hinter sich gelassen, aber meine Mutter kennt ihn schon so lange, dass es ihr offenbar schwerfällt, ihn nicht als »Jungen« zu betrachten. Er benimmt sich ja auch sehr kindisch.


    Mama fuhr fort: »Er hat eine schwere Zeit hinter sich.«


    Ich sagte nichts dazu, denn alles, was mir einfiel, wäre ziemlich gemein gewesen. Wir müssen nett zu Poppy sein, weil er drei Jahre als Kriegsgefangener verbracht hat. Aber auch andere Leute haben schwere Zeiten durchgemacht und sie lassen sie hinter sich und machen etwas aus ihrem Leben. Sergeant Carheña verlor ein Bein in der Schlacht von Calo Res und er kommt sehr gut zurecht. In meiner Gymkhana-Klasse ist ein Mädchen, dessen Bruder aus einem Eiswagen fiel und überfahren wurde. Auch sie kommt zurecht. Warum ist Poppy etwas so Besonderes?


    »Kann ich nach oben gehen, Mama? Ich habe jede Menge Hausaufgaben.«


    »Ich wünschte, du würdest dich ein paar Minuten lang zu mir setzen. Es ist so lange her, seit wir zusammen waren, und jetzt muss ich schon wieder weg. Ein Bote erreichte mich aus Moro; der Botschafter von Anahuatl hat nach mir verlangt und ich muss gleich morgen früh abreisen. Es tut mir so leid, Liebling.«


    Meine Mutter musste wieder weg? Was für ein Glückstreffer! Dann würde sie aus dem Weg sein, wenn Udo und ich unseren Befreiungsplan ausführten. Ein Hindernis weniger.


    »Aber ich verspreche, dass ich rechtzeitig zu deiner Catorcena zurück sein werde. Ganz bestimmt.«


    »Es macht nichts, Mama«, sagte ich. »Kann ich jetzt gehen? Ich muss die Küche noch aufräumen, bevor ich ins Bett gehe.«


    »Lass die Küche – das hat Zeit bis morgen. Und natürlich macht es etwas. Ich verspreche, dass ich bald wieder da sein werde.«


    »Schon in Ordnung, Mama. Gute Nacht.« Ich drehte mich um und ging in Richtung meines Zimmers davon, und obwohl meine Mutter noch einmal nach mir rief, kehrte ich nicht um. Meine Catorcena oder die Frage, ob Mama anwesend sein würde oder nicht, interessierten mich nicht. Alles, woran ich im Augenblick denken konnte, war die Frage, wie ich Boy Hansgen retten konnte. Selbst Valefor war in die zweite Reihe gerutscht; er konnte noch ein bisschen warten. Boy Hansgen aber nicht. Die Abreise der Generalin machte vieles leichter. Wenn Boy erst einmal in Sicherheit war, würde ich Valefor wiederherstellen, 
     und wenn meine Mutter davon erfuhr und nicht damit einverstanden war – nun, dann zur Hölle mit ihr!


    Als ich aus dem Badezimmer kam, wartete sie vor meiner Zimmertür; sie gibt niemals auf, was ihr den Spitznamen »Fels von Califa« eingebracht hat. Hartnäckigkeit war ja vielleicht eine löbliche Tugend für eine Generalin, aber keine besonders wünschenswerte Eigenschaft für eine Mutter.


    »Was soll das heißen – ›es macht nichts‹, Flora? Ich dachte, du freust dich auf deine Catorcena.«


    »Vermutlich.«


    »Du hast in deinem Zimmer ausgezeichnete Arbeit geleistet, Liebling. Ich kann mich nicht erinnern, wann es das letzte Mal so sauber war. Das Gleiche gilt für das Badezimmer. Ich weiß, dass du eine Menge Verantwortung tragen musst, und es freut mich, dass du damit – zumindest meistens – sehr gut zurechtkommst. «


    »Danke, Mama.«


    »Es tut mir wirklich leid, dass ich schon so bald wieder wegmuss, Flora, aber ich verspreche dir, dass ich mir einen langen Urlaub nehmen werde, damit wir etwas Schönes zusammen unternehmen können, bevor du im Sommer in die Kaserne gehst. Ayah?«


    »Ayah, Mama.«


    »Ich muss früh los, Liebling, also werde ich dich nicht wecken. Möchtest du noch einen Kakao mit mir trinken, bevor du …?«


    Ein Hund schlug an, einmal, zweimal, und dann brach die ganze Meute in ein hektisches Japsen und Bellen aus. Es gibt nur einen Grund, warum die Hunde 
     um diese Stunde noch einen solchen Radau veranstalten.


    Poppy.


    Unten zersplitterte Glas und das Bellen verwandelte sich in ein Geheul. Meine Mutter wirbelte herum und rannte die Treppe hinunter.

  


  


  
    

    Kapitel 17


    Allein. Valefor. Streik.


    Die Generalin verließ in aller Frühe das Haus. Sie kam in mein Zimmer, aber ich tat so, als ob ich noch schlafen würde, und sie weckte mich nicht auf. Sie gab mir nur einen zarten Kuss auf den Kopf und schob dann die Türen vor meinem Bett wieder zu. Sie hinterließ einen leichten Duft nach Sandelholz. Sobald sie weg war, scheuchte ich die Hunde aus dem Bett und rannte zum Fenster.


    Die Eskorte stand schon bereit; zwei Soldaten hoben Mamas Feldschreibtisch auf einen Karren. Leutnant Sabre stand hinter dem Karren und gab Anweisungen. Als der Schreibtisch aufgeladen war, verstauten die Soldaten noch die große Armeetruhe.


    Normalerweise bin ich traurig, wenn meine Mutter wegfährt, aber diesmal war ich es nicht. Diesmal war ich schrecklich froh darüber und ein Teil von mir wünschte sich grimmig, sie möge nie zurückkommen. Das ist gemein, ich weiß, aber manchmal benimmt sich mein Herz nun einmal gemein. Kleinlich 
     und gemein. Ich kann nichts dagegen tun. Meine Mutter kann kommen und gehen, wann sie will, aber ich sitze hier fest.


    Ein Soldat hielt Jimmys Zügel. Derselbe Wind, der an den Regimentsfahnen zerrte, machte Jimmy unruhig und er machte einen kleinen Sprung. Dabei zog er den Soldaten mit sich, der versuchte, ihn ruhig zu halten. Plötzlich neigten sich die Standarten mit den Fahnen an der Spitze und da war Mamas Kopf. Sie sagte etwas zu Leutnant Sabre, nahm Jimmys Zügel und rieb ihm beruhigend die Nase. Sie kann gut mit Pferden umgehen. Egal, wie wild sie sind, die Generalin wird mit ihnen fertig.


    Ich war ihr gestern Abend nicht bis in die Küche nachgegangen. Ich war oben an der Treppe stehen geblieben. Unten brüllte Poppy, die Hunde heulten und Glas zerbrach. Mamas ruhige Stimme schnitt durch das Getöse wie ein Faden durch Sandkuchen. Poppys knarrende Stimme war rau vor Tränen: »Das menschliche Gewand ist geschmiedetes Eisen!«


    »Ruhig, mein Lieber, mein süßer Junge. Ruhig.«


    »Die menschliche Gestalt ist eine feurige Esse!«


    »Nein, Liebling, gib mir das Messer …«


    Das war der Moment, in dem ich in mein Zimmer gerannt war. Ich hatte die Tür zugeschlagen, war in mein kaltes Bett gekrochen, hatte den Rest der Nacht in der bitteren Dunkelheit gelegen und war bitteren Gedanken nachgehangen.


    Jetzt stieg meine Mutter in den Sattel und Jimmy zappelte ein wenig, während sie sich zurechtsetzte, nachdem sie ihm mit dem Peitschenstiel einen leichten Hieb auf den Widerrist gegeben hatte. Der letzte 
     Koffer wurde festgezurrt und Leutnant Sabre, der das Verstauen des Gepäcks beaufsichtigt hatte, stieg ebenfalls in den Sattel. Hier zeigte sich Leutnant Sabres einziger militärischer Makel: Er war ein entsetzlich schlechter Reiter. Seine Steigbügel waren viel zu kurz und seine Knie standen wie Flügel ab.


    Die Standartenträger ritten voraus, dann kam der Karren. Die Generalin reihte sich als Nächste ein. Hinter ihr ritt Leutnant Sabre. Das Gefolge trabte hinterher, die Einfahrt entlang. Weil Crackpots Haupttor sich nur schwer öffnen lässt, beschreibt die Einfahrt eine Kurve und führt hinter das Haus in Richtung Lieferanteneingang. An der Biegung zügelte Mama ihr Pferd und schaute zurück. Ich duckte mich hinter den Vorhang, obwohl sie mich aus dieser Entfernung nicht sehen konnte. Ich konnte ihr Gesicht nicht erkennen, nur die schwankenden Federn auf ihrem Dreispitz. Ein paar Sekunden lang hielt sie den Blick auf das Haus gerichtet. Dann zog sie Jimmys Kopf herum und ritt davon.


    Ich stieg wieder in mein warmes Bett, wo ich zu meiner Überraschung Valefor vorfand, der sich in die Kuhle gekuschelt hatte, die mein Körper hinterlassen hatte, und sehr selbstzufrieden wirkte. Er hatte schon schlimmer ausgesehen, aber auch schon besser. Er funkelte noch leicht, verblasste aber bereits wieder zu einem Lavendelgeist.


    »Was für ein Glück, dass Buck schon wieder abreisen musste. Das ist die Gelegenheit. Dein Zauber rumort immer noch in mir herum. Diesmal werden wir an den Fetisch herankommen, das weiß ich genau, Flora Segunda. Fangen wir an!«


    »Ich kann nicht, Valefor.« Ich zog mir meinen Morgenmantel über und suchte meine Pantoffeln. Wenn ich schon wach war, konnte ich genauso gut aufstehen.


    Udo und ich hatten beschlossen, heute die Schule zu schwänzen. Er wollte Casa Tigger zur üblichen Uhrzeit verlassen, die Kleinen in die Schule bringen und dann in eine Droschke steigen. Wenn ich mich gleich hineinlegte, hatte ich genügend Zeit für ein langes, heißes Bad, bevor er kam. Außerdem war ich zu hungrig, um weiterzuschlafen. Ich brauchte ein anständiges Frühstück, und dann musste ich Vorbereitungen treffen.


    »Warum nicht?«, fragte Valefor. »Wir verschwenden bloß unsere Zeit, und außerdem ist Buck nicht da. Wann kommt sie wieder?«


    »Morgen Nachmittag«, sagte ich. »Pünktlich zu meiner Catorcena übermorgen.«


    »Dann haben wir ja jede Menge Zeit, um …«


    »Nein, Valefor«, sagte ich und erklärte ihm die Sache mit Boy Hansgen. Als ich fertig war, runzelte Valefor so grimmig die Stirn, dass man in den Furchen Kartoffeln hätte pflanzen können.


    »Aber was ist mit mir, Flora Segunda? Hast du den armen Valefor ganz vergessen?« Tränen stiegen ihm in die Augen. Val war ein richtiger Springbrunnen; es war ein Talent, das ich mir ebenfalls aneignen sollte. Auf Kommando zu weinen, könnte einer Waldläuferin eines Tages sehr zupasskommen.


    »Nein, das habe ich nicht, aber wir müssen zuerst Boy Hansgen befreien. Er hat eine Verabredung mit dem Henker, du nicht, Valefor. Er soll morgen um 
     Mitternacht hingerichtet werden, also haben wir keine Zeit zu verlieren.«


    »So ein dummer Pirat bedeutet dir also mehr als deine eigene Familie?«, schluchzte Valefor.


    »Nein, sicher nicht. Sag doch nicht so etwas. Aber ich muss meine Prioritäten setzen …«


    »Deine eigene Familie!«


    »Valefor, betrachte es doch einmal von dieser Seite: Boy Hansgen ist ein Waldläufer. Er kann uns ganz sicher helfen, die Teedose zu öffnen. Und er ist auch ein Magier. Er wird genau wissen, wie du zurückgeholt werden kannst.« Das war glatt erfunden, aber während ich es aussprach, merkte ich, dass es durchaus Sinn ergab. Wenn irgendjemand wusste, wie man ein Siegelschloss öffnete, dann war es Boy Hansgen.


    Vals Schluchzen verwandelte sich in einen Schluckauf. »Ich glaube, ich erinnere mich an ihn. Boy Hansgen, sagst du?«


    »Ayah.«


    »War er Mitglied der Kapelle? Ich glaube, sie spielte an Bucks einundzwanzigstem Geburtstag, wenn ich mich recht entsinne. Die Infernalischen Triebwerke des Verlangens, das war ihr Name. Es war ein Kostümfest, ganz wunderbar. Ich habe einen herrlichen Kuchen gemacht, in der Form von Schreckgespenstern und Wunschträumen, mit der besten Schokolade, und …«


    Ich schnitt ihm das Wort ab: »Also du begreifst, Valefor, dass alles Teil unseres Plans ist, ja?«


    »Nun, es könnte funktionieren«, sagte er nachdenklich. »Aber du vergisst mich nicht, Flora, nicht 
     wahr? Du vergisst mich bestimmt nicht. Versprich, dass du mich nicht vergisst.«


    Besänftigend sagte ich: »Ich vergesse dich nicht; ich verspreche es. Aber eins nach dem anderen, Val. Poppy hat übrigens gestern Nacht die Küche demoliert. «


    »Ich weiß. Ich habe es gehört. Sogar in der Bibliotheca konnte ich ihn hören. Oh, dieser Lärm. Nun, ich werde dem bald einen Riegel vorschieben – das steht ganz oben auf meiner Liste.«


    »Könntest du die Küche aufräumen? Und Kaffee kochen? Bitte. Ich gebe dir auch noch mehr Anima.«


    Wir neigten unsere Köpfe einander zu, und diesmal bemerkte ich, dass ich meine Anima tatsächlich sehen konnte. Sie war hauchzart und nebelig, ein ausgewaschener, hellroter Schimmer, fast rosa. Ich konnte sie sehen. Wieder kehrten das köstliche Wohlgefühl und das leichte Kribbeln in mein Inneres zurück und wieder sah ich die Welt mit freundlicheren Augen – als ob ich zwei Kannen Kaffee getrunken hätte.


    Valefor sah auch besser aus, besser als je zuvor. Seine Gestalt war solider geworden, muskulöser, und seine Augen waren wie funkelnde Amethyste. Zum ersten Mal fiel mir die Familienähnlichkeit auf: Mamas weit auseinanderstehende Augen und Iddens rundes Kinn. Poppys scharfe Wangenknochen und die Nase der Fyrdraacas, so spitz wie ein Nagel. Er sah wirklich gut aus. Man hätte sich glatt in ihn verlieben können.


    »Weißt du, Flora Segunda«, sagte Val langsam. »Ich glaube, ich muss dafür sorgen, dass du mich wirklich 
     nicht vergisst – und daher denke ich, dass Valefor das Wasser abstellen sollte, bis du dein Versprechen erfüllt hast.«


    »Das Wasser abstellen? Was soll das heißen?«


    »Das heißt, dass es vorläufig vorbei ist mit dem lieben Valefor, der alles für dich in Ordnung bringt. Das heißt, dass du auf dich allein gestellt bist, bis ich wiederhergestellt bin.«


    »Aber du hast gesagt, du räumst die Küche auf, wenn ich dir mehr Anima gebe!«, rief ich empört.


    »Jetzt weißt du, wie es ist, wenn dir jemand etwas verspricht und es dann nicht hält. Eine Hand wäscht die andere.«


    »Valefor, ich sagte, dass ich dir helfe, aber zur richtigen Zeit.«


    »Floras Zeit, und wann wird das sein? Nun, Madama Fyrdraaca, ganz wie du willst. Ich bin bereit, wenn du bereit bist.«


    »Ich kann die Küche auch selbst aufräumen, Valefor«, sagte ich warnend. »Dazu brauche ich dich nicht.«


    Er zeigte sich unbeeindruckt. »Mag sein, aber ich denke, dir ist der Geschmack auf Hausarbeit mittlerweile vergangen. Und ich glaube schon, dass du mich brauchst. Ich ruhe in mir selbst. Bestell Boy Hansgen liebe Grüße von mir.«


    Er winkte mir spöttisch zu und löste sich zu einem purpurfarbenen Schaum auf. Na schön, von mir aus konnte er schmollen, solange er wollte; mein Plan ließ sich auch ohne ihn durchführen, obwohl ich gehofft hatte, dass er Udo und mir bei unserer Verkleidung helfen würde und uns vielleicht einen leckeren 
     Imbiss zubereiten könnte, bevor wir dem Warlord auf die Pelle rückten.


    Im Grunde genommen brauchte er mich mehr als ich ihn. Obwohl er völlig recht hatte: Der Geschmack auf Hausarbeit war mir gründlich abhandengekommen.

  


  


  
    

    Kapitel 18


    Kanalisation. Clowns. Kirschcocktail. Klagelieder.


    Tricks und Täuschungen sind die Markenzeichen der Waldläufer. Eine Flucht etwa kann leichter gelingen, wenn die Wärter überhaupt nicht bemerken, dass der Gefangene weg ist. Es ist einfacher, wenn jemand freiwillig das Gewünschte herausrückt, als es sich mit Gewalt nehmen zu müssen. Und um das zu bekommen, was man will, muss man laut Nini Mo seiner Forderung unmissverständlich Ausdruck verleihen.


    Die Lieblingskneipe des Warlords ist eine Bar namens Petes Clown Diner, die in dem am meisten verfallenen Teil der Stadt steht: Südlich des Grabens. Dieses Viertel ist berüchtigt für die Halbweltgestalten, die sich dort herumtreiben, und für ihre heruntergekommenen Spelunken (oder um die Gazette zu zitieren: für »Kriminelle und Etablissements mit fragwürdiger Kundschaft«). Es ist keine Gegend, in der man sich nachts herumtreiben sollte, es sei denn, man will Selbstmord begehen oder ist bis an die Zähne bewaffnet. Zum Glück für Udo und mich, 
     auf die weder das eine noch das andere zutraf, kennt die Hingabe des Warlords an sein Stammlokal keine Grenzen und man findet ihn sowohl um ein Uhr nachts als auch um ein Uhr mittags im Petes Clown Diner.


    Auch am frühen Nachmittag ist das Rotlichtviertel kein angenehmer Aufenthaltsort, aber wenigstens nicht lebensgefährlich, weil die meisten Huren, Vergewaltiger, Drogenabhängigen, Kinderschänder und die anderen Kreaturen der Nacht immer noch in ihren Betten oder auf dem Gehweg schnarchen. Besser gesagt: im Rinnstein, denn statt Gehwegen gibt es südlich des Grabens nur vereinzelte Planken, über die man balancieren muss.


    Wir fuhren mit der öffentlichen Droschke entlang des Grabens, dem das Viertel seinen Namen verdankt. Es gibt auch ein Viertel mit dem Namen Nördlich des Grabens, aber dort residieren die Banken – die respektableren Diebe, wenn man der Gazette Glauben schenkt. An der Placer Street stiegen wir aus. Petes Clown Diner ist zwei Blocks entfernt, und bereits nach einem halben Block wünschten Udo und ich, wir hätten kürzere Röcke und höhere Stiefel angezogen. Oder besser noch: Wir wären geritten.


    »Kommen die Müllmänner nicht bis hierher?«, fragte Udo. Auf den Planken stapelte sich knöchelhoch der Unrat. Wir wären gern auf der Straße gelaufen, doch dort war der Schlamm knietief und es war ein recht unappetitlich wirkender Schlamm, sowohl in Bezug auf sein Aussehen als auch in Bezug auf seinen Geruch. Er erinnerte mich an etwas, woran ich lieber nicht erinnert werden wollte.


    »Wahrscheinlich nicht. Vermutlich fürchten sie sich.« Ich wich einem halb aufgegessenen Hühnchen aus, das verlassen auf dem Gehweg lag.


    »Diese Feiglinge. Das ist ein Skandal.« Udo verbarg seine Nase hinter einem weißen Spitzentaschentuch. Da er ansonsten wie ein Viehtreiber gekleidet war, in Lederhosen und eine Weste und einen orange-blau karierten Kittel, ließ ihn das Taschentuch verdächtig verdächtig erscheinen.


    »Steck das Taschentuch weg«, befahl ich.


    »Aber dieser Gestank …«


    »Wir haben uns doch extra verkleidet! Wie viele Viehtreiber, glaubst du, benutzen ein weißes Spitzentaschentuch? «


    »Diejenigen, die den Gestank auch nicht ertragen – ayah, Flora, du hast gewonnen, wie immer.« Udo ersetzte das Taschentuch durch eine Zigarre. Die passte zwar besser zu seiner Verkleidung, roch aber kaum angenehmer als der Rest der Umgebung. Rauchen ist eine schreckliche Angewohnheit.


    Der Zustand südlich des Grabens war wirklich ein Skandal, da musste ich Udo recht geben. Etwas weiter unten lag ein totes Maultier auf der Straße, so grün wie eine Traube und so aufgedunsen, dass ich mich nicht gewundert hätte, wenn der Kadaver in den Himmel geschwebt wäre. Bald schon hörten die Gehplanken auf und ab da erwies sich der Müll als ein Segen, weil man ansonsten nicht durch den Schlamm gekommen wäre, ohne die Stiefel zu verlieren. So hopsten wir von einem zerbrochenen Fass zum nächsten, von zersplitterten Truhen zu weggeworfenen Obstkisten. Wenn ein Wagen vorbeikam, 
     hörten wir den Fahrer das Blaue vom Himmel herunterfluchen und mit der Peitsche knallen, während sich die Zugtiere abmühten und die Räder Abfall und Schlamm emporspritzen ließen.


    Die Gebäude am Straßenrand waren kaum mehr als Hütten, Bruchbuden, die jeden Moment in sich zusammenfallen konnten. Rattengesichtige Kinder spähten durch geborstene Türen und glaslose Fensteröffnungen, und von Zeit zu Zeit huschte eine echte Ratte vorbei. Manchmal wurde sie von einer Katze verfolgt, meistens aber nicht. Schmutzige Männer lungerten in Türrahmen und starrten uns nach, aber niemand hielt uns auf. Vielleicht hatte Udos Kittel sie täuschen können.


    Petes Clown Diner erkannte man an dem Clown, der über der Tür hing, und an der Kalesche, die davorstand. Das Wappen des Warlords prangte golden auf der Seite. Der baumelnde Clown war, wie ich dankbar feststellte, kein echter Clown, sondern nur eine verkleidete Puppe. Aber trotzdem kam sie mir unheimlich lebendig vor, wie sie da hing, und das aufgemalte rote Lächeln wirkte in meinen Augen mehr wie eine Grimasse. Blutrotes Licht flackerte durch die rußbeschmierten Fenster.


    »Oh, Göttin segne unser Vorhaben«, murmelte Udo neben mir.


    »Du weißt, was zu tun ist?«, fragte ich ihn und nestelte an meinem Schleier herum. Ich konnte kaum hindurchsehen; alles war düster und verschwommen und irgendwie fleckig, aber der Schleier war ein Hauptbestandteil meiner Verkleidung. Ich war in Trauer. Welche von Jammer niedergedrückte 
     Schwester, die ihren Lieblingsbruder an das grausame Schicksal zu verlieren fürchtete, würde ihr Gesicht öffentlich zeigen?


    »Ich weiß«, erwiderte Udo.


    Wir schlugen unsere Fäuste gegeneinander. »Auf die Plätze.«


    Handfläche an Handfläche. »Fertig.«


    Knöchel an Knöchel. »Los.«


    In Nini Mos Taschenbüchern haben die Kneipen immer Schwingtüren, aber Petes Clown Diner besaß gar keine Türen, sondern nur einen Perlenvorhang, der klirrte, als wir uns hindurchschoben. In den Büchern ist es auch immer laut in Kneipen, laut und verräuchert, und überall sitzen galante Glücksspieler und Barmädchen mit üppigem Busen und goldenem Herzen. In Petes Clown Diner war es dunkel und es roch nach kaltem Rauch. Keine Kapelle spielte auf der Bühne; es war still hier drin, und galante Glücksspieler konnte ich ebenso wenig entdecken wie üppige Bardamen, nur eine Kellnerin mit einem Narbengesicht, das aussah wie ein zerknautschter Schuh. An den Tischen saßen Männer und Frauen, deren Köpfe schlaff über den Gläsern hingen.


    An einer Seite des Raums stand eine Theke, glatt und lang. Dahinter hing ein riesiger Spiegel an der Wand. Er war leicht nach vorn geneigt und reflektierte den halb leeren Raum sowie den Viehtreiber und die trauernde Frau im Türrahmen.


    »Meine Haut …«, stöhnte Udo und hustete. Ich stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. Jetzt war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, sich um seinen 
     Teint Sorgen zu machen. Wer selbstbewusst ist, handelt auch selbstbewusst, sagt Nini Mo, also schritt ich vorwärts auf die Theke zu und lehnte mich lässig dagegen.


    Der Barkeeper schaute mich über seine Brillenränder hinweg an. »Was darf es sein, Madama?«


    Eine Sekunde lang war mein Kopf völlig leer. Was bestellte man in einer Kneipe? Ein Getränk. Was für ein Getränk? Ich konnte an kein einziges denken, mir fiel einfach nichts ein und dann …


    »Bier«, sagte Udo.


    Der Barkeeper zuckte zurück und griff sich an die Brust, als ob Udo ihm einen Schlag verpasst hätte. »Bier? Bier? Junger Mann, Sie kränken mich. Bier! Das hier ist keine Besenkammer, keine Spelunke, keine üble Absteige! Petes Clown Diner ist ein erstklassiges Etablissement mit erstklassigen Kunden mit erstklassigem Geschmack. Wir stellen unser Eis und unsere Sahne selbst her. Von dem Karamellsirup gar nicht zu reden! Und ich, Thomas Yin Terry, bin in ganz Califa als außergewöhnlicher Mixologe bekannt, dessen Geschmacksrichtungen weit über die Landesgrenzen hinaus berühmt sind – und Sie verlangen nach Bier?« Er ließ den Kopf hängen und eine silberne Träne rann ihm über die Wange.


    Während er gesprochen hatte, hatte ich die Karte studiert, die auf dem Spiegel geschrieben stand, und festgestellt, dass Petes Clown Diner eine Eisdiele war. Die silberne Zapfanlage, die hinter der Theke stand, enthielt verschiedene Sorten von Limonade, kein Bier. Ich war erleichtert, dass ich kein Bier herunterwürgen und so tun musste, als würde es mir 
     schmecken. Eiscreme ist viel besser, und außerdem hatte ich Hunger.


    Schnell sagte ich: »Ich muss mich für meinen Bruder entschuldigen, Meister. Er ist nur ein Viehtreiber, und die haben keinen Stil …« Udos Fuß bohrte sich in meinen, aber ich beachtete den Schmerz nicht. »Ich nehme einen Kirschcocktail.«


    Das Gesicht des Eisverkäufers, vormals Barkeeper, hellte sich auf. »Ah, einen Kirschcocktail. Den habe ich seit Tagen nicht mehr gemacht. Eine gute Wahl. Und Sie, Meister Viehtreiber?«


    »Einen Blitzpfeilbecher«, sagte Udo.


    »Noch eine gute Wahl. Setzen Sie sich und Lotte wird Ihnen Ihre Bestellung bringen.«


    Wir setzten uns an einen Tisch, der schmutziger war als Crackpots Küchenfußboden. Lediglich ein böser Blick von mir hatte Udo davon abgehalten, sein Taschentuch auf den Stuhl zu legen, bevor er sich hinsetzte, aber ich konnte ihm wirklich keinen Vorwurf machen.


    Obwohl mir der Magen knurrte, dachte ich, dass es vielleicht keine so schlechte Idee wäre, nur vorzugeben, das Eis zu essen.


    Der Warlord saß im hinteren Teil des Raums mit drei anderen Männern an einem runden Tisch und spielte Karten. Ich erkannte ihn sofort, denn sein Bild hängt – neben dem von Mama – in jedem Klassenzimmer und jedem öffentlichen Gebäude der Stadt. Der Warlord sah zwar nicht ganz so aus wie auf seinen Porträts – das Haar war in Wirklichkeit weißer und sein Bauch dicker –, aber trotzdem war eine Verwechslung ausgeschlossen.


    Früher einmal war der Warlord ein fürchterlicher Pirat gewesen, der aus den Sklavenmühlen Anahuatls in die Freiheit geflohen war und sich dann ein kleines Imperium erobert hatte. Jetzt ist er ziemlich alt und müde. Ich nehme an, dass der Verfall unausweichlich ist, es sei denn, man trifft Vorbereitungen anderer Art – was ich vorhabe. Ich will mit einem Knall abtreten, wie Nini Mo, lange bevor mich das Leben in ein wimmerndes Häufchen Elend verwandelt.


    Udo zischte: »Da ist der Warlord; was sagt dein Plan?«


    »Er sagt, dass wir warten, bis wir unser Eis haben!«


    »Wir sollten gleich handeln …« Udo verstummte, während Lotte, die schuhgesichtige Frau, die Eisbecher vor uns auf den Tisch knallte, dass die Sahne spritzte, und mein Geld entgegennahm. Jetzt, da der Warlord vor mir saß, nur ein paar Meter entfernt, vertieft in sein Pokerspiel, wurde ich nervös. Die Eiscreme sah recht sauber aus und ich war am Verhungern. Vielleicht sollte ich erst essen und dann …


    »Möchten Sie Blumen kaufen?« Etwas zupfte mich am Ärmel: ein kleines Kind mit einem dreckigen Gesicht.


    »Mach die Biege«, sagte Udo grob.


    Das Kind streckte ihm die Zunge heraus und wiederholte seine an mich gerichtete Frage: »Möchten Sie Blumen kaufen?«


    »Du hast doch gar keine Blumen«, sagte ich. Das Kleid des Kindes wies riesengroße Löcher auf und die kleinen nackten Füße waren blau vor Kälte.


    Das Kind schaute mich an, als sei ich ein Idiot. »Sie sind draußen. Wenn Sie mitkommen, zeige ich sie Ihnen …«


    »Tut mir leid, aber ich brauche keine Blumen. Aber hier …« Ich fischte in meiner Geldbörse herum und zog eine Münze hervor. Das Kind schnappte mir das Geldstück aus der Hand und rief: »Schweinebacke!«, ehe es hinaussauste.


    Udo murmelte: »Das war aber sehr klug! Jetzt weiß jeder Bettler südlich des Grabens, dass es bei uns was zu holen gibt. Weißt du denn nicht, dass man keine Almosen geben darf?«


    »Die Kleine hatte keine Schuhe.«


    »Sie hat sie wahrscheinlich zu Hause gelassen. Ich meine, wer gibt schon einem Bettler mit Schuhen Geld?«


    »Vielleicht ist sie wirklich arm, Udo.«


    Ein ersticktes Schluchzen kam von der anderen Seite des Tisches. Udo schniefte in seine Eiscreme, die Tränen liefen ihm über das Gesicht und verschmierten seine Wimperntusche. Einen Moment lang war ich verwirrt. Vor einer Sekunde war ihm das Kind noch völlig egal gewesen, und jetzt heulte er über sein Schicksal? Dann ging mir auf, dass Udo – verdammt soll er sein! – mit unserem Plan begonnen hatte, ohne auf mein Signal zu warten.


    »Ahhhhh!«, rief Udo laut und dramatisch. »Ich kann es nicht ertragen, Felicia. Es ist einfach zu viel. Unser armer Tenorio, so jung, so jung.«


    Unter dem Tisch trat ich Udo gegen das Schienbein, aber er machte unbeirrt weiter. »Sing uns ein Lied, Felicia, sing uns ein Lied, das uns an Tenorio 
     erinnern soll. Hier, ich werde spielen und du sollst singen …«


    Wir standen auf und gingen zu dem klapprigen Pianoforte, das an einer Wand stand. Udo klappte den Deckel auf und eine Staubwolke wirbelte hoch. Als er die Tasten drückte, jaulte das Pianoforte auf wie eine Katze. Eigentlich hatten wir vorgehabt, dass ich ein Lied spielen sollte, während er sang, aber anscheinend hatte Udo jetzt das Kommando übernommen und meinen Plan einfach abgewandelt.


    »Sing, Felicia, sing für Tenorio.« Er hämmerte einen Akkord auf den Tasten. Es war der Anfang von »Wer gibt der Mutter den Sohn zurück?«. Mir blieb keine andere Wahl, also klappte ich den Mund auf und hoffte inständig, dass ich mich an alle Textzeilen erinnern konnte.


    
      »Jemandes Liebster, so jung und so schön,

      hat man je ein süßeres Antlitz geseh’n?

      Doch bedeckt des Grabes Staub gar schnell

      das schimmernde Licht der Jugend, noch hell.

      Jemandes Liebster, jemandes Glück,

      wer gibt der Mutter den Sohn zurück?«

    


    Ich bin wahrlich keine besonders gute Sängerin, aber meine zitternden Noten passten perfekt. Es klang so, als würde meine Stimme jeden Moment von Tränen erstickt werden. Der Warlord ist bekanntermaßen empfänglich für rührselige Geschichten und traurige Lieder – eine Empfänglichkeit, von der unser ganzer Plan abhing.


    Die Menge, die unsere Darbietung nicht richtig 
     zu schätzen wusste, fing an zu buhen und zu johlen, aber Udo spielte unbeirrt weiter und ich sang dazu, auch als jemand ein Glas nach mir warf. Ich duckte mich gerade noch rechtzeitig und das Glas prallte gegen die hinter mir liegende Wand, wo es wie eine Bombe explodierte.

  


  


  
    

    Kapitel 19


    Ein Handgemenge. Der Warlord. Eine Unterschrift.


    Das Glasgeschoss rief den Eisverkäufer auf die Szene. Er fing an zu schreien, was dazu führte, dass Udo noch lauter in die Tasten griff. Ich angelte nach einer hohen Note, erreichte sie aber nicht. Meine Stimme rutschte in ein kratzendes Heulen ab. Noch ein Glas kam geflogen und diesmal traf es ein Ziel: die schuhgesichtige Frau, die umkippte wie ein gefällter Baum. Das Geschrei wurde lauter, und dann segelten nicht nur Gläser durch die Luft: ein Stiefel, eine Ananas, ein Spucknapf. Udo kauerte sich nieder und ich duckte mich hinter ihn, aber trotzdem machten wir hartnäckig mit unserer Vorstellung weiter. Eiscreme zerplatzte an der Wand über uns und tropfte auf uns nieder: leb wohl, Kirschcocktail.


    »He, langsam, langsam!« Dieses Brüllen stieg über das Getöse hinweg, über das Pianoforte, sogar über mein Heulen. Der Aufruhr legte sich, Udo nahm die Hände von den Tasten und ich ließ meine letzte Note austrudeln. Es war uns endlich gelungen, den 
     Warlord auf uns aufmerksam zu machen, wenn auch nicht ganz auf die Art und Weise, wie wir es uns vorgestellt hatten.


    Der Warlord erhob sich von seinem Pokertisch. »Das reicht. Das reicht jetzt wirklich! Den nächsten Mann, der etwas durch die Gegend wirft, zerbreche ich mit meinen eigenen Händen, weil er das hübsche Lied der Dame so rüde unterbrochen hat. Die Dame möge weitersingen.« Der Warlord mochte zwar alt sein, aber seine Stimme dröhnte wie Donner und in ihr lag die selbstverständliche Erwartung, dass seine Befehle befolgt würden.


    Und sie wurden befolgt. Ein paar Gäste brummten zwar, aber sie setzten sich wieder hin. Der Eisverkäufer und ein zweiter Mann hoben die schuhgesichtige Frau auf und trugen sie nach hinten. Ein Küchenjunge kam mit einem Besen herbei und fing an, die Scherben zusammenzufegen.


    »Singen Sie weiter, Madama«, sagte der Warlord. »Mir gefällt Ihr Lied.«


    »Ich kann nicht, Euer Gnaden«, schluchzte ich und schniefte hinter meinem Schleier. »Ich kann nicht länger singen, oh, Euer Gnaden, ich bitte um Verzeihung.« Ich vollführte den Knicks der Demütigung vor einem Höhergestellten, der so viel höher gestellt ist, dass keine Demütigung demütig genug ist, aber weil man dafür auf Hände und Knie niedersinken muss und der Boden so unsagbar dreckig war, gab ich vor, auf dem Weg nach unten das Gleichgewicht zu verlieren.


    Der Warlord fing mich auf. »Aber, aber. Rezaca, hol der Dame einen Stuhl und ein Glas Wasser. Kommen 
     Sie zu mir, meine Liebe, und sagen Sie mir, was Sie bedrückt.«


    Ich schluchzte und stöhnte und setzte mich auf den Stuhl, den man mir brachte. Zunächst fiel es mir schwer, nicht laut zu lachen, aber je mehr ich vorgab zu weinen, desto deutlicher merkte ich, dass ich tatsächlich weinte, und zwar ziemlich heftig, als ob jemand in meinem Inneren einen Wasserhahn aufgedreht hätte. Jetzt, da ich in Fahrt war, konnte ich kaum noch aufhören. Harte, keuchende Schluchzer schüttelten meinen Körper und verkrampften meine Innereien.


    »Aber, aber, meine liebe Madama, warum weinen Sie denn so?« Der Warlord tätschelte mir mit seiner riesigen Pranke das Knie.


    »Unser Bruder, Euer Gnaden, unser armer Bruder, er hat nur noch so wenig Zeit in dieser Welt«, sagte Udo mit zittriger Stimme. »Und wir betrauern ihn, Euer Gnaden. Er ist der Liebling unserer Mama, und wie sollen wir es ihr nur beibringen?«


    Jemand schob mir ein Glas in die Hand und ich hob den Schleier gerade so weit an, dass ich mir das abgestandene Wasser in die Kehle gießen konnte, wo es mein Schluchzen in einen Schluckauf verwandelte. Ich trank noch einen Schluck und verschluckte gleichzeitig den Schluckauf. »Oh, Euer Gnaden, können Sie uns nicht helfen? Sie sind so freundlich und großherzig.«


    »Also, erzählen Sie mir genau, was passiert ist, meine Liebe, und vielleicht kann ich tatsächlich helfen. Hier, nehmen Sie mein Taschentuch …« Aus der grünen Brokatweste des Warlords kam ein riesiges, mit 
     Spitze besetztes rotes Taschentuch zum Vorschein, das bereits ausgiebig benutzt worden war. Ich nahm es, froh, dass der Schleier meine angeekelte Grimasse verbarg, und tupfte die Luft vor meinen Augen ab.


    Der Pokerspieler, der mir den Stuhl gebracht hatte, sagte: »Euer Gnaden, das Spiel …«


    »Halt den Mund, Rezaca. Fahren Sie fort, meine Liebe.«


    Mit brechender Stimme sagte ich: »Euer Gnaden, die Sache ist die: Unser armer Bruder Tenorio trat in die Armee ein. Er ist die Stütze unserer Mutter, ihr Lieblingssohn, wo sie doch mit ihrem Kropf und ihrem krummen Rücken und der Gicht ihr Leben lang Wäsche gewaschen hat, um uns arme Kinder ernähren zu können.«


    »Ein braver Sohn«, bemerkte der Warlord. Er bedeutete, dass man mein Glas neu füllen solle. »Erzählen Sie weiter, Madama.«


    »Der arme Tenorio ist in schlechte Gesellschaft geraten, an Burschen, die ihn zum Trinken und zum Glücksspiel verführten, und schon bald hatte er seinen ganzen Sold und seine Ersparnisse und noch mehr verspielt und war hoch verschuldet. Und dann, als er nicht mehr weiterwusste und unserer armen Mama das Geld schicken wollte, das sie für ihre Medizin brauchte, nahm er es aus der Armeekasse …« Ich verstummte, schniefte und nahm mir Zeit, um das Drama wirken zu lassen. »Er wurde erwischt und zum Tode verurteilt, Euer Gnaden!«


    Hier ließ ich mich gehen, stieß ein Geheul und eine neue Runde von herzzerreißenden Schluchzern aus, wartete, hoffte, betete, dass unser Plan funktionierte.


    »Euer Gnaden, das Spiel!«, drängte der Pokerspieler.


    Der Warlord hob die Hand, ohne die Augen von mir zu wenden. Er sprach und seine Stimme zitterte ein wenig. »Sagen Sie mir, wie ich Ihnen helfen kann, kleine Dame. Ich kann es nicht ertragen, ein so süßes Gesicht so traurig zu sehen.«


    Alles Blut, von dem ich nicht bemerkt hatte, dass es mir aus dem Gesicht gewichen war, strömte wieder hinein. »Oh, Euer Gnaden«, sagte ich und diesmal bebte meine Stimme vor Erleichterung. »Ich weiß, es war falsch, und Tenorio weiß es auch, aber verdient er, dafür gehängt zu werden? Unsere arme Mutter!«


    »Euer Gnaden, wir sollten wirklich …«, sagte der hartnäckige Pokerspieler, aber der Warlord winkte erneut ab und tätschelte wieder mein Knie. Diesmal allerdings war es mehr ein Reiben als ein Tätscheln. Traurig lächelte ich ihn an.


    »Wenn wir alle wegen eines einzigen Fehlers hingerichtet würden, Euer Gnaden, wer wäre wohl dann noch am Leben? Und wie sollten wir aus unseren Fehlern lernen?«, gab Udo mit ernstem Gesicht zu bedenken.


    Der Warlord fragte: »Habt ihr darüber mit der Generalin Fyrdraaca gesprochen?«


    »Sie wollte mich nicht empfangen, Euer Gnaden. Sie nimmt es sehr genau mit dem Gesetz. Aber lässt das Gesetz denn keinen Spielraum für die Gnade? Die Entscheidungen des Warlords waren immer gerecht und gnädig.«


    »Ayah, das waren sie. Und das sollten sie auch sein – Rezaca, wenn du noch einen Mucks von dir gibst, 
     werde ich dich grillen.« Wieder rieben die Hände über mein Bein. Und dann, bevor ich widersprechen konnte, hob mich der Warlord hoch und setzte mich auf sein mächtiges Knie. Er war zwar alt, aber immer noch ziemlich stark, auch wenn er nur noch ein Bein hatte. »Ich werde zu euren Gunsten bei der Generalin Fyrdraaca vorsprechen, mein Vögelchen. Wie wäre das?«


    »Aber Euer Gnaden.« Ich ließ Tränen in meinen Augen aufsteigen. »Die Hinrichtung ist heute Abend und dann wird es zu spät sein.«


    »Und die Generalin Fyrdraaca ist nach Moro abgereist«, warf Udo ein. »Wenn sie zurückkommt, ist unser Bruder tot und unsere Mutter wird vor lauter Scham sterben.«


    Der Warlord umfasste mich vertraulich mit seinem Arm, was mir ganz und gar nicht gefiel, aber mir blieb nichts anderes übrig, als lieb und unschuldig dreinzuschauen. Ich konnte sein Frühstück in seinem Atem riechen – eingelegter Hering. Ich schluchzte, beugte den Kopf nach vorn und stieß dem Warlord meinen Ellbogen in die Brust. Sein Schraubstockgriff lockerte sich ein wenig.


    »Euer Gnaden, haben Sie Mitleid! Können Sie den armen Tenorio nicht retten?«, jammerte Udo.


    »Ich kann und ich werde!«, verkündete der Warlord. »Hol mir Papier, Rezaca. Ich kann nicht zulassen, dass diese kleine Dame vor Trauer vergeht, und das wegen einer solchen Kleinigkeit. Haben wir nicht alle hin und wieder Spielschulden, die uns auf den Magen drücken?«


    Der zappelige Pokerspieler widersprach: »Euer 
     Gnaden, es fällt wohl nicht in Euren Zuständigkeitsbereich, Euch in die Rechtsprechung einzumischen …«


    »Wessen Gesetze sind es denn? Meine! Und ich werde handeln, wie ich es für richtig halte!«, donnerte der Warlord. »Bring mir Papier!«


    Rezaca ließ sich nicht beirren. »Euer Gnaden, die Generalin Fyrdraaca …«


    Der Warlord erhob sich und ich plumpste von seinem Knie. Verglichen mit dem, was jetzt folgte, war sein vorheriges Brüllen das Schnurren eines Kätzchens gewesen. »Bin ich nicht der Warlord dieser Republik? Ist nicht mein Wort Gesetz? Wenn du nicht selbst vor ein Erschießungskommando gestellt werden willst, dann tust du jetzt gefälligst, was ich dir sage!« Obwohl sein Zorn nicht gegen mich gerichtet war, erzitterte mein Inneres. Im besten Mannesalter musste der Warlord eine echte Naturgewalt gewesen sein. Wenn er wütend war, konnte er es immer noch sein. Ich erkannte einen Schimmer jener Kraft, die seinen Ruf und seine Macht gefestigt hatte.


    »Ich habe hier Papier, Euer Gnaden«, sagte Udo eilfertig. »Und auch Feder und Tinte.«


    Es war ein ganz gewöhnliches Stück Papier und eine ganz gewöhnliche Schreibfeder. Aber die Tinte im Tintenfass war außergewöhnlich: Sie ließ sich löschen. Unser Plan sah vor, dass wir zu Hause alles Geschriebene löschen würden, bis auf die Unterschrift des Warlords, und dann die Begnadigung für Boy Hansgen einsetzen würden. Es war ein raffinierter Trick, den Nini Mo in Nini Mo und der Ringelschwänzige Alphabetjunge benutzt hatte, und sie war so freundlich 
     gewesen, das Rezept für die Tinte im Eschatonomikon niederzuschreiben. Überraschenderweise bestand sie aus ganz gewöhnlichen Koch- und Backzutaten, die allesamt in Crackpot vorhanden waren.


    Der Warlord setzte sich wieder hin und ich achtete darauf, dass ich außerhalb seiner Reichweite blieb. Er legte das Blatt Papier vor sich auf den Tisch und fegte die Karten und die Geldstapel aus dem Weg. Udo schraubte das Tintenfass auf und reichte ihm die Feder.


    »Meine Brille, wo ist sie?«


    »Sie hängt um Euren Hals, Euer Gnaden. An der Kette«, antwortete Udo.


    »Ach ja, danke, du bist ein guter Junge. So, jetzt lasst mir einen Moment Zeit.« Der Warlord setzte sich die Brille auf und rieb sich die Nase. Dann schob er die Brille auf die Stirn und rieb sich wieder die Nase. Setzte die Brille auf und tauchte die Feder ins Tintenfass. Wischte sie an seinem Ärmel ab und tauchte sie erneut ein. Seufzte und tippte sich mit dem Fingernagel gegen seinen goldenen Schneidezahn und dann, gerade als ich vor lauter Ungeduld anfangen wollte zu schreien, setzte er zum Schreiben an.


    Er schrieb ein paar Zeilen und signierte sie mit seiner schwungvollen Unterschrift. Dann tauchte er wieder die Feder in die Tinte und zog sein Siegel aus der Westentasche. Der hilfreiche Udo gab ihm einen Wachsstock und ein Streichholz. Sekunden später tropfte ein schöner runder Fleck Siegelwachs auf das Papier und wurde mit dem persönlichen Siegel des Warlords versehen: mit dem Hammer.


    »So, hier hast du es, meine Liebe. Mitleid ist eine 
     Tugend des menschlichen Herzens, nicht wahr? Und man soll Florian Abenfarax de la Carcaza nicht nachsagen, dass er hartherzig ist. Pusten, bitte.«


    Ich blies auf das Papier, das er daraufhin zusammenrollte und mir überreichte. »Jetzt will ich keine Tränen mehr sehen, verstanden?«


    »Oh nein, Euer Gnaden, Ihr seid so freundlich. Wie kann ich das jemals wieder gutmachen?«


    Der Warlord grinste und kniff mich in die Wange. »Oh, darüber können wir später noch reden, meine Liebe. Vielleicht bei einer Austernsuppe.«


    »Euer Gnaden, wir müssen dieses Dokument schleunigst ins Präsidium bringen«, sagte Udo. »Aber danach würde sich meine Schwester sehr geehrt fühlen, eine Austernmahlzeit mit Euch gemeinsam einzunehmen. «


    Dafür hätte ich ihn gern getreten, aber er war zu weit weg. Ich lächelte bloß und presste zwischen den Zähnen hindurch: »Natürlich, Euer Gnaden. Es wäre mir ein Vergnügen.«


    »Ich werde zu dir kommen. Wo wohnst du, Liebchen? «


    »Oh, es wäre mir peinlich, wenn Euer Gnaden sich zu mir begeben müsste. Das wäre nicht angemessen. Ich werde nach Saeta House kommen.«


    »Nein, nein, meine Liebe«, sagte der Warlord schnell. »Treffen wir uns doch im Hotel Empire an der State Street, um zehn Uhr heute Abend.«


    »Euer Gnaden«, flötete ich knicksend und Udo knickste auch, und dann knicksten wir uns unseren Weg aus der Kneipe hinaus, so schnell es knicksend eben ging.


    Als wir draußen waren und uns gerade jubelnd und vor Freude auf und ab hüpfend auf den Heimweg machen wollten, ließ uns eine Stimme das Blut in den Adern gefrieren: »He, ihr da!«


    Unser Fluchtweg wurde von einer riesenhaften, bulligen Gestalt in der Livree des Warlords versperrt und unser Blickfeld von Rezaca, der sich vor uns aufbaute und in dem ich mit einem Mal den Stabschef des Warlords erkannte.


    Hatte man uns durchschaut? Mein Magen sank mir in die Stiefelspitzen und kauerte sich dort zitternd zusammen.


    »Hört mir jetzt einmal genau zu«, sagte der Conde Rezaca streng. »Ihr habt erfolgreich an das Mitgefühl des Warlords appelliert, aber ihr werdet euch das nicht zur Gewohnheit werden lassen, verstanden? Wenn Sie klug sind, Madama, dann werden Sie diese Verabredung mit dem Warlord nicht einhalten. Ich möchte weder Sie noch Ihren Bruder jemals wieder sehen. Ist das klar?«


    Meine Nerven zuckten vor Erleichterung. Ich hatte Angst gehabt, der Conde würde das Papier zurückverlangen, aber diesem Befehl konnte ich mit Leichtigkeit gehorchen. Es war natürlich nie meine Absicht gewesen, die Verabredung mit dem Warlord einzuhalten.


    Udo nickte eifrig und ich sagte: »Ja, Meister, natürlich. Vielen Dank.«


    »Jetzt gehen Sie mir aus den Augen, ehe ich mich entschließe, Sie beide ein für alle Mal vom Angesicht der Erde zu tilgen. Aber halt, warten Sie …«


    Wieder verstellte uns der bullige Diener den Weg. 
     Der Conde Rezaca starrte Udo an und seine Lippen kräuselten sich nachdenklich.


    »Habe ich Sie nicht schon irgendwo gesehen?«, fragte er. »Sie kommen mir bekannt vor.«


    »Ich glaube nicht«, sagte Udo mit schwacher Stimme.


    »Ich bin sicher, Meister, dass wir nicht in denselben Kreisen verkehren wie Sie«, sagte ich hastig. »Komm, Bruder, wir dürfen den hohen Herrn nicht länger aufhalten.« Ich packte Udos Arm und wollte mich davonmachen, aber der Bulle wich nicht zur Seite. Soweit ich wusste, waren sich Udo und der Conde Rezaca nie begegnet, aber Udo ist seinen zwei Vätern wie aus dem Gesicht geschnitten und wahrscheinlich kannte der Conde die beiden.


    Ich flehte inständig, bevor sich der Conde Rezaca anders besinnen konnte: »Bitte, Meister, lassen Sie uns vorbei und wir werden Sie nie mehr belästigen.«


    Der Conde Rezaca nickte und der bullige Diener trat beiseite. Wir gaben Fersengeld und waren etwa einen halben Block weit gekommen, als uns eine andere Stimme ruckartig zum Stehen brachte. »He!«


    Ich drehte mich um und erkannte die kleine Bettlerin. Aber diesmal wollte sie mir keine Blumen verkaufen. Sie hatte eine Pistole in der Hand und zielte damit geradewegs auf mich.

  


  


  
    

    Kapitel 20


    Ausgeraubt. Schlamm. Ein Gerangel.


    Was willst du, Knirps?«, fragte Udo. »Steck das Spielzeug weg.«


    Das räuberische Bettelmädchen sagte beherzt: »Das ist kein Spielzeug, du Blödmann, und ich will eure Geldbörsen.«


    »Du bist viel zu klein für eine Verbrecherin«, gab Udo zurück.


    Ich stieß ihn fest in die Rippen. Wenn es etwas gab, was Nini Mo mir nicht beizubringen brauchte, dann war es die Erkenntnis, dass man Leute mit Waffen nicht ärgern sollte. Selbst wenn diese Leute nicht älter waren als zehn Jahre.


    »Komm, Flora, gehen wir.« Udo wollte sich abwenden, aber ich packte ihn am Ärmel. Dieses Bettelmädchen meinte es ernst; ich konnte es in ihren schmalen Augen sehen.


    Obwohl alle Welt uns sehen konnte – Wagen holperten über die Straße und Menschen gingen über die Planken –, kümmerte sich niemand um unsere Situation. Möglicherweise waren zwei Grünschnäbel, 
     die auf offener Straße ausgeraubt wurden, ein alltäglicher Anblick südlich des Grabens.


    »Die Geldbörsen her«, verlangte das Bettelmädchen.


    »Ich gebe dir keinen müden …«


    »Ich habe fünf Divas«, unterbrach ich Udo, »die kannst du haben.«


    »Ganz langsam«, befahl das Mädchen.


    Vorsichtig griff ich in meine Geldbörse und holte meine letzten Ersparnisse hervor. Das Mädchen nahm die Geldscheine, ohne die Pistole zu senken. Nun, von mir aus konnte sie das Geld haben. Das war das Geringste meiner Probleme. Wir mussten nur schnellstens nach Hause und uns an den nächsten Schritt unseres Plans machen. Die Sonne neigte sich bereits dem Horizont entgegen und kündigte das Ende des Nachmittags an. Ich wollte die Straße zur Zoobatterie möglichst vor Einbruch der Dunkelheit erreichen.


    Außerdem hatte ich gerade festgestellt, dass es sehr an den Nerven zerrt, wenn man mit einer Waffe bedroht wird. Der Schlund des Laufs schien mir so groß wie ein Wagenrad und jede Sekunde konnte mir daraus ein riesiger, abscheulicher Tod entgegenspringen. Meine Muskeln hatten sich unwillkürlich verkrampft und schmerzten.


    Ich versuchte, unser Gegenüber zu besänftigen: »Du kannst die Waffe wegstecken. Wir werden uns nicht mit dir anlegen.«


    »Ganz bestimmt nicht. Also los, Meister Zögerlich, gib mir deine Geldbörse.«


    »Ich habe keine«, sagte Udo, und das stimmte. Er 
     war so geizig, dass er sein Geld (wenn er mal welches hatte) in einen Strumpf steckte. Dort kommt man schwer heran, was es leichter macht, andere Leute dazu zu bringen, für einen zu bezahlen.


    »Nun gut, ich habe euch mit dem Warlord zusammen gesehen und ich habe euer Gespräch mit angehört. Es war ziemlich clever, wie ihr ihn weichgeklopft habt. Ich habe gesehen, dass er euch ein Dokument gab«, sagte das Mädchen. »Jetzt gebt ihr es mir.«


    »Das ist gar nichts wert«, sagte ich betont abfällig. »Nur ein Stück Papier. Hier, du kannst meinen Schleier haben. Udo gibt dir noch seinen Hut. Beides ist ziemlich viel wert. Mehr als fünf Divas und ein Stück Papier.«


    »Den Teufel werde ich«, versetzte Udo. »Hör zu, du Mistkäfer, ich verliere gleich die Geduld und dann gnade dir die Göttin! Also mach kehrt, marsch, marsch, und lass uns in Ruhe. Du hast unser ganzes Geld und mehr kriegst du nicht.«


    »Ich will das Dokument«, sagte das Mädchen dickköpfig. »Ich habe gesehen, wie der Warlord es unterschrieben hat, und seine Unterschrift ist eine ganze Menge wert. Dafür kriege ich eine schöne Stange Geld. Deinen hässlichen Hut kannst du behalten, aber das Papier will ich haben.«


    »Und ich will einen Mantel aus Büffelleder und einen blau getupften Hut – du hast alles, was du von uns bekommst.« Udo wandte sich ab und das diebische Mädchen entsicherte die Pistole. Das Geräusch des Hammers, der einrastete, war ohrenbetäubend laut.


    »Ich erschieße dich und dann nehme ich mir das Dokument einfach.«


    Udo erstarrte, griff langsam in seinen Kittel und zog die Begnadigung hervor. Das Mädchen riss ihm das Papier aus der Hand.


    Meine Brust hatte sich vor lauter Panik schmerzhaft verengt, aber ich versuchte, das Gefühl wegzuschlucken.


    Handle überlegt, schnell und vernünftig, sagt Nini Mo. Das Räubermädchen hatte zwar eine Waffe, aber ich besaß noch meinen Verstand und meine Überzeugungskraft.


    »Hör zu«, sagte ich. »Das Papier ist völlig wertlos. Mein Freund dagegen hat zu Hause dreiundneunzig Divas, in bar. Wenn du uns dorthin begleitest, soll es …«


    »Hältst du mich für ein ringelschwänziges Baby, das gerade Milch genascht hat? Darauf lasse ich mich nicht ein. Wozu brauche ich dreiundneunzig Divas, wenn ich das hier habe?«


    Jemand stieß mir den Ellbogen in die Seite und hätte mich beinahe von den Gehplanken in den Abgrund aus Müll geworfen, aus dem die Straße bestand: ein grobschlächtiger Kerl auf dem Weg in die Azurlagune, die Kneipe, vor der wir standen.


    »Hallo, Ringie«, sagte der Mann im Hineingehen.


    »Hallo, Cake«, erwiderte das Räubermädchen, und in dem Moment der Ablenkung entschied sich Udo zu handeln. Er sprang vor. Das Mädchen war klein, aber nicht dumm, und Udo wurde durch seinen engen Kittel behindert. Sie kämpften miteinander und das Bettelmädchen ließ die Pistole fallen, die ich 
     rasch mit einem Fußtritt von der Gehplanke auf die Straße beförderte.


    Jetzt scharten sich alle Leute, die unsere missliche Situation bislang ignoriert hatten, um uns und schauten dem Gerangel zu. Schnell hatte sich eine Menschenmenge um uns versammelt. Udo brüllte und es sah so aus, als ob das Bettelmädchen ihn beißen würde. Ich versuchte, einen von ihnen zu packen, bekam aber als Dank nur einen Ellbogenstoß in die Brust. Es war ein heilloses Durcheinander. Udo und das Mädchen traten und schlugen um sich, brüllten sehr, sehr unanständige Worte, während die Menge johlte und grölte und sie anfeuerte. Und das Papier? Wer hatte das Papier? Wo war es?


    Da – etwas Weißes flatterte zu Boden. Das Bettelmädchen hatte es fallen lassen. Ich griff danach und hätte beinahe einen Tritt ins Gesicht bekommen; das Mädchen streckte die Hand aus und wurde von Udo zur Seite gezerrt. Das Blatt Papier schwebte in der Luft, ich warf mich nach vorn, gleichzeitig mit Udo, und unsere Köpfe stießen in einem grellen Blitz aus Schmerz gegeneinander. Benommen streckte ich mich und hätte es fast gehabt – da riss mir ein Windstoß das Dokument aus den Fingerspitzen und wirbelte es in die Höhe. Ein Mann in einem blaugrünen Anzug aus Segeltuch versuchte es zu packen, verfehlte es aber.


    Udo stieß mich zur Seite, grapschte hektisch mit beiden Händen danach und bekam es auch beinahe zu fassen. Aber dann tauchte aus dem Nichts das kämpferische Mädchen auf und versetzte ihm mit voller Wucht einen Stoß. Er verlor das Gleichgewicht 
     und fiel über mich – während das Papier aus unserer Reichweite flatterte, weg vom Gehweg, hinaus in den schlammigen Unrat auf der Straße, wo es prompt von einem Wagen mit Kohlköpfen überrollt wurde.

  


  


  
    

    Kapitel 21


    Gegenseitige Beschuldigungen. Zusammenraufen. Ein heißes Messer. Poppy.


    In der Droschke, auf dem gesamten Heimweg, beschimpfte ich Udo und Udo beschimpfte mich, aber keine noch so wütende Schimpftirade änderte etwas an unserer Situation oder führte dazu, dass wir uns besser fühlten. Aber wir fühlten uns dadurch auch nicht schlechter. Dem Ziel so nahe gewesen zu sein und es doch nicht erreicht zu haben, war bitter, sehr bitter.


    Sobald der Karren davongerumpelt war, waren Udo und ich auf die schlammige Straße gesprungen. Aber alles, was unsere unappetitlichen Ausgrabungsversuche zutage förderten, waren unappetitliche Fetzen, und dann wären wir selbst beinahe von einem Eiswagen überfahren worden. Wir mussten unsere Niederlage eingestehen. Das Bettelmädchen hatte das Ergebnis unserer Suchaktion nicht abgewartet, sondern sich in Windeseile davongemacht, natürlich mit meinen fünf Divas und Udos Hut, den er in dem Handgemenge verloren hatte.


    Obwohl ich normalerweise nichts davon halte, Leute 
     zu verprügeln, hätte ich in diesem Moment für Udo liebend gerne eine Ausnahme gemacht und ihn windelweich geschlagen. Wenn er bloß nicht so aufsässig gewesen wäre – ich war mir sicher, dass ich die Situation mit Verhandlungsgeschick in den Griff bekommen hätte. Oder ich hätte dem Mädchen das Papier überlassen und ihr kurz darauf selbst aufgelauert. Oder irgendetwas anderes. Aber nein, Udo musste sich aufspielen und sich wie ein Esel benehmen, und jetzt hatten wir die Sache gründlich vermasselt.


    Selbstgerecht sagte Udo: »Ich hab’s dir ja gesagt – wenn du ihr nicht auf den Leim gegangen wärst und wenn du ihr kein Geld gegeben hättest, hätte sie uns nicht für leichte Beute gehalten.«


    »Sie hat uns für leichte Beute gehalten, Udo, weil wir genau das waren! Und du hättest nicht so aufmüpfig sein müssen.«


    »Sie war bloß ein Kind …«


    »Nicht so laut!«, zischte ich. Vor uns saß eine alte Frau und um ihre Haube – die mit einer riesigen orangefarbenen Spinne besetzt war – waberte eine Aura aus Aufmerksamkeit. Ich war mir sicher, dass sie uns angestrengt belauschte.


    »Wenn du mir nicht in den Arm gefallen wärst, hätte ich es gehabt«, raunte Udo wütend. »Ich musste doch irgendetwas tun – sie wollte damit abhauen, und ich hatte nicht den Eindruck, dass du irgendeinen Geistesblitz hattest.«


    Diese Bemerkung war so absurd, dass ich mir nicht einmal die Mühe machte, darauf zu antworten. Stattdessen presste ich die Lippen so fest zusammen, dass 
     es wehtat, und starrte aus dem Fenster. Ich war so wütend, dass jedes weitere Wort meine Freundschaft mit Udo in Flammen hätte aufgehen lassen.


    Nicht dass es mich in diesem Moment gekümmert hätte.


    Waldläufern ist nicht immer Erfolg beschieden, aber sie lassen sich durch eine Niederlage nicht aufhalten. Sie formieren sich neu und entwickeln einen neuen Plan. Natürlich hätte sich ein Waldläufer nie im Leben ausrauben lassen wie ein blutiger Anfänger. Grüble nicht über Vergangenes nach, sagt Nini Mo.


    Ein Waldläufer denkt nach und versucht es noch einmal.


    Ich dachte und dachte, aber meine Gedanken wollten sich nicht neu formieren. Stattdessen drehten sie sich im Kreis und verweilten bei der Gewissheit, dass Nini Mo ein furchtbar kluger Plan eingefallen wäre, der die ganze Sache bereinigt hätte. Sie hätte das Bettelmädchen in eine Brezel verwandelt oder ihr die Nase eingetreten. Sie hätte ihr ein anderes Stück Papier untergeschoben oder sie mit Schmeicheleien überschüttet. Aber solche geschickten Waldläufertricks fallen einem immer erst hinterher ein. Erst wenn es, verflixt noch mal, zu spät ist.


    »Und ich sage, dass wir es jetzt mit meinem Plan versuchen«, erklärte Udo. Die alte Frau war in der Tradis Street ausgestiegen und wir saßen jetzt allein im hinteren Teil der Droschke. »Wir haben ja gerade erlebt, wie wirksam eine geladene Pistole sein kann. Machen wir es genauso.«


    »Es mit deinem Plan versuchen, Udo?«, sagte ich ungläubig. »Du musst verrückt sein. Nach dem, was gerade passiert ist, würde ich deinen Plan nicht einmal 
     dann in Erwägung ziehen, wenn es der einzige Plan in der gesamten Geschichte der Menschheit wäre. Im Gegenteil – ich überlege, ob ich dich nicht ganz von der Sache abziehen soll. Du bist ein Risiko.«


    »Was hättest du denn noch machen wollen?«, fragte Udo aufgeregt. »Du hast dagestanden wie eine Maus, die nur darauf wartet, gefressen zu werden. Ich hatte nicht den Eindruck, dass …«


    »Halt den Mund«, sagte ich böse. »Halt einfach den Mund.«


    Udo versank in ein beleidigtes Schweigen und starrte aus dem Fenster. Sollte er doch schmollen. Ich würde mir etwas einfallen lassen. Ich musste mir etwas einfallen lassen. Die Droschke schaukelte an Saeta House vorbei und am Pfeilturm, auf dessen Uhr ich sehen konnte, dass es schon fast drei war. Was sollten wir bloß tun?


    »Was ist mit Valefor? Kann er uns nicht helfen?«, fragte Udo, ohne den Blick vom Fenster abzuwenden.


    »Das glaube ich nicht. Sein Talent ist auf die Hausarbeit begrenzt – und aufs Jammern – und außerdem befindet er sich gerade im Streik, weil ich ihn hintangestellt habe und mich erst um du-weißt-schon-wen kümmern wollte«, gab ich zurück, ohne meinerseits den Blick von meinem eigenen Fenster zu wenden.


    Die Droschke fuhr jetzt am Califa-Lyceum vorbei und ich sah ein Plakat für das Theaterstück Er hätte aufhören sollen, als er vorn lag mit Relais Evengardia (Iddens ehemaligem Schwarm). Vor dem Schalterhäuschen hatte sich eine Schlange gebildet. Relais Evengardia ist der beliebteste Schauspieler von ganz 
     Califa, berühmt für seine Darstellung von General Harthand …


    Und dann – oh Freude! Oh, meine Klugheit! Oh, herrlicher Tag! Eine ausgewachsene Idee sprang in meinen Kopf, als ob sie immer da gewesen wäre und nur darauf gewartet hätte, dass ich ihr Gehör schenkte.


    Ich wandte mich an Udo, der immer noch beleidigt aus dem Fenster schaute. »He! Weißt du noch, als du an der Jährlichen Histrionischen Extravaganza des Warlords teilgenommen hast …?«


    Udo gab das Schmollen auf. »Ayah! Ich wurde zum besten Schauspieler für meine Darstellung von General Harthand in Ein kalter Tag in der Hölle gekürt. Ich war wirklich gut; manchmal glaube ich, ich sollte zum Theater gehen, anstatt zur See zu fahren.«


    »Weißt du noch? Du hast eine Urkunde vom Warlord bekommen – unterschrieben und besiegelt!«


    »Was soll uns das helfen?«


    »Fälschung wird uns helfen. Hör zu.« Ich senkte meine Stimme zu einem Flüstern und Udo rückte nah an mich heran. »Ich kann die Unterschrift des Warlords fälschen, da bin ich mir sicher. Besonders, wenn ich eine Vorlage habe. Aber das Siegel ist das Problem. Das können wir nicht fälschen.«


    »Und jetzt?«, flüsterte Udo zurück.


    »Weißt du noch, wie Nini Mo in Nini Mo und die Mechanischen Monster den Pass fälschte, mit dessen Hilfe sie Zutritt zu den Eisenminen von Arivaipa bekam?«


    »Du weißt genau, dass ich diesen Schund nicht lese, Flora.«


    »Ha! Das ist nicht mehr oder weniger Schund als 
     Der Schöne Jack auf großer Fahrt!, oder? Und außerdem viel nützlicher. Hör zu, sie löste das Siegel aus der Einladung, die Njal Sholto ihr geschickt hatte, um sie in eine Falle zu locken, und klebte es auf das gefälschte Dokument. Es hat funktioniert wie geschmiert. «


    »Kannst du etwa auch das Siegel von meiner Urkunde ablösen?«, fragte Udo elektrisiert.


    »Ich wette, das kann ich. Du gehst jetzt nach Hause und holst die Urkunde, und dann treffen wir uns in Crackpot Hall. Steig zum Fenster ein oder so etwas. Lass dich nicht erwischen, verstanden? Und beeile dich. Ich glaube, wir können unseren Plan immer noch in die Tat umsetzen.«


    Udo nickte eifrig. »Ich wusste, dass uns etwas einfallen würde, Flora.«


    Uns? Sofern ich nicht unter Gedächtnisschwund litt, war lediglich mir etwas eingefallen. Aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt für irgendwelche Machtspielchen; die Zeit lief uns davon, und bald schon würde es Abend werden.


    »Du musst hier raus – mach schon!« Ich zog an der Glocke und die Droschke kam rumpelnd zum Stehen. Udo sprang auf die Straße.


    Zwei Stunden später, nachdem ich eine Kleinigkeit gegessen hatte – mir war schon ganz schwindelig gewesen vor Hunger –, saß ich an meinem Schreibtisch. Vor mir lag die Urkunde und ich erhitzte das Messer, das Udo gerade frisch für mich gewetzt hatte. Die Kunst, ein Siegel anzuheben, liegt in der Hitze des Messers und in der Geduld des Fälschers. Man muss das Siegel ausreichend erwärmen, damit es 
     sich vom Papier löst, aber nicht so sehr, dass es anfängt zu schmelzen. Siegelwachs ist geschmeidiger und biegsamer als Kerzenwachs und hat einen höheren Schmelzpunkt, aber man muss trotzdem vorsichtig sein. Ich habe genug Übung darin (dies war Fälschung Nr. 101), und wenn ich etwas perfekt beherrsche, dann die Ablösung eines Siegels.


    Die Unterschrift des Warlords erwies sich jedoch als größeres Problem, als ich gedacht hatte. Seine Buchstaben sind sowohl zittrig als auch gut lesbar und diese beiden Eigenschaften zu verbinden, ist ziemlich schwierig. All meine Versuche resultierten in wackeligen Krakeleien, aber kein einziger davon hätte einer Begutachtung standgehalten, auch nicht im Dunkeln. Auch Udo versuchte es, mit dem gleichen Ergebnis, was keine Überraschung war.


    »Gib her, lass mich noch mal«, verlangte ich.


    »Ich habe es gleich, Flora. Stütz dich nicht auf mich.«


    »Wir haben keine Zeit mehr …«


    »Aber nur, weil du so drängelst«, sagte Udo.


    »Hör auf zu meckern …«


    »Was macht ihr da?«, erkundigte sich eine Stimme.


    Schuldbewusst fuhren wir zusammen. Im Türrahmen stand Poppy. Er trug einen abgetragenen Bademantel und die kurzen Haare standen ihm verklebt vom Kopf ab. Das Trauerband über seinen Augen war verschmiert, als ob er an der Farbe gerieben hätte. Auf seiner rechten Schläfe blühte ein riesiger blauer Fleck, so dunkel wie eine Gewitterwolke.


    »Brauchst du etwas, Poppy?«, fragte ich.


    Er kam ins Zimmer und setzte sich auf das Sofa, 
     womit er unsere kostbare Zeit verschwendete. »Nur mein Leben. Aber ich glaube nicht, dass ich das bei dir vergessen habe. Was macht ihr denn da?«


    »Nichts, ich meine, nur Hausaufgaben«, sagte ich. »Hast du Hunger, Poppy? Wir haben noch Suppe. Ich kann dir Suppe warm machen.«


    »Von Suppe tun mir immer die Zähne weh, Flora. Außerdem ernähre ich mich von Luft.« Er saß da, lässig und zufrieden, und es sah nicht danach aus, als ob er in nächster Zeit wieder aufstehen wollte. Verflixt und zugenäht! Wir hatten keine Zeit, um mit Poppy ein Schwätzchen zu halten, und er ist so unberechenbar. Er wirkte ruhig, wenn auch ein bisschen zerknittert, aber dieser Eindruck konnte täuschen. Jeden Moment konnte er aus der Haut fahren; vielleicht war sein Getöse letzte Nacht nur eine Vorbereitung auf einen weit größeren Ausbruch gewesen. Der Schürhaken hing außerhalb seiner Reichweite. Was sollte ich tun, wenn Poppy plötzlich explodierte?


    Aber er sah wirklich nicht so aus, als ob er in die Luft gehen würde. Er kratzte sich am Kinn und sagte: »Fälschungen, so, so. Hat man Fälscher nicht früher in heißem Öl gesotten?«


    »Das ist keine Fälschung«, winkte Udo ab. »Nur ein Kunstprojekt. Ich meine, es ist eine Arbeit über …«


    Poppy gähnte und nahm ein silbernes Etui aus der Tasche seines Bademantels. »Ich bin kein Holzkopf, Udo. Ich erkenne einen Fälschungsversuch, wenn ich ihn sehe. Was schreibt ihr denn? Ein Empfehlungsschreiben? Einen Bobtail? Einen Marschbefehl? Einen Trompetensprung?«


    Ein Bobtail ist der untere Abschnitt des Entlassungspapiers 
     für einen Soldaten, in dem die Beurteilung steht. Was ein Trompetensprung war, wusste ich nicht und im Augenblick wollte ich es auch gar nicht wissen.


    »Ein Entlassungsschreiben, Heißsporn, das ist alles. Nur ein Entlassungsschreiben«, sagte Udo. »Hier, bitte schön.«


    Meinen wütenden Blick nicht beachtend, hielt Udo einen Kienspan ins Kaminfeuer und entzündete damit Poppys Zigarre. Udo ist, was Poppy angeht, zu nachlässig, weil er Poppy noch nicht in Aktion erlebt hat. Außerdem hat er völlig normale Eltern. Udo begreift nicht, wie schlimm Poppy sein kann.


    »Jemand sitzt im Kittchen?«, fragte Poppy.


    Ich funkelte Udo an und versuchte, ihm auf telepathischem Weg einzuschärfen, dass er kein weiteres Wort mehr sagen und den Mund halten solle, aber ich erkannte an seinen Mundwinkeln, die sich zu einem Lächeln verzogen, dass er für meine geistigen Befehle völlig unempfänglich war.


    »Ayah, der arme Kerl«, sagte Udo.


    »Er hat mein Mitgefühl. Das Leben ist ein Gefängnis, wenn man es nicht leben kann, wie man will. Es sieht nicht so aus, als hättet ihr Erfolg mit eurer Fälschung. Ihr habt schon eine Menge Papier vergeudet. «


    »Nun, es braucht ein bisschen Übung«, gab Udo zu.


    Der Rauch umwaberte Poppys Kopf wie Nebel und ich konnte nur seine schmalen Lippen erkennen. »Ich war früher ziemlich geschickt mit der Feder. Das ist ein nützliches Talent in jeder Beziehung, die Fälschung meine ich. Man kann seinem Vorgesetzten 
     viel Arbeit ersparen, wenn man die Papiere selbst unterzeichnet. Und wenn man es raffiniert anstellt, zahlt ein anderer die Zeche beim Saufgelage. Mal schauen, ob ich es noch draufhabe.«


    In meinem Kopf nahm die Idee Gestalt an, dass es sich möglicherweise zum ersten Mal auszahlen könnte, einen verrückten, unverantwortlichen Vater zu haben. Wenn Poppy ein so guter Fälscher war, wie er behauptete, dann war eins unserer Probleme gelöst, und wenn er es später der Generalin gegenüber erwähnte, nun, wer würde Poppys Äußerungen schon Glauben schenken?


    Udo rückte vom Schreibtisch weg und legte Poppy ein neues Blatt Papier und die Schreibfeder hin. Poppy begutachtete die Feder, verkündete, dass sie stumpf geworden sei, und verlangte nach einer anderen. Er hielt den Rücken so kerzengerade wie ein Besenstiel und betrachtete das jungfräuliche Papier vor ihm. Dann tauchte er die Feder ins Tintenfass und zog eine dünne Linie auf seinen Unterarm, um den Tintenfluss zu testen. Dabei merkte ich, dass er Linkshänder war, genau wie ich. Meine Mutter und Idden schreiben beide mit der rechten Hand, und jetzt wusste ich, woher ich diesen Zug hatte.


    Poppy tauchte die Feder erneut in die Tinte und ließ sie dann über das Papier gleiten, leicht und gleichmäßig.


    »›Juliet Buchanan Fyrdraaca ov Fyrdraaca‹«, las Udo. »Das ist ziemlich gut, Heißsporn. Das sieht genauso aus wie ihre Unterschrift.«


    »Ach, Bucks Unterschrift ist leicht. Das hier ist kniffeliger. Schaut her.«


    Poppy wischte die Feder an seinem Ärmel ab und nahm erneut etwas Tinte auf. Diesmal hüpfte und taumelte die Feder, wirbelte und zwirbelte, rutschte und schlitterte und fiel schließlich in einem langen schwarzen Strich ab. Das Ergebnis war verwirrend und kompliziert, ineinander verschachtelte Buchstaben, die aufragten und abfielen, sich umklammert hielten wie Würgeschlangen. Obwohl ich den Namen nicht lesen konnte, wusste ich, dass die Person enorm wichtig war und eine große Autorität besaß.


    »Ich war mir nicht sicher, ob diese Unterschrift noch sitzt«, sagte Poppy stolz. Er legte Löschpapier auf die Signatur und blies sanft die Tinte trocken. »Die ist ein Menschenleben wert.«


    Udo sagte: »Ich kann sie nicht einmal lesen.«


    »›Banastre Micajah Hađraađa ov Brakespeare‹«, verkündete Poppy. »Der alte Harthand persönlich. Ha, er hätte meine Leber roh verspeist, wenn er gewusst hätte, dass ich seine Unterschrift fälschen kann.«


    »Wow. Was für eine Schrift.« Udo war beeindruckt. Man konnte ihm förmlich ansehen, dass er mit dem Gedanken spielte, sich selbst eine glamourösere Unterschrift zuzulegen.


    »Er war ein Mistkerl, der alte Harthand, aber seine Unterschrift hat Klasse.«


    Jetzt, da Poppys Talent bewiesen war, gab es nur noch eine Unterschrift, die ich haben wollte, und ich konnte nicht länger damit warten. Wir mussten innerhalb einer Stunde aufbrechen, wenn wir den Gefangenentransport noch abfangen wollten.


    »Kannst du die Signatur des Warlords nachmachen? «, fragte ich.


    »Ich bin nicht sicher. Es ist lange her, seit ich sie gesehen habe.«


    Ich schob Poppy Udos Urkunde hin und er hielt sie hoch und studierte sie aufmerksam. »Er hat die Handschrift eines Fünfjährigen, unser Warlord. Das ist ein Kinderspiel. Hier, ich zeige euch, wie’s geht.«


    Er legte die Urkunde so auf den Tisch, dass die obere Kante nach unten wies und die Schrift auf dem Kopf stand. »Es ist leichter, eine Schrift abzuzeichnen, wenn man das Wort nicht lesen kann. Seht es als Muster, das ihr malt, als ob euer Haar die See einfärben würde.«


    Ich hatte keine Ahnung, was diese letzte Bemerkung bedeuten sollte. »Kannst du es, Poppy?«


    Poppy schloss die Augen und fuhr mit den Fingern über die spinnengleichen Buchstaben. Er vollführte mit der trockenen Feder ein paar zappelige Linien, die einen Abdruck auf dem Papier hinterließen. Nachdem er die Schreibfeder in die Tinte getaucht hatte, neigte er die Spitze, sodass die aufstrebenden Linien dick waren und die nach unten verlaufenden dünn. Er malte ein paar kleine Spiralen und zeichnete dann ein Schweinchen mit Hängeohren und Tanzschuhen. Daraufhin schob er das Blatt Papier beiseite, holte sich ein neues und benetzte die Schreibfeder mit Tinte.


    Und dann fing er schwungvoll an zu schreiben. Die Tinte glitt über das Papier, so glatt wie Kufen über das Eis, ohne auch nur einmal zu zögern oder abzusetzen. Er hob die Feder, drückte Löschpapier auf die Schrift und grinste. »So! Ich bin ein echter Zauberer! «


    Ich zog das Blatt Papier und die Urkunde zu mir heran, und wir starrten auf die beiden Signaturen, die Seite an Seite auf dem Tisch lagen. Sie waren völlig identisch, bis hin zu dem Monogramm, das hinter dem Namen stand. Florian Abenfarax de la Carcaza, ADLC.


    »Sie sind ein Genie, Heißsporn«, sagte Udo.


    Poppy grinste, und dieses Grinsen rundete seine messerscharfen Wangenknochen und verwandelte seine Augen in einen Wald aus Fältchen. Einen Moment lang sah er richtig gut aus. Dann fiel ihm das Lächeln aus dem Gesicht und er war wieder der alte traurige Poppy.


    Er ließ die Feder fallen und sagte: »Aber wisst ihr, ich glaube, ich habe meine eigene Unterschrift vergessen. «

  


  


  
    

    Kapitel 22


    Fremde Gesichter. Ein blaues Licht. Zähne.


    In Nini Mos Taschenbüchern geht es immer aufregend und abenteuerlich zu – die Angst und die Unruhe allerdings, die der Aufregung und dem Abenteuer vorausgehen, werden mit keinem Wort erwähnt. Nicht die Stunde, die es dauert, zum Zielort zu reiten, während der Nacken einfriert und der Hintern wund wird. Nicht der Knoten aus Nervosität im Magen, der immer verkrampfter und härter wird, je weiter man sich von dem Punkt entfernt, an dem man hätte umkehren können.


    Wir verließen Crackpot bei Einbruch der Dämmerung, nur wenig hinter unserem Zeitplan zurück. Breitkrempige Hüte verbargen unsere Gesichter und unter unseren weiten, langen Mänteln trugen wir gestohlene Uniformen. Udo hatte seine von einem seiner Väter stibitzt, und sie passte ihm perfekt. Meine hatte ich aus Iddens Schrank geborgt; es war die Arbeitsuniform, die sie in dem Sommer getragen hatte, als sie Mamas Adjutantin gewesen war, in ihrem dritten Jahr in der Kaserne. Sie spannte an den Schultern 
     und der Kilt war etwas zu lang, aber ansonsten ging es.


    Die Zoobatterie befestigt das südliche Ende des Pacifica-Strandes unterhalb der Sandy Road. Das Gebiet wird Außenland genannt, weil es jenseits der Stadtgrenzen liegt. Keine öffentliche Droschke fuhr nachts hier heraus. Wir nahmen die Pferde, denn selbst wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte, hätten wir nicht riskieren können, dass irgendjemand unsere Verkleidung durchschaute. Ich ritt auf Bonzo und Udo auf Maus.


    Es ist ein langer Ritt über den Pfortenpass, der die offizielle Stadtgrenze markiert, und über die Große Sandbank, die sich zwischen dem Pass und der Küste befindet. Daher blieb mir viel Zeit für furchtsame Gedanken. Nini Mo sagt, dass man nachdenken muss, bevor man eine Entscheidung trifft, und wenn man sich entschieden hat, ist es Zeit zu handeln. Das ist leichter gesagt als getan. Besonders, wenn nicht alles nach Plan verläuft.


    Ich schaute Udo an, besser gesagt seinen Rücken, da er vor mir ritt. Maus neigt dazu, andere Pferde in den Schwanz zu beißen, und daher ist es besser, sie erst gar nicht in Versuchung zu führen. Von hinten sah Udo eigentlich aus wie immer. Aber immer wenn er sich herumdrehte, um etwas zu sagen, blickte ich in das Gesicht eines Fremden.


    Nachdem Udo vor Petes Clown Diner fast erkannt worden wäre, hatten wir beschlossen, dass wir mehr brauchten als gestohlene Uniformen – wir brauchten Täuschungszauber. Das hörte sich zwar gut an, war aber nicht so einfach wie erhofft. Ein Täuschungszauber 
     sollte eigentlich kinderleicht sein, weder aufwendig noch kompliziert. Und der erste Zauber gelang mir auch ausgesprochen gut, obwohl er mir die Zunge verbrannte und mir danach der Schädel brummte.


    Udos eigene Eltern hätten ihn nicht wiedererkannt. Ich wusste zwar, dass es Udo war, konnte es aber trotzdem kaum glauben. Jetzt war er robust, gut gebaut und er wirkte entschlossen. Seine Brust war breit, seine Schultern noch breiter und sein Kinn war so kantig wie ein Stück Seife. Sein Gesicht, das oberhalb eines Stiernackens saß, war wettergegerbt und klug und in seinen Augen blitzte es humorvoll. Der größte Schock aber waren die Haare. Udo hing an seinen blonden Locken und trug sie lang und offen, aber jetzt war sein Haar so kurz, dass die Kopfhaut darunter hindurchschien. Sie war genauso sonnengebräunt wie sein Gesicht.


    Tatsache war, dass Udo Sergeant Shanksworthy, dem Helden einer Taschenbuchreihe, ein bisschen zu ähnlich sah. Obwohl ich die Abenteuer von Sergeant Shanksworthy und die Stahlherzbrigade nicht besonders mochte, vermute ich, dass ich diese Figur unbewusst für den Inbegriff militärischer Männlichkeit hielt. Und so war der Zauber vollzogen worden.


    »Was glotzt du denn so?«, fragte Udo in einem grollenden Bariton, der so wenig mit seiner eigenen jungenhaft hellen Stimme gemein hatte wie das Brüllen eines Löwen mit dem Miauen eines Kätzchens.


    »Ich muss mich erst daran gewöhnen.«


    Er zügelte Maus, sodass wir Seite an Seite ritten, und die Pferde wandten die Köpfe, um einander zu 
     beschnuppern. »Ich weiß. Ich fühle mich auch seltsam, als ob meine Haut zu eng für meinen Körper wäre. Wie steht mir der Schnurrbart?« Er zupfte an einer der geölten Spitzen, die mindestens fünf Zentimeter auf jeder Seite über die Mundwinkel dieses Fremden hinausragten.


    »Ich weiß nicht, wie dir ein Schnurrbart stehen würde, aber dieses Gesicht sieht gut aus damit. Ich wünschte, ich würde auch so herrlich anders aussehen«, sagte ich mit einem bitteren Unterton.


    Ich war nicht hinter einem Maskentäuschungszauber verborgen, sondern hinter zehn Pfund Make-up, das Udo mir mit einem Spatel aufs Gesicht geschmiert hatte. Der zweite Täuschungszauber war nämlich gründlich in die Hose gegangen.


    Magie ist schwer, das weiß ich, und es braucht viele Stunden Übung, um die Sache richtig zu machen. Ich dachte, ich hätte etwas Leichtes erwischt, einen Spruch, den man gar nicht vermasseln kann, aber womöglich hatte ich bei Udo einfach Glück gehabt. Dabei war es wohl der ungünstigste Moment, um zu versagen. Der Zauber war kurz aufgeflackert und dann in sich zusammengefallen, und alle Anrufungen und Beschwörungen und das hysterische Flehen hatten nicht dazu führen können, die Magische Strömung wieder zu entzünden. Ich hatte es auch mit anderen Täuschungszaubern versucht – dem Verschleierungszauber, dem Blendzauber –, aber sie sorgten nur dafür, dass mir der Kopf fast explodiert wäre und sich mir der Magen umdrehte, was dazu führte, dass ich mein Essen wieder von mir gab. Dank dieser Ereignisse war ich also nicht nur ängstlich, sondern ich fühlte 
     mich auch schwindelig und schwach. Mir war nicht klar gewesen, dass die Magie so eng mit der Magensäure zusammenhing.


    »Ich schwöre, ich würde dich in hundert Jahren nicht erkennen, Flora. Nicht einmal Buck würde dich erkennen. Es wird gut gehen«, besänftigte mich Udo. »Es wird schon gut gehen.«


    »Ich hoffe, du behältst recht, Udo. Pass mit deinem Pferd auf, es zerquetscht mir das Bein. Du weißt noch, was wir abgemacht haben? Du wirst nicht wieder hochgehen wie eine Pulverladung, wie das letzte Mal? Nicht wahr?«


    Udo rückte mit Maus etwas ab.


    »Ich weiß noch genau, was abgemacht ist, Flora. Mach dir keine Sorgen. Aber denk dran, ich übernehme das Reden. Es würde komisch aussehen, wenn du dich einmischst, wo ich doch einen viel höheren Rang bekleide.«


    Der Plan war eigentlich gewesen, dass ich die Anführerin spielen und Udo der Gefolgsmann sein würde. Aber jetzt hatte er ein erfahrenes, befehlsgewohntes Gesicht, während ich nicht alt genug aussah, um Offizier zu sein, nicht einmal ein Leutnant. Es gab keine Möglichkeit, Udo die Zügel aus der Hand zu nehmen, und mein Inneres erbebte angesichts dieser Vorstellung.


    »Ich werde still sein, solange du keinen Blödsinn redest, Udo. Rück nicht vom Plan ab, keinen Millimeter. Ich warne dich.«


    »Keine Angst – oh, und übrigens: für Sie Captain Gaisford, Korporal. Ich denke, wir sollten uns langsam an unsere Rollen gewöhnen. Das ist das Geheimnis 
     der Schauspielerei. Man muss in seine Rolle hineinschlüpfen und darf sie keinen Moment mehr verlassen.«


    »Udo …«


    »Captain Gaisford, Korporal, und vergessen Sie es ja nicht wieder oder ich werde Sie wegen Insubordination vors Kriegsgericht bringen. Reiten Sie weiter, wir vergeuden nur unsere Zeit.« Er spornte Maus zu einem Trab an. Manchmal kann man bei Udo nur dann gewinnen, wenn man ihn ignoriert, also trieb ich Bonzo an und schloss zu Maus auf.


    Nach einer Weile drang der Geruch nach Holzfeuer durch den Nebel, und dann erhob sich plötzlich der Schatten eines massiven Gebäudes aus der Dunkelheit: der Bella Union Saloon, die heruntergekommenste Spelunke, die man sich vorstellen kann. Der Bella Union Saloon steht direkt auf der Stadtgrenze von Califa, wo die Sandy Road nach Süden in Richtung der Zoobatterie abbiegt, in der Nähe des Hintereingangs zum Präsidium. Diese günstige Lage führt dazu, dass der Saloon immer voll von betrunkenen Soldaten ist, die gerade dienstfrei haben. Mama hat ihn zwar zum Sperrgebiet erklärt und schon zwei Mal Patrouillen geschickt, um ihn niederzubrennen. Zwei Mal wurde er aber wieder neu aufgebaut, ein Schandfleck in der Landschaft, dem nicht einmal Feuer etwas anhaben kann. Regelmäßig berichtet die Gazette über erschütternde Vorkommnisse im Bella Union Saloon: abgebissene Ohren, blutige Prügeleien und Volltrunkene, die geteert und gefedert werden.


    Ein Planwagen stand vor dem Saloon und auf der 
     Seite stand in leuchtenden Buchstaben Die Leichte Kavallerie. Roadies trugen Musikinstrumente ins Haus, während ein großer Mann dabeistand und rauchend das Ausladen überwachte. Auf seinem Rücken hing eine Drehleier. Der Leiermann sah aus, als wäre er gerade aus dem Grab gestiegen. Sein grünlich schwarzes Haar hing strähnig unter einem modrigen Dreispitz hervor und er trug ausgeleierte rosafarbene Kniebundhosen. Als ich vorbeiritt, schaute er auf, das graue Gesicht in Zigarettenrauch gehüllt. Er grinste mich mit seinen Goldzähnen an und tippte zum Gruß an seine vordere Hutspitze.


    Wir ließen den Bella Union Saloon hinter uns. Dunkelheit folgte dem langsam voranschreitenden Nebel. Meine Füße waren zu Eisblöcken gefroren und meine Hände konnten kaum noch die Zügel halten. Ich war mir nicht sicher, ob ich wegen des Wetters so zittrig war oder wegen der versuchten Täuschungszauber. Wie auch immer, ich fühlte mich schwach und müde.


    Irgendwo über dem Nebel hatte sich wohl der Mond erhoben, denn in der Luft lag ein leichtes schimmerndes Licht. Ich zog meinen Mantelkragen hoch. Der Wollstoff scheuerte mir zwar den Nacken auf, aber von meiner Hutkrempe tropfte es feucht, und ich war lieber wund als nass. Alles kommt einem nur noch kälter vor, wenn man einen nassen Hals hat.


    »He, Korporal …« Der Schemen, der Udo war, machte eine unbestimmte Geste und ich drehte mich um und folgte mit dem Blick der Richtung, in die sein ausgestreckter Arm wies. Nur Nebel, dick und 
     feucht, aber dann, plötzlich, war da ein helles blaues Pulsieren aus Licht, wie ein winziges Stück Himmel, das durch das Grau schimmerte.


    Wir zügelten die Pferde und schauten zu, wie das Licht erneut aufflackerte. Die Pferde scheuten, als ob sie etwas hörten, was wir nicht wahrnehmen konnten, und dann, weit entfernt, hörten wir doch etwas – ein dumpfes Grollen, das mehr ein Beben war als ein Geräusch. Die Pferde scheuten erneut und drückten sich eng aneinander. Ich trat mit dem Fuß seitlich aus, damit Maus mein Bein nicht zerquetschte.


    »Kanonenfeuer?«, überlegte ich.


    »Ihre Unwissenheit ist bestürzend, Korporal Ashbury, aber was kann man von einem einfachen Hopser auch schon erwarten?«, erwiderte Udo. Hopser ist der Spitzname für die Reiter der Kavallerie, obwohl das Abzeichen auf meinem Hut deutlich signalisierte, dass ich ein Plattfuß war oder besser gesagt ein Infanterist. Ich wollte ihm schon widersprechen, aber er ließ mich nicht zu Wort kommen. »Kanonenfeuer leuchtet nicht blau. Außerdem kommt es von Norden und im Norden stehen keine Geschütze.«


    »Kanonenfeuer kann sehr wohl blau leuchten, wenn …«


    Udo schaute verärgert. »Ihre Aufsässigkeit ist grotesk. Ich weiß nicht, wohin es mit der Armee noch führen soll, wenn sich Anmaßung breitmacht und den Vorgesetzten kein Respekt mehr entgegengebracht wird. In meiner Jugend hätte ein einfacher Korporal niemals gewagt, einem höhergestellten Offizier zu widersprechen.«


    Beinahe hätte ich Udo eine kurze und knappe – 
     und höchst boshafte – Antwort gegeben. Aber ich biss mir auf die Zunge, weil an dem, was er gesagt hatte, etwas dran war: Es war tatsächlich hilfreich, sich entsprechend seiner Verkleidung zu benehmen. Hat Nini Mo nicht einmal selbst gesagt, dass die beste Art, einen Viehdieb zu verkörpern, die ist, ein Viehdieb zu sein?


    »Ich bitte untertänigst um Vergebung, Captain Gaisford, Sir. Ich wollte Ihnen nicht widersprechen. Bitte klären Sie mich auf. Wenn keine Geschütze im Norden stehen, was befindet sich dann dort, das dieses einzigartige Licht erzeugen könnte?«, erkundigte ich mich.


    »Jetzt übertreiben Sie aber, Korporal. Nicht so viel Süßholzgeraspel, wenn ich bitten darf. Die Antwort lautet: Bilskinir House.«


    Bilskinir, tatsächlich. Noch ein blaues Pulsieren flackerte auf und diesmal bebte tatsächlich die Erde unter den Hufen unserer Pferde. Ein Schauer kroch mir über den Nacken.


    »Vermutlich hatten die Zeitungen doch recht«, fuhr Udo fort. »Vielleicht ist Paimon tatsächlich wach. Was, glauben Sie, stellt er da drinnen im Haus an?«


    »Essen kochen, vermute ich. Solange ich nicht auf seiner Speisekarte stehe, wünsche ich ihm guten Appetit. Komm weiter.«


    »Ich gebe hier die Befehle, Korporal Ashbury«, sagte Udo scharf. »Weiterreiten.«


    Und so ritten wir weiter und ließen die Funken aus blauem Licht hinter uns. Die Kälte kroch uns in die Knochen und mein Hintern wurde taub – wir waren 
     doch gewiss bald da, oder? Eine halbe Ewigkeit später – aber vermutlich war es nur eine Viertelstunde – erhob sich die Zoobatterie so unvermittelt aus dem Nebel, dass ich beinahe gegen Udos Pferd geprallt wäre. Die hölzernen Tore überragten uns. Sie waren mindestens sechs Meter hoch und breit genug, dass vier Reiter nebeneinander hindurchreiten konnten. Die Zoobatterie ist zur Verteidigung des südlichen Strandendes da und beherbergt fünfundsechzig Kanonen. Die roten Backsteinwände sind wuchtig und massiv. Die Tore sind so bemalt worden, dass sie wie Zähne aussehen und den Anschein eines grinsenden, hungrigen Mauls vermitteln.


    Udo stieg ab, trat vor und schlug schwer gegen die geschlossenen Tore. Seine Schläge erzeugten nicht mehr als ein leises Pochen, kaum lauter als die nur schwach vernehmliche Brandung, aber er hatte kaum die Faust gehoben, um ein drittes Mal zu klopfen, da öffnete sich ein kleines Guckloch in der unteren Zahnreihe und ein Auge spähte hinaus.


    »Wer da?«, fragte das Auge.


    »Ein Freund, der die Parole kennt.« Udos Stimme klang so gelassen wie ein Glas Milch.


    »Wie lautet die Parole, Freund?«


    Das war es. Ab jetzt gab es kein Zurück mehr. Während meine Mutter sich gestern Nacht um Poppy gekümmert hatte, hatte ich mich in den Salon geschlichen und ihr Berichtsheft nach Passwörtern durchsucht. Ich hoffte, dass die Liste, die ich abgeschrieben hatte, nicht bereits aktualisiert worden war. Ich hoffte, dass man die Parolen noch nicht geändert hatte.


    »Desavouieren«, sagte Udo gelangweilt.


    Das Guckloch wurde geschlossen.


    Udo schob sich den Hut auf den Hinterkopf und kratzte sich an der Nase. Er steckte die Zügel unter den rechten Arm, damit er die Säbeltasche zurechtrücken konnte. Er kraulte Maus hinterm Ohr. Die Sekunden tickten vorbei. Ich dachte, ich müsste schreien. Es dauerte viel zu lang; der Wachtposten hätte die Parole sofort erkennen und umgehend das Tor öffnen müssen. Man hatte das Passwort geändert. Vor meinem geistigen Auge sah ich, wie sich hinter der geschlossenen Zahnpforte die Wachen versammelten und die Gewehre anlegten, um sofort loszustürmen und die Eindringlinge – sprich uns – in Stücke zu schießen.


    »Ich werde mich bei Colonel Yangze beschweren«, sagte Udo zu mir. »Es ist ein Skandal, dass man uns hier in der Kälte warten lässt.« Gerade, als er noch einmal gegen die Tür hämmern wollte, und noch bevor ich vorschlagen konnte, dass wir abhauen sollten, tat sich ein Spalt in einem der Zähne auf. Der Spalt wurde breiter, dehnte sich aus und wurde zu einer Tür, die sich öffnete.

  


  


  
    

    Kapitel 23


    Drinnen. Befehle. Offiziersstöckchen.


    Nini Mo sagt, dass Gefahr vorsichtig macht, dass jedoch Panik ein Gift ist, das dich umbringen wird. Von der einen gab es jede Menge und ich hatte nicht die Absicht, der anderen nachzugeben. Trotzdem hämmerte mein Herz so laut in meiner Brust, dass ich dachte, es müsste jeden Moment herausspringen, was vermutlich gar nicht so schlimm gewesen wäre, weil es mir dann erspart bleiben würde, erschossen zu werden.


    »Das wird ja auch Zeit«, sagte Udo. »Es ist wirklich unerhört! Wie können Sie es wagen, uns warten zu lassen. Dafür werde ich Sie melden.«


    Ein Gesicht schob sich durch den Türspalt, sommersprossig und beschämt.


    »Es tut mir so leid, so leid, so leid. Wir hatten den Schlüssel verlegt, und dann war auch noch Danbury eingeschlafen, und er ist der Einzige, der die Kette hochziehen kann, mit der man die Tür öffnet. Er war ein Faustkämpfer, bevor er in die Armee eintrat, und er ist mächtig stark und … Ach, ich bitte vielmals um 
     Entschuldigung. Bitte treten Sie näher und geben Sie sich zu erkennen.«


    »Dieser Posten ist eine Schande.« Udo schob die Brust vor, als ob er tatsächlich ein steifer Stabsoffizier wäre. Er stieg ab.


    »Leutnant«, sagte Udo, »ich habe dringende Geschäfte und keine Zeit zu verlieren. Kommen Sie, Korporal Ashbury, kommen Sie. Sie trödeln schon wieder.«


    Die letzte Bemerkung warf er über die Schulter in meine Richtung.


    Es ist richtig, dass Nini Mo sagt, man solle so handeln, als ob man das Recht dazu hätte – das ist einer der wichtigsten Tricks bei einer Verkleidung –, aber es kam mir so vor, als ob Udo ein bisschen übertrieb. Nichtsdestotrotz stieg auch ich ab, band Bonzo und Maus an und marschierte hinter Udo her.


    Die Pforte schloss sich mit einem ziemlich lauten Knall.


    Der einzige Weg führt hindurch.


    Zwei Wachen mit Gewehren standen hinter dem Leutnant, aber die Läufe zeigten zu Boden. Im flackernden Lampenlicht wirkte der Leutnant erhitzt und zerzaust. Sein Hemd war falsch zugeknöpft und sein Haar ungekämmt. »Ich bitte vielmals um Verzeihung für die Schlamperei, die Sie erlebt haben, Captain, aber darf ich Sie darauf hinweisen, dass Sie uns noch nicht Ihren Namen genannt haben?«


    »Nehmen Sie mein Pferd und auch das von Korporal Ashbury. Ich bin Captain Seneca Gaisford vom Büro des Obersten Richters. Führen Sie mich sofort zum Kommandanten. Ich habe einen Befehl vom 
     Warlord. Oder soll ich vielleicht die ganze Nacht hier stehen?«


    »Nein, natürlich nicht, Sir. Leutnant Wills Samson, zu Ihren Diensten. Kommen Sie herein, bitte sehr.« Der Leutnant verbeugte sich und knallte die Hacken zusammen. Dann wies er einen der Wachmänner an, die Pferde zu halten. Zögernd überließ ich ihm die Zügel. Es war mir aufgegangen, dass sich die Pferde in genau derselben Gefahr befanden wie wir. Ich wünschte, ich hätte sie draußen gelassen.


    Wir folgten Leutnant Samson durch die feuchte, dunkle Ausfallpforte und auf den Paradehof dahinter. Udo beschwerte sich immer noch darüber, dass wir hatten warten müssen, und der Leutnant piepste unentwegt Entschuldigungen wie ein magenkranker Papagei. Ich an des Leutnants Stelle hätte Udo erklärt, er solle dahin gehen, wo der Pfeffer wächst, aber so ist das in der Armee: Wenn jemand, der höhergestellt ist, beschließt, auf einem Untergebenen herumzuhacken, muss der den Kopf einziehen und die Prügel einstecken.


    Der Paradeplatz war nur von ein paar schwachen Lampen erhellt, aber es reichte aus, dass ich den unheimlichen Schatten des Galgens erkennen konnte, der in der Mitte des Hofes aufragte. Die offenen Kasematten, die den Paradeplatz überragten, sahen aus wie schwarze leere Augenhöhlen.


    Leutnant Samson führte uns durch einen Bogengang in das Wachhaus. Nach der Kühle draußen erschien es mir im Wachhaus warm und freundlich. Fröhlich orange und rot flackerten die Flammen aus dem riesigen Kasernenofen. Obwohl die Arrestzelle 
     leer war, saßen zwei Wachen auf einer Bank an der gegenüberliegenden Wand und tranken aus Zinnbechern. Die Tür zum Bereitschaftsraum des Kommandeurs war geschlossen.


    Der Leutnant bot uns Stühle an. »Bitte setzen Sie sich, Captain. Möchten Sie etwas Kaffee? Vielleicht etwas Stärkeres, das die Kälte aus den Knochen vertreibt? Es ist ein langer Ritt von der Stadt hierher; Sie müssen ja völlig durchgefroren sein. Was für eine Nacht, um auf der Straße unterwegs zu sein, was für eine Nacht! Hendricks, holen Sie dem Captain und seinem Begleiter einen Kaffee.«


    Kaffee hörte sich herrlich an, und ich war tatsächlich bis auf die Knochen durchgefroren. Aber leider durften wir nicht verweilen. Udo sagte abweisend: »Vergessen Sie den Kaffee. Wie ich bereits sagte, ich bin in Eile. Ich habe einen wichtigen Auftrag zu erledigen. « Er zog unser gefälschtes Dokument aus der Depeschentasche. »Bringen Sie mich zum Kommandeur. Ich habe einen Sonderbefehl, unterschrieben vom Warlord persönlich, betreffs eines Gefangenen, der in meine Obhut übergeben werden soll. Sie können ihn zum Abmarsch bereit machen; der Warlord will ihn umgehend sprechen.«


    Der Leutnant rieb sich verzweifelt die Hände. »Oje, oje. Das ist aber merkwürdig. Oje.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass die Befehle des Warlords merkwürdig sind?«, fragte Udo mit leiser, gefährlich klingender Stimme.


    Der Leutnant schaute ihn erschrocken an. »Oh nein, oh nein, natürlich nicht, Sir. Es ist nur, dass …«


    »Nur was?« Udo beugte sich vor. Seine schwarz verzauberten 
     Augen verengten sich zu wütenden Schlitzen. Er sah so aus, als würde er gleich blankziehen.


    Der Leutnant rieb sich weiter die Hände und zupfte an seinen Ärmelaufschlägen. »Ich werde Sie Madama Captain Honeychurch melden; sie hat hier das Kommando inne, und ich werde ihr den Befehl selbst überreichen. Bitte, setzen Sie sich.«


    »Ich bleibe stehen«, sagte Udo würdevoll.


    Der Leutnant nahm das Dokument aus Udos Hand entgegen und eilte in den Bereitschaftsraum, wobei er die Tür hinter sich schloss. Udo stand, eine Hand unter seinen Brustschild gesteckt, und wirkte völlig entspannt. Ich hoffte nur, dass meine Haltung ähnlich gelöst erschien.


    »Ich werde eine Beschwerde einreichen«, sagte Udo zu niemand bestimmtem. »Es ist eine Schande, dass eine Angelegenheit von solcher Wichtigkeit derart nachlässig behandelt wird.«


    Nun, da hatte er zweifellos recht. Man hatte lediglich zwei Wachen bei uns zurückgelassen, und der eine der beiden, der vor dem rot glühenden Ofen saß, sah aus, als würde er gleich einschlafen. Wir hätten keine drei Sekunden gebraucht, um die Wachen zu überwältigen und das Gebäude in unsere Gewalt zu bringen. Vielleicht nicht einmal zwei Sekunden. Die Wachen waren nicht einmal bewaffnet. Ihre Gewehre lehnten im Waffenschrank, der verschlossen war. Natürlich waren die Waffen, die Udo und ich am Leib trugen, nicht geladen; aber das wusste niemand, und eine gezückte Pistole ist – selbst ohne Munition – in den meisten Fällen wirkungsvoll. Aber wir hätten immer noch herausfinden müssen, wo Boy Hansgen 
     eingesperrt war, und dann noch durch die Ausfallpforte wieder hinausgelangen müssen. Es war wohl besser, wenn wir uns an den vereinbarten Plan hielten.


    »Sie da!«, bellte Udo in Richtung des Wachmanns, der neben dem Ofen döste. Er durchmaß den Raum mit langen Schritten, packte den Mann am Kragen und schüttelte ihn. »Schlafen Sie etwa im Dienst? Ich werde Sie vor ein Erschießungskommando bringen!«


    »Ich bitte um Vergebung, Sir. Ich bitte um Vergebung! « Die Wache schüttelte Udos Hand ab und stand stramm. Udo stieß dem Mann seinen Offiziersstock in die Brust. Ich hatte vergeblich versucht, ihm diesen Stock auszureden – es gab kaum einen Offizier, der noch so ein Ding bei sich trug, seit die Generalin verboten hatte, Soldaten willkürlich zu verprügeln. Aber Udo hatte darauf bestanden. Er meinte, es mache seine Rolle glaubwürdiger.


    »Ihre Krawatte ist nicht anständig gebunden und die Knöpfe an Ihrem Hemd stehen offen. Ich werde dem Warlord einen ausführlichen Bericht zukommen lassen! Sie stehen unter Arrest. Melden Sie sich umgehend …« Udo hob den Stock, als ob er damit zuschlagen wollte.


    »Captain Gaisford, Sir!«, rief ich hastig, ehe Udo den armen Kerl zusammenschlagen konnte, wofür zunächst er festgenommen werden würde und dann ich. Das Ende vom Lied wäre, dass Boy Hansgen am Galgen baumeln würde. Das wär’s dann mit unserem Plan. »Sollten wir nicht besser nachsehen, wo Leutnant Samson bleibt?«


    Die Ablenkung funktionierte. Udo drehte sich zu 
     mir um und der Wachmann schob sich außerhalb Udos Reichweite, so weit wie es nur ging. Dann stand er stramm, als wartete er auf eine Inspektion.


    »Ich werde mich selbst darum kümmern!« Udo marschierte auf die Tür zum Büro zu, die sich glücklicherweise öffnete, bevor er sie eintrat.


    Leutnant Samson bat ihn herein. »Captain Honeychurch erwartet Sie, Sir.«


    »Ich verneige mich vor ihrem gesunden Menschenverstand«, sagte Udo und dann, als ich ihm folgen wollte: »Sie warten hier auf mich, Korporal Ashbury.«


    Nicht in diesem Leben, dachte ich und wollte weiter hinter ihm hergehen. Udo stieß mich mit dem Offiziersstock zurück und ich warf ihm einen Blick zu, der Glas hätte durchschneiden können, bei Udo aber leider keinerlei Wirkung zeigte.


    »Ich habe Ihnen befohlen zu warten, Korporal Ashbury. Ich werde Sie vor das Militärgericht stellen, wenn Sie nicht gehorchen.«


    Ich hatte keine andere Wahl, als zurückzubleiben und voller Verzweiflung die Tür anzustarren, die sich hinter Leutnant Samson schloss. Udo allein! Wir waren verloren, verloren, verloren. Was konnte ich tun? Nichts, außer zu hoffen, dass Udo sein Bestes geben würde. Unglücklicherweise gelang es mir einfach nicht, mir Udo in Bestform vorzustellen – eher das Gegenteil davon. Meine Zehen fühlten sich so kalt an wie gefrorene Trauben.


    Ich setzte mich auf die Bank und die andere Wache, eine kleine Frau mit grauen Strähnen im Haar, brachte mir Kaffee. »Die großspurigen Herren, die können einem schon zusetzen. Hier, das wird dich 
     aufmuntern. Mein Name ist übrigens Hendricks, und das da drüben ist Jam.«


    »Danke«, sagte ich.


    Der Kaffee war heiß und so süß wie Sirup. Er schmeckte himmlisch. Aber das Koffein überschwemmte mein ohnehin von Panikattacken heimgesuchtes Gemüt mit schrecklichen Fantasiegebilden. Meine Augen hefteten sich auf die Tür und meine Gedanken waren von entsetzlichen Möglichkeiten erfüllt. Udo, der Captain Honeychurch mit dem Offiziersstock bedrohte, damit stieß oder schubste oder – noch schlimmer – sogar zuschlug. Udo lässt sich leicht hinreißen, man denke nur an Gunn-Britts gebrochene Nase. Udo weiß einfach nicht, wann er aufhören muss. Ich hätte in Bezug auf diesen verdammten Stock nicht nachgeben dürfen. Vielleicht sollte ich hineingehen, mit irgendeiner Ausrede …


    »Eine scheußliche Nacht für einen langen Ritt. Und eine scheußliche Nacht für eine Hinrichtung«, sagte Hendricks. »Es ist schon schlimm genug, wenn man am Strick endet, aber was gibt es Schlimmeres, als in einer solch kalten, nassen Nacht am Galgen zu baumeln?«


    »Ich kann mir schlimmere Arten zu sterben vorstellen«, sagte Jam. »Es gibt immer schlimmere Arten zu sterben.«


    »Bist du bei den ›Dandys‹?«, fragte mich Hendricks.


    Mamas Regiment sind die »Enthusiasten« und daher war es mir ein Rätsel, warum sie ein Regimentsabzeichen der »Dandys« in ihrer Insignientruhe aufbewahrte. Aber für meine Zwecke war es ein Glück. Das Dandy-Regiment stand derzeit an der Trinity-Linie, 
     also lief ich nicht Gefahr, anderen Dandys zu begegnen.


    »Ayah«, sagte ich. Die Tür blieb verschlossen. Udo, ach Udo, benimm dich nicht wie ein Gockel oder ein Narr oder ein Trottel. Oh bitte, Udo, bitte.


    »Ich dachte, die Dandys wären im Norden«, fuhr Hendricks fort.


    »Ayah, ich wurde abkommandiert. Genesungsurlaub, aber jetzt geht es mir wieder besser und ich hätte mich eigentlich umgehend bei meinem Regiment melden sollen. Aber dann bekam ich diesen Auftrag …« Jetzt konnte ich Udos Stimme hören, aber nicht, was er sagte. Jede Sekunde konnte sich diese Tür öffnen und einen zornigen Captain hindurchlassen, und dann wären wir alle geliefert.


    Jam sagte: »Du tust mir leid. Dieser Offizier ist eine echte Plage. Der bräuchte mal eine Tracht Prügel. Ich wüsste schon, wo ich ihm diesen Offiziersstock hinstecken würde …«


    Die Tür öffnete sich und heraus kamen Udo, der Leutnant und hinter ihnen ein anderer Offizier, eine Frau, gekleidet in Scharlachrot – eine Schlitzerin! Der Kaffee in meinem Magen fing an zu brennen. Ausgerechnet einem weiblichen Schlitzer musste Udo mit seiner hochtrabenden Art kommen! Nur ein einziges Regiment in der gesamten Armee darf eine blutrote Uniform statt der üblichen schwarz-goldenen tragen: das Alacrán-Regiment. Man nennt sie Schlitzer, weil sie üblicherweise über ihre getöteten Feinde Buch führen und ihnen dazu den Skalp vom Schädel schneiden. Es ist das älteste und am meisten ausgezeichnete Regiment der Armee, aber seine Offiziere 
     stehen in dem Ruf, arrogant und rücksichtslos zu sein – im Umgang mit Freund und Feind.


    Poppy ist ein Schlitzer, und das ist zweifellos ein Teil seines Problems.


    Mit einem Schlitzer legt man sich normalerweise nicht an, aber Udo war nicht von seiner großspurigen Haltung abgewichen. Im Gegenteil: Es kam mir so vor, als hätte er noch ein wenig draufgelegt.


    »Nun, es freut mich, dass Sie Ihre Pflicht so genau kennen«, sagte er zu Captain Honeychurch, »und dass Sie nicht zögern, dementsprechend zu handeln. «


    Wo das linke Auge der Schlitzerin hätte sein sollen, gähnte eine geschwärzte Höhle. Jede Wange war mit Narben übersät – den Zickzackschnitten, die jeder Schlitzer erhält, wenn er den Regimentseid schwört. Sie sollen ein Symbol für Tapferkeit sein und beweisen, dass man selbst dann nicht zurückweicht, wenn einem jemand das Gesicht mit einem Säbel zerschneidet. In meinen Augen sind sie nur ein Symbol für Dummheit.


    »Ich befolge die Befehle des Warlords«, gab die Schlitzerin zurück.


    »So wie wir alle, wiewohl einige mit mehr Eilfertigkeit als andere. Captain Honeychurch, ich möchte Sie darüber informieren, dass ich über den Zustand Ihrer Wachleute Bericht erstatten werde, und zwar dem Warlord …«


    Captain Honeychurch fiel ihm ins Wort. »Leutnant Samson, nehmen Sie die Wachen und holen Sie den Gefangenen.«


    Die Erleichterung, die mich durchströmte, war so 
     mächtig, dass ich einen Moment lang befürchtete, wie ein leerer Sack zu Boden zu sinken. Udo hatte uns nicht an den Galgen gebracht; wir hatten es beinahe geschafft, wir würden durchkommen, Dank sei der Göttin, jetzt und immerdar.


    »Stillgestanden, Korporal Ashbury!«, befahl Udo und ich stand stramm.


    Leutnant Samson nickte den beiden Wachleuten zu und schloss dann den Waffenschrank auf, damit sie ihre Gewehre holen konnten. Hendricks nahm eine Laterne und zündete sie an. Ich folgte ihnen hinaus aus dem warmen Zimmer in die eiskalte Nacht. Wieder durch den Bogengang, durch die Ausfallpforte und dann in einen kleinen, feuchten Raum dahinter, in dem nichts stand außer ein paar offenen Fässern und leeren Munitionskisten. Dahinter befand sich noch ein kleiner feuchter Raum, der vollständig leer war.


    Mein Herzschlag flatterte so heftig in meiner Kehle, dass ich kaum schlucken konnte.


    »Sie müssen vorsichtig mit ihm sein«, sagte Leutnant Samson zu mir. Ich straffte die Schultern. »Er steht unter einem Zwangszauber, damit er keine Grammatica aussprechen kann. Seine Magie ist also weitgehend eingedämmt, aber er ist trotzdem gefährlich. «


    »Ich werde aufpassen.« Ich fragte mich, wer Boy Hansgen mit einem Zwangszauber belegt hatte. Ein Zwangszauber ist eine Art magisches Verbot, supergefährlich und sehr, sehr schwierig auszuführen. Es kann sich mit Leichtigkeit gegen den Zauberer selbst wenden, der dann selbst gebunden und seiner Kräfte 
     beraubt wird, gefangen in der Falle, die er selbst gestellt hat. Wer in der Armee verfügte über solche Kräfte und – was noch wichtiger war – welchem Zauberer war es gestattet, seine Kunst so unverblümt anzuwenden?


    »Ich bin überrascht, dass der Warlord keine stärkere Truppe als Eskorte geschickt hat, aber es steht mir wohl nicht zu, seine Befehle infrage zu stellen.«


    »Nein, wirklich nicht«, sagte ich streng. »Wir alle sind die treuen Untertanen des Warlords.«


    Hendricks hielt die Laterne hoch, während Jam sich an einem schweren Eisenring zu schaffen machte, der in den Boden eingelassen war. Er zerrte an dem Ring, hob ihn an und mit ihm eine Falltür, die eine viereckige Öffnung im Boden und darunter den dunklen Schlund eines Kerkers freigab.


    »Zurückbleiben«, befahl Leutnant Samson. »Lassen Sie das Seil hinunter, Soldat Jam.«


    Jam entrollte ein Seil und ließ das eine Ende in das Verlies hinab. Dann beugte er sich vor und rief: »Nehmen Sie das Seil und wir werden Sie hochziehen. «


    Nach ein paar Sekunden ertönte eine undeutliche Antwort.


    »Er sagt, er will nicht«, erklärte Jam.


    Ein weiterer unverständlicher Ruf ertönte von unten.


    »Er sagt, er ist ganz zufrieden da unten. Die feuchte Luft tut seinem Teint gut.«


    Leutnant Samson rang die Hände und sein Gesicht rötete sich. »Oje. Und was jetzt?«


    Hendricks machte einen Vorschlag: »Ich bitte um 
     Verzeihung, Sir, aber erklären Sie ihm doch, dass wir, wenn er sich nicht hochziehen lässt, den Kerker mit Wasser fluten und die Falltür schließen werden. Ich frage mich, wie das wohl seinem Teint bekommt.«


    Jam beugte sich wieder nach vorn und schrie Hendricks’ Drohung hinunter, wobei er sie mit ein paar deftigen Adverbien und Adjektiven würzte. Nach einer Weile wandte er sich wieder uns zu. »Er sagt, dass er ziemlich lange die Luft anhalten kann. Außerdem würde er lieber ertrinken, als gehängt zu werden.«


    Diesmal beugte sich Hendricks selbst über die Öffnung. »Du hängst noch nicht am Galgen, du Narr – der Warlord will mit dir reden und hat die Hinrichtung aufgeschoben. Nimm endlich das Seil und lass dich hochziehen!«


    Pause, und dann wieder ein Rufen aus dem Verlies. Hendricks sagte zu Leutnant Samson: »Er will sich waschen und ein sauberes Hemd anziehen, bevor er zum Warlord gebracht wird.«


    »Ja, ja, sagen Sie ihm: alles, was er will – nur soll er sich hochziehen lassen«, antwortete Leutnant Samson eilig. »Der Warlord wird nicht erfreut sein, wenn wir seine Zeit verschwenden.«


    Wir mussten alle mithelfen. Zu viert zogen und zerrten wir; Boy Hansgen wog gut und gern eine Tonne. Mit einer Winde wäre es leichter gegangen, aber ich nehme an, dass man so etwas nur selten in einem Kerker braucht. Hat man erst einmal jemanden hineingesperrt, holt man ihn so schnell nicht mehr heraus. (Was mich zu der Frage brachte, warum Boy Hansgen da unten hockte, wo er doch am nächsten Tag gehängt werden sollte. Aber vielleicht war es die 
     sicherste Zelle der ganzen Festung.) Wir hievten und keuchten und das Seil brannte sich sogar durch die Handschuhe in meine Handflächen, aber schließlich und endlich tauchte eine dunkle Gestalt am Rand des Kerkerlochs auf. Sie war schmutzig – und feucht.

  


  


  
    

    Kapitel 24


    Das stille Örtchen. Geständnis. Eine schreckliche Entdeckung.


    Vielen Dank, Sieurs«, sagte Boy Hansgen, als er aus dem Loch gekrochen und aufgestanden war. Er machte eine angedeutete Verbeugung – ihr steht so weit unter mir, dass ich mich einen feuchten Kehricht um euch schere – , wobei die Eisenfesseln an seinen Hand-und Fußgelenken klirrten. »Ich hoffe, dass mein armer ausgehungerter Körper keine zu große Last für Sie war.«


    Boy Hansgen verfügte über eine honigsüße Stimme, mit einem leichten Akzent und einem melodiösen Ton. Das Licht der Laterne war so schwach, dass man kaum etwas sehen konnte. Ich nahm nur das weiße Hemd wahr und hatte darüber hinaus den Eindruck, dass er völlig verdreckt war. Und an dem Gestank gab es nichts zu rütteln. Wahrscheinlich konnte ihn die Göttin Califa noch im Himmel riechen.


    »Ich hoffe, Sie werden sich beim Warlord nicht über Ihre Rationen beschweren«, sagte Leutnant Samson flehend, der hinter Hendricks und ihrem 
     Gewehr Stellung bezogen hatte. »Sie haben das Gleiche bekommen wie wir alle.«


    »Das mag wohl sein, aber wahrscheinlich ist Ihr Esszimmer trockener und Ihre Mahlzeit nicht völlig durchnässt. Oder vielleicht sind Sie auch den Armeefraß gewöhnt. Ich will jetzt Wasser zum Waschen und ein sauberes Hemd.« In Boy Hansgens Stimme lag der gleiche Ton wie in dem der Generalin: Er war gewohnt, dass man ihm gehorchte. Selbst jetzt noch, da er doch ein Gefangener war.


    »Versuchen Sie keine Tricks.« Leutnant Samson ging immer noch hinter Hendricks’ Rücken in Deckung. »Wir würden Sie nur zu gern erschießen und dann dem Warlord unser Bedauern mitteilen.«


    »Mir ist im Augenblick nichts wichtiger, als endlich wieder sauber zu sein«, sagte Boy Hansgen. »Ich würde nicht im Traum daran denken, meine Verabredung mit einem Stück Seife zu verpassen. Gehen Sie vor und ich werde so brav folgen wie ein haarloser Huitzil-Schoßhund.« Die letzten Worte betonte er so, als wollte er sagen, dass er selbst nichts dergleichen war, alle anderen aber schon.


    Wieder ging es zurück durch die Ausfallpforte. Boy Hansgen schritt munter aus, als ob er auf dem Weg zu einem üppigen Bankett wäre und nicht zu einem Verhör beim Warlord und anschließend seiner Hinrichtung. Seine Sauberkeit musste ihm wirklich wichtig sein; mir geht es ebenso. Ich fühlte mich mit ihm verbunden.


    In dem warmen Wachraum standen Udo und die Schlitzerin an Leutnant Samsons Schreibtisch. Udo unterschrieb Dokumente und sagte gerade: 
     »Ich werde Sie dem Warlord empfehlen, Captain Honeychurch, für Ihre uneingeschränkte Unterstützung …«


    »Hier bin ich, der Mann der Stunde, der Mann eurer Träume!«, verkündete Boy Hansgen und schlug seine Handfesseln so fest zusammen, dass sie laut klapperten. Jetzt, im hellen Licht, sah ich, dass er kleiner war, als ich erwartet hatte, und auch älter. Aber das war ja nur logisch – er war immerhin Nini Mos rechte Hand gewesen und sie war seit über fünfundzwanzig Jahren tot, also musste er wohl ziemlich alt sein. In den Nini-Mo-Taschenbüchern wird er immer als junger Mann gezeichnet, mit kurzen, stachelig abstehenden Haaren und einer Bassgitarre auf dem Rücken. Von einem Bass war im Augenblick nichts zu sehen und das einstmals blonde kurze Haar war verfilzt und schimmerte silbern unter all dem Dreck. Trotzdem wirkte er immer noch ziemlich kampfeslustig.


    »Captain Honeychurch«, fuhr er fort, »gute, brave Honeychurch. Mein Herz erzittert vor Schmerz, dass ich Ihre liebevolle Fürsorge schon so bald verlassen muss.«


    Captain Honeychurch funkelte ihn an und sagte: »Ich wünschte, meine Fürsorge hätte so liebevoll sein können, wie Sie es verdienen.«


    »Du sein gut zu mich«, sagte Boy Hansgen spöttisch und die Schlitzerin warf ihm einen Blick zu, der zu sagen schien: Du bist nicht einmal einen Dolchstoß wert.


    Udo unterzeichnete das letzte Papier und warf die Schreibfeder auf den Tisch. Er musterte den Schönen 
     Jack mit einem arroganten Blick von oben bis unten und sagte: »Das also ist der Pirat, der unserer Stadt so viel Schaden zugefügt hat.«


    »Der bin ich und noch viel mehr. Und vielleicht fange ich gerade erst richtig an!«


    »Ich glaube, Sie sind vielmehr am Ende angelangt, nicht am Anfang.«


    »Die Hoffnung ist allmächtig, und wer weiß – vielleicht bin ich’s auch!«


    Udo sagte: »Die einzige Hoffnung, die Sie noch haben, ist ein gebrochener Hals, damit Ihnen der Kampf mit der Strangulation erspart bleibt.«


    Mach Schluss mit dem Palaver, Udo, dachte ich und versuchte, ihm meinen Gedanken telepathisch ins Hirn zu pflanzen. Lass uns hier abhauen. Aber Udo war zu sehr in den Schlagabtausch mit Boy Hansgen vertieft und schenkte mir keine Aufmerksamkeit.


    Boy sagte: »Aus Ihrem Mund hört sich eine so schreckliche Prophezeiung fast aufmunternd an, Captain Wieauchimmer. Wir wurden einander noch nicht vorgestellt.«


    »Captain Seneca Gaisford, Büro des Obersten Militärrichters. « Als Beweis für seine Verachtung unterließ Udo jegliche Verbeugung.


    »Ich bin euer ergebener Diener, Captain Gaisford.« Boy Hansgen grinste und salutierte, indem er die Faust an die Brust schlug. »Aber das wissen Sie ja bereits. Leutnant Samson hier versprach mir ein heißes Bad, bevor wir aufbrechen.«


    »Für derlei Dinge habe ich keine Zeit«, versetzte Udo. »Wir müssen sofort aufbrechen. Der Warlord wartet.«


    »Für ein Stück Seife ist immer Zeit. Sie wollen doch wohl nicht, dass ich stinkend wie ein Fuchs vor den Warlord trete, oder?« Boy Hansgen lächelte Udo gewinnend an. Seine Zähne glitzerten wie Eiswürfel in seinem dreckverkrusteten Gesicht. »Wir alle wissen doch, wie empfindlich Florian ist.«


    »Captain Gaisford«, sagte ich mit Drängen in der Stimme. »Wir müssen uns wirklich beeilen.« Raus hier, bevor wir unsere Glückssträhne so strapazieren, dass sie reißt!


    »Daran müssen Sie mich nicht erinnern, Korporal«, wies Udo mich zurecht. »Ich kenne meinen Zeitplan. « Er wandte sich dem Gefangenen zu. »Wir haben keine Zeit. Ich werde dafür sorgen, dass Sie alles Nötige erhalten, wenn wir Saeta erreichen. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


    »Dann lassen Sie mich wenigstens pissen. Ich verspreche, ich werde mich beeilen. Ich kann auch ins Feuer pinkeln, wenn Sie mir nicht mehr Zeit geben …«


    Captain Honeychurch ignorierte Udos weitere Proteste und befahl uns, Boy Hansgen zum Abtritt zu bringen. Hendricks führte ihn hinaus, während Jam und ich die Nachhut bildeten. Jam hielt sein Gewehr im Anschlag. Wir überquerten den kalten, windigen Paradeplatz und eilten in den Schutz einer Kasematte. An der Tür zum Abtritt ging Boy weiter, während die Wachleute stehen blieben.


    »Du gehst mit«, sagte Hendricks zu Jam. »Behalte ihn im Auge.«


    »Ich nicht«, widersprach Jam. »Nicht allein. Wir sollten alle gehen.«


    Hendricks schüttelte den Kopf. »Wir bewachen den 
     Eingang. Wenn er dich überwältigt, halten wir hier die Stellung.«


    »Ich will aber nicht überwältigt werden«, sagte Jam halsstarrig. »Soll er dich doch überwältigen. Was, wenn er mich in ein Stinktier verwandelt?«


    »Er kann niemanden in irgendwas verwandeln, Jam. Er steht unter einem Zwangszauber – er hat keine Macht.«


    »Warum willst du dann nicht …?«


    »Ich werde gehen«, sagte ich, einerseits, um endlich eine Entscheidung herbeizuführen, andererseits war es die perfekte Gelegenheit, Boy Hansgen zu erklären, dass wir gekommen waren, um ihn zu befreien. Ich war zwar nicht besonders scharf darauf, Zeugin seines Toilettengangs zu werden, aber ich konnte ja die Augen zumachen oder auf meine Stiefel schauen oder so etwas Ähnliches.


    Hendricks sagte: »Also gut, Ash. Aber du solltest besser deine Waffe ziehen und sie im Anschlag haben. Wenn er irgendwelche Tricks versucht, dann schreist du und wir werden die Tür verbarrikadieren, damit er nicht ausbrechen kann.«


    Was mir allerdings nicht im Mindesten helfen würde, dachte ich. Dann wäre ich da drin gefangen. Aber ich machte mir keine Sorgen, dass Boy mich angreifen würde – nicht, wenn er erst gehört hatte, was ich zu sagen hatte. Trotzdem zog ich die Pistole aus dem Halfter und entsicherte sie. »Wenn er mir dumm kommt, dann erschieße ich ihn.«


    Hendricks nickte anerkennend. »Das erspart dem Warlord die Kosten für die Hinrichtung. Also gut, geh schon.«


    Auf dem Abtritt befanden sich fünf Löcher in einer Reihe ohne irgendeine Art von Abtrennung dazwischen. Auf der anderen Seite war eine Reihe von Becken aus Stein. Die Armee ist kein Ort für Zimperliesen. Ein kleiner Ofen qualmte in der Ecke vor sich hin und versuchte erfolglos, die Eiseskälte von den Steinwänden zu schmelzen. Boy Hansgen stand schon vor einem der Becken und schrubbte sich mit Seife das Gesicht.


    »Ähm, entschuldigen Sie«, sagte ich. Was würde Nini Mo jetzt sagen? Irgendetwas Aufregendes und Dramatisches wie etwa: »Wenn du überleben willst, komm mit mir« oder »Sei frei und fliehe mit mir«. Aber allein der Gedanke an so etwas kam mir lächerlich vor. »Ähm, Sieur.«


    Das fließende Wasser rauschte vernehmlich, aber ich wollte nicht riskieren, so laut zu sprechen, dass die Wachen draußen mich hören würden. Ich steckte meine Waffe weg und wartete, bis er fertig war. Boy Hansgen schrubbte und schrubbte und dann richtete er sich auf und streckte die gefesselten Hände aus. Ich reichte ihm eins der zerfetzten Handtücher, die über den Rand der Steinbecken hingen. Er trocknete sein Gesicht und enthüllte dann ein herrlich blaues Veilchen um eines seiner herrlich blauen Augen.


    Er betrachtete mich, während er sich die Hände abwischte, und sagte: »Du siehst gar nicht gut aus, Mädel. Viel länger wirst du es nicht mehr verbergen können – und wenn sie dich erwischen, werden sie dich auch hängen.«


    Ich starrte ihn stumm an.


    »Hast du eine Zigarre? Ich würde sterben für etwas 
     Ordentliches zu rauchen. Du musst dich nicht zieren. Mir ist es egal, was für einen Hüttenzauber du da veranstaltest, aber deine Vorgesetzten werden es nicht auf die leichte Schulter nehmen, wenn du mit der Magischen Strömung herumpfuschst. Du hättest dich da raushalten sollen …«


    »Ich bin nicht in der Armee«, sagte ich. »Ich bin hier, um Sie zu befreien …«


    Bevor mir überhaupt klar wurde, dass er sich gerührt hatte, stand Boy Hansgen vor mir und drückte mich gegen die Wand, die mir in Sekundenschnelle den Rücken durchkühlte.


    »Wer hat dich geschickt?« Sein Atem stank und sein Griff an meinem Kragen schnürte mir die Luft ab. Vorher hatte er so gutmütig gewirkt, dass ich ihn für harmlos gehalten und geglaubt hatte, er würde seinem Ruf nicht gerecht werden. Aber jetzt war alle Gemütlichkeit von ihm abgefallen. Jetzt war er so hart wie Stahl. Plötzlich bekam ich es mit der Angst zu tun.


    »Niemand«, röchelte ich.


    »Niemand?«


    »Wir sind allein, nur ich und mein Freund Udo.«


    »Derjenige, der sich Seneca Gaisford nennt? Derjenige mit dem Täuschungszauber?«


    »Ayah.«


    Er lockerte seinen Griff und starrte mich ungläubig an. »Nur ihr beide? Nur ihr beide, um mich aus dem Höllenfeuer zu retten? Ihr seid ja noch halbe Kinder!«


    Von außen wurde an die Tür gehämmert und dann erklang Hendricks’ Stimme: »Etwas Beeilung da drin! In der Zeit hättest du zwanzig Mal pissen können!« 
    


    »Meine Blase ist voll!«, schrie Boy Hansgen zurück.


    »Ash! Hat er dich geschnappt?«


    Boy löste seinen Griff, sodass ich – etwas krächzend – zurückrufen konnte. »Alles in Ordnung. Wir sind gleich wieder draußen.«


    »Macht schon! Dieser Captain Gaisford wird dich steinigen, wenn du zu spät kommst.«


    »Wir kommen gleich!«, schrie ich.


    Boy Hansgen betrachtete mich immer noch mit seinem stahlharten blauen Blick, der sich geradewegs in mein Gehirn zu bohren schien. »Nur ihr beide, sonst niemand?«


    Es war unmöglich, diese Augen anzulügen. »Ayah – wir haben einen Befehl des Warlords, dass Sie uns überstellt werden sollen.«


    »Und woher habt ihr diesen Befehl?«


    »Wir haben ihn gefälscht.«


    Er lachte und ließ mich endlich ganz los. »Also seid ihr Waldläufernachwuchs! Nini Mo hätte es nicht besser machen können. Wie lautet dein Name, Mädel?«


    Ich lockerte meinen Kragen und rieb mir den Nacken. »Flora Nemain Fyrdraaca ov Fyrdraaca.« Sein Lob hatte einen kleinen Glücksfunken in mir entzündet, der mich das Brennen auf meinem Hals kaum mehr spüren ließ. Nini Mo hätte es nicht besser machen können!


    »Fyrdraaca?« Jetzt lachte er wirklich, ganz tief in seiner Kehle. »Das ist zu köstlich – die eine Fyrdraaca schickt mich an den Galgen und die andere Fyrdraaca schneidet das Seil durch! Aber hör mal, Mädel – du hast eine der schlimmsten Animaschwächen, die mir je untergekommen ist.«


    »Anima was?«


    »Hast du dich mit einem galvanischen Monster eingelassen – du weißt schon, einer übermenschlichen Existenz, die ihre Stärke aus dem menschlichen Willen bezieht?«


    Eine eiskalte Welle schwappte über mich hinweg. »Unser Butler«, flüsterte ich, »Valefor, er wurde verbannt und ich habe versucht, ihm zu helfen.«


    »Verbannt? Du meinst, er wurde außer Kraft gesetzt? Du hast dir von einem außer Kraft gesetzten Butler Willen abschlürfen lassen?« Diesmal klang Boys Lachen alles andere als amüsiert. »Mädel, du hast Glück, dass ich dich überhaupt sehen kann. Euer Butler hat fast den ganzen Willen aus dir herausgesaugt. Schon bald wirst du zu weit weg sein …«


    Wieder rumpelte es an der Tür. Dann schwang sie auf. Hendricks, mit gezogener Waffe, steckte den Kopf herein. »Das war lange genug. Komm schon.«


    Die kalte Welle war zu einer Flut angewachsen, die drauf und dran war, das letzte bisschen Selbstbeherrschung hinwegzuspülen. Mit offenem Mund starrte ich Boy Hansgen an, der mir einen festen Blick zuwarf, als wollte er sagen: Keine Panik, ehe er Hendricks’ Befehl nachkam. Aber es war zu spät. Die Panik war bereits da. Seine entsetzliche Ankündigung hatte alles außer der Panik aus meinen Gedanken getrieben. Was hatte Valefor getan? Was meinte Boy Hansgen damit, wenn er sagte, ich wäre schon bald zu weit weg?


    Jam stieß Boy Hansgen vorwärts, der jetzt wieder lächelte und mit beschwingtem Schritt voranging.


    »Beeil dich, Ash«, sagte Hendricks über die Schulter 
     hinweg. »Da drin bei den Offizieren geht irgendwas vor. Alles klar bei dir?«


    »Ayah.« Wie im Nebel folgte ich Hendricks über den Paradeplatz, aber diesmal spürte ich den beißenden Salzwasserwind kaum. Als wir uns der Ausfallpforte näherten, riss mich der Klang von Udos lauter und empörter Stimme aus meiner Trance.


    » … in höchstem Maße empörend. Sie können versichert sein, dass ich dem Warlord in allen Einzelheiten von dieser ungeheuren Beleidigung berichten werde, und Sie können ebenfalls versichert sein, dass die Konsequenzen dieser Handlung erheblich sein werden.«


    »Hier bin ich wieder, sauber und glänzend«, sagte Boy Hansgen fröhlich, »und bereit, meinem ehemaligen Lehnsherrn gegenüberzutreten – da soll mich doch …«


    Mein Blick in den Raum wurde von Hendricks’ Rücken versperrt. Ich spähte hinter ihr hervor und jedes Atom in meinem Körper verwandelte sich zu Eis, als ich sah, wem Udo da so heftig widersprach, während er gleichzeitig drohend mit dem Offiziersstock herumwedelte.


    Lord Axacayas Quetzal-Wachen.

  


  


  
    

    Kapitel 25


    Panik. Ein Streit. Udos langer Atem. Regimentsabzeichen.


    Idden hatte einmal versucht, mir zu zeigen, wie meine Mutter einen Jaguar mit der Schaufel getötet hatte, und dabei hatte sie mir einen Schlag in die Magengrube verpasst. Eine entsetzliche Sekunde lang hatte ich geröchelt und nach Luft geschnappt, aber meine Lungen hatten sich nicht füllen wollen. Genauso fühlte ich mich beim Anblick der Quetzal.


    Sie waren zu viert, alle unverschleiert, und ihre riesigen, flachen gelben Augen schillerten im unruhigen Licht der Fackel. Wieder trat mir diese schreckliche Verbindung von Mensch und Vogel überdeutlich zu Bewusstsein, die Art, wie die Federn in Haut übergingen, die unverkennbare Gefährlichkeit dieser messerscharfen Schnäbel.


    Udo und Captain Honeychurch waren zur Ausfallpforte hinausgegangen und wir traten zu ihnen. Zwei Quetzal standen vor dem offenen Tor und hielten die Pferde. Ein dritter stand bei Udo und Captain Honeychurch und an diesen richtete Udo seine scharfen Worte: »Mein Sonderbefehl ist vom Warlord 
     persönlich unterzeichnet und verlangt unbedingten Gehorsam. Ich hoffe, Captain Honeychurch, Ihnen ist klar, dass Sie keinerlei Befehle von Lord Axacaya ausführen müssen.«


    Boy Hansgen sagte mit leicht bebender Stimme: »Jetzt weiß ich genau, wie sich eine Schlange fühlt, wenn sie die Schatten von Schwingen über sich bemerkt. Keine Adlerschwingen, sondern Bussardflügel. «


    »Nun, wir alle sind dem Willen der vortrefflichen Virreina unterworfen, und Lord Axacaya ist ihr ergebener Sohn. Somit verlangen seine Wünsche, gehört zu werden«, gab der Quetzal, der bei Udo und Captain Honeychurch stand, zurück. Seine Stimme war unangenehm süß und klang fast gelangweilt. »Er wünscht diesen Mann.«


    Handle beherrscht, beherzt und bestimmt, sagt Nini Mo. Panik vergiftet; ein kühler Kopf zieht sich aus der Schlinge. Wer aushält, kommt durch. Meine Brust fühlte sich leicht an wie ein Ballon, als ob ich Nebel eingeatmet hätte. Ich holte tief Atem, dann ein zweites Mal. Noch war nichts verloren.


    »Wir sind zuallererst Califaner«, sagte Udo. »Und wir befinden uns immer noch in Califa …«


    Ein Quetzal fiel ihm ins Wort. »Captain Honeychurch, Sie können Lord Axacaya diesen Wunsch nicht abschlagen.«


    »Dies ist nicht der Zuständigkeitsbereich von Lord Axacaya«, erklärte Udo wütend. »Wir stehen hier auf militärischem Gebiet und befinden uns unter Militärrecht. Der Warlord ist der Oberkommandierende der Armee.« Bei den letzten Worten ließ er seinen 
     Offiziersstab drei Mal zischend durch die Luft sausen. Plötzlich sah ich vor meinem geistigen Auge Udo, der von diesen gebogenen Schnäbeln in winzige Fetzen gerissen wurde, aber glücklicherweise interessierte sich der Quetzal überhaupt nicht für Udos Einwand und ignorierte ihn vollständig. Er wandte sich wieder der Schlitzerin zu.


    »Sie werden Lord Axacayas Befehle nicht infrage stellen«, sagte der Quetzal sanft. »Wir werden den Gefangenen mitnehmen und Lord Axacaya wird zufrieden sein.«


    Der andere Quetzal fixierte Udo mit seinem schillernden Blick, was zur Folge hatte, dass Udo förmlich einfror und kein Wort mehr sagte.


    Aber dafür sprach Boy Hansgen. In seiner Stimme lag leichte Hysterie. »Ich flehe Sie an, Captain Honeychurch, von einem Soldaten zum anderen, lassen Sie nicht zu, dass ich von diesen Monstern zerrissen werde. Vergönnen Sie mir eine Hinrichtung, sodass ich zufrieden inmitten meiner Kameraden sterben kann.«


    »Wir sind keine Kameraden, Sie und ich«, gab Captain Honeychurch zurück. »Wenn es nach mir ginge, würde ich Sie auf dem Scheiterhaufen verbrennen lassen.« Die Schlitzerin wirkte äußerst angespannt, was ich ihr nicht verdenken konnte. Egal, wie sie sich entschied, es konnte das Ende ihrer Karriere bedeuten. Wenn sie Udo nachgab, musste Lord Axacaya glauben, dass seine Befehle missachtet worden waren, und wenn sie Lord Axacayas Verlangen nachkam, zog sie den Zorn des Warlords auf sich. Aber sie gehörte dem Schlitzer-Regiment an und hatte dem 
     Warlord Treue geschworen – sie würde doch wohl wissen, wem sie Loyalität schuldete, oder?


    »Aber hat Mitleid denn kein menschliches Gesicht? «, rief Boy Hansgen aus. »Und schauen Sie sie bloß an – da ist keine Menschlichkeit, kein Mitgefühl. Bitte, Captain Honeychurch, wollen Sie nicht …«


    »Captain Honeychurch, Sie haben mir den Gefangenen bereits überstellt und daher befinden Sie sich nicht in der Position, Lord Axacaya irgendwelche Wünsche bezüglich dieses Mannes zu erfüllen.« Udo hatte sich von dem Blick des Quetzal erholt und sein Argument war in der Tat nicht von der Hand zu weisen, selbst wenn es sich auf eine bloße Formalität bezog. »Ich bin jetzt für den Gefangenen verantwortlich, und« – zu dem Quetzal gewandt – »ihr könnt euch sonst wohin scheren!«


    »Der Warlord schuldet den Repräsentanten der Virreina Gehorsam«, sagte der Quetzal.


    »Ha! Lord Axacaya ist wohl kaum der Repräsentant der Virreina in Califa! Was ist mit dem Huitzil-Botschafter? «, triumphierte Udo. »Und wo ist der schriftliche Befehl? Ihr könnt doch wohl nicht erwarten, dass wir einer mündlichen Aufforderung irgendwelche Beachtung schenken …«


    »Ich brauche keine schriftliche Order von Lord Axacaya«, sagte Captain Honeychurch. »Seine Gefolgsleute reichen mir vollkommen.«


    Wir würden verlieren. Ich konnte es riechen. Captain Honeychurch würde Boy Hansgen den Quetzal übergeben und ich konnte ihr nicht einmal einen Vorwurf machen. Was war wohl schlimmer: jetzt die Quetzal oder später der Warlord? Es ist immer besser, 
     den Ärger so weit wie möglich hinauszuschieben.


    Wenn wir noch gewinnen wollten. Musste. Etwas. Getan. Werden.


    Aber wer sollte es tun?


    Ich schaute zu Boy Hansgen, in der Hoffnung, dass er mir die Arbeit mit einer unglaublich klugen und beeindruckenden Tat abnehmen und uns alle aus dieser Situation befreien würde, aber er tat rein gar nichts. Er stand zwischen den verschreckt dreinschauenden Wachleuten und wirkte noch ängstlicher als sie. Vielleicht war seine Haltung nur eine Täuschung und er würde gleich einen unfassbar raffinierten Fluchtversuch starten …


    Gleich? Jetzt? Sofort?


    Boy Hansgen sah gegenwärtig nicht aus wie jemand, der zu einer klugen und beeindruckenden Tat fähig war. Er sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen oder sich die Seele aus dem Leib schreien. Seine Knie zitterten so stark, dass sie praktisch aneinanderstießen, und nur der feste Griff von Hendricks auf der einen und Jam auf der anderen Seite hinderte ihn daran, zu Boden zu sinken. Er hatte gewiss nicht die Kaltschnäuzigkeit der Kojotenkönigin – vermutlich war er daher nur ihre rechte Hand gewesen.


    Vergiss Boy Hansgen. Was würde Nini Mo tun?


    Sie würde nach einem Ausweg suchen. Also suchte ich.


    Die anderen beiden Quetzal – wahrscheinlich Lakaien – standen vor den Toren und versperrten diesen Ausgang. Hinter uns führte die Ausfallpforte zu dem weitläufigen Paradeplatz, der auf allen Seiten 
     von drei Stockwerken mit Kasematten umgeben war. Aus jeder der engen Geschützöffnungen ragte das Rohr einer riesigen Kanone hervor. Hier konnte allerhöchstens eine Maus hindurchschlüpfen. Wenn wir irgendwie auf die Brustwehr hinaufgelangen könnten, müssten wir auf der anderen Seite hinunterspringen, geradewegs in die alles zerschmetternde Brandung des Ozeans. Das würde nicht einmal eine Eidechse wagen.


    Aber Bonzo und Maus waren herbeigeführt worden und standen wartend hinter mir. Nur ein einzelner Knecht hielt ihre Zügel. Wenn uns ein Ablenkungsmanöver gelänge und wir an den Quetzal vorbeikommen könnten, wäre es dann möglich, Boy Hansgen am Kragen zu packen, auf die Pferde zu springen und davonzugaloppieren?


    Die Quetzal ritten auf Pferden der Anahuatl-Rasse, wunderschön anzuschauen, eindrucksvoll in Paraden, nutzlos im Kampf und so nervös wie aufgescheuchte Hühner. Lord Axacaya hatte meiner Mutter einmal einen Anahuatl zum Geburtstag geschenkt. Er dachte vermutlich, sie würde es als Ehre auffassen, denn diese Pferde sind extrem kostbar. Das Ross war herrlich, mit einer hohen, schmalen Brust und von einer schönen, goldbraunen Färbung. Aber es war so zappelig, dass es beim geringsten Geräusch Bocksprünge vollführte. Es trat ständig in seinem Stall um sich, zog sich schließlich einen Bänderriss zu und musste erschossen werden. Meine Mutter hatte es nicht ein einziges Mal geritten.


    Bonzo und Maus andererseits sind Bulrush-Sherman-Pferde, die für ihre Ruhe und Gelassenheit bekannt 
     sind. Meine Mutter war auf Bonzo in den Krieg gezogen, und sie scherzte immer, dass man eigentlich Bonzo den »Fels von Califa« nennen müsse, weil die Stute immer diejenige gewesen war, die die Stellung gehalten hatte, während meine Mutter am liebsten weggerannt wäre. Ich hätte mein Leben darauf verwettet, dass die Anahuatl-Rösser bei dem Hauch einer Unruhe sofort den Kopf verlieren, während Bonzo und Maus ruhig bleiben würden.


    Aber ich müsste nicht nur mein Leben in die Waagschale werfen, sondern auch das von Udo und Boy Hansgen.


    Manchmal ist es nützlich, bedeutungslos zu sein. Die Offiziere und die Quetzal stritten immer noch und die einfachen Soldaten waren völlig verängstigt, und so achtete niemand auf mich, als ich mich Stück für Stück in Richtung des Tors schob. Ich tat so, als ob ich mir den Kopf kratzen würde – falls jemand zufällig zu mir hinschaute – und löste dabei das Regimentsabzeichen von meinem Dreispitz. Das Abzeichen wird mit einem spitzen Blechzinken am Hut befestigt. Es gibt eine idiotische Tradition in der Armee: Nachdem man dem Warlord die Treue geschworen und seine Insignien erhalten hat, »gratulieren« die Regimentskameraden dem Neuling, indem sie ihm – oder ihr – das Blechabzeichen mit der Spitze auf die Brust schlagen. Idden berichtete mir, dass dieses »Blechbluten«, wie es genannt wird, wirklich wehtut. Ich vermutete, dass die feinnervigen Pferde genauso dachten.


    Die Quetzal-Lakaien, die die Zügel hielten, schenkten meinem Näherrücken keine Aufmerksamkeit. 
     Ihre Blicke waren fest auf die streitenden Offiziere gerichtet. Der Knecht bei Bonzo und Maus starrte ebenfalls nur auf Udo, der immer noch mit Nachdruck seinen Standpunkt vertrat. Captain Honeychurch machte ein Gesicht, als ließe sie sich doch noch überzeugen, aber ich wollte kein Risiko eingehen.


    Jetzt war die Flanke eines Anahuatl in Reichweite. Ich war entschlossen, zuzustechen, sobald ich sicher war, dass mich später niemand verdächtigen würde.


    Da hörte ich: »Nehmt ihn. Und ich wünsche Lord Axacaya viel Spaß mit ihm.«


    Udo protestierte: »Ich werde dem Warlord davon berichten!«


    »Sie können dem Warlord sagen, dass ich mich der Autorität höherer Herren beugen musste«, sagte Captain Honeychurch mit harter Stimme. »Es ist nicht meine Schuld und auch nicht die meines Regiments, dass Califa ein Land der Untertanen ist und keinen eigenen Willen mehr hat. Sagen Sie das dem Warlord!«


    »Ich flehe Sie an, Captain Honeychurch!«, rief Boy Hansgen verzweifelt, aber sie wandte sich ab.


    Die Wachen schoben Boy Hansgen auf die Abgesandten von Lord Axacaya zu. Er stolperte und wäre beinahe gefallen, aber die Quetzal eilten zu ihm und packten ihn. Sie warfen ihn quer über den Rücken eines dieser lächerlichen Karussellpferdchen und dann ritten sie davon.

  


  


  
    

    Kapitel 26


    Ein Hinterhalt. Grammatica. Ein Kojote.


    Wer zur Hölle bist du?«, flüsterte eine Stimme in mein Ohr. Ich röchelte und zappelte, aber irgendjemand lag auf mir, hielt meine um sich tretenden Beine fest und presste mir die Hand auf den Mund. Mein Gesicht wurde gegen schmierigen, kratzigen Stoff gedrückt, der nach saurer Milch und ranzigem Öl roch.


    Mein Gehirn fühlte sich schwammig an. Ich war verwirrt. Wo war ich? Was war geschehen? Udo – Boy Hansgen – dann hob sich der Vorhang und die Erinnerung kehrte zurück.


    Udo und ich waren wie der Wind geritten und hatten versucht, die Quetzal einzuholen. Unser Plan? Wir hatten keinen Plan mehr, nur die vage Vorstellung, dass wir die Quetzal vielleicht in einen Hinterhalt locken und ihnen Boy Hansgen abjagen könnten. Im Militärjargon nennt man ein Manöver, das wenig Aussicht auf Erfolg hat, ein »Himmelfahrtskommando«, und das war wohl die richtige Bezeichnung für unser Vorhaben. Aber nachdem wir uns 
     hastig aus der Zoobatterie verabschiedet hatten, hatten wir die Köpfe zusammengesteckt und waren zu dem Schluss gekommen, dass, so aussichtslos und gefährlich das Unterfangen auch sein mochte, wir es dennoch versuchen mussten.


    Also hatten wir den Pferden die Sporen gegeben und waren den Quetzal nachgejagt. Lord Axacayas Boten waren in Eile gewesen, und diese Anahuatl können wirklich rennen. Sie waren bereits aus unserem Blickfeld verschwunden. Aber auch Bulrush Shermans sind keine Maulesel und sie sind ausdauernd. Ich war sicher, dass wir die Quetzal einholen konnten. Und dann, ganz plötzlich, waren dunkle Schatten auf der Straße aufgetaucht, mit viel Geschrei und Getöse. Bonzo hatte gescheut, ich hatte den Halt verloren und war nach vorne über ihren Hals geflogen. Und dann – RUMS – nur noch Schwärze.


    Jetzt drückte mir jemand seinen Arm gegen das Gesicht und zischte mir Drohungen ins Ohr. Schmerz bohrte sich in mein Handgelenk und ich konnte kaum noch atmen. Mein Zerquetscher wog mindestens genauso viel wie ein Pferd. Pferd! Bonzo … Maus … Udo – wo waren sie? Ging es ihnen gut?


    Der Zerquetscher flüsterte in mein Ohr. Sein Atem war fleischig und warm. »Ich möchte zu gern dein Blut spritzen sehen, kleiner Schwarzrock, aber erst sollten wir ein bisschen Spaß haben. Ich brauche noch ein paar Ohren für meine Sammlung.« Die kalte Klinge eines Messers wanderte mein Kinn entlang und zwickte mich dann unter dem rechten Ohr. Flammenzungen aus Schmerz zuckten in mir auf. Meine Eingeweide verwandelten sich in Eismatsch.


    Dann zischte glücklicherweise eine andere Stimme: »Keine Ohren – noch nicht.«


    »Ach, komm schon. Ich war so brav«, jammerte der Zerquetscher. Sein Gewicht ließ von mir ab, der Arm vor meinem Gesicht verschwand und ich war in der Lage, leicht den Kopf zu drehen. Mein Mund lag frei.


    » [image: e9783641078997_i0009.jpg] «, flüsterte ich.


    Die Welt explodierte, wie eine Flasche, die gegen die Wand geschleudert wird, und eine Sekunde lang glaubte ich, dass auch ich explodieren würde. In meinem Kopf wurde es schwarz und eng, als würde mein Gehirn gegen meine Schädeldecke drücken. Alles pochte, und ich sank ins Nichts hinab. Dann knackte es in meinen Ohren und ich war wieder ich selbst. Der Zerquetscher und sein Gewicht waren weg.


    Ich rollte mich zur Seite und zwang meine steifen Muskeln in eine sitzende Position. Mein Mund schmeckte nach Eisenspänen, und als ich hustete, würgte ich einen großen Kloß von irgendetwas Ekelhaftem hinauf – und hinaus. Ein schwacher roter Schein belebte die schwarze Nacht und in dem Glühen sah ich den schrägen Hang einer Düne und zertrampeltes Gras. Jemand lag im Sand und stöhnte dumpf wie ein Nebelhorn. Eine dunkle Gestalt hatte sich über den Liegenden gebeugt und murmelte etwas. Keine Spur von Udo oder den Pferden.


    Ich wollte wegkriechen. Der Sand unter meinen Händen war kalt. Die dunkle Gestalt schaute auf. In dem schwachen rötlichen Licht war sie nur ein schwarzer Schemen in der Nacht, die jetzt, da der Mond aufgegangen war und den Nebel silbern färbte, nicht mehr ganz so dunkel war.


    »Wo hast du dieses Wort gelernt, kleiner Schwarzrock? «, zischte der dunkle Mann.


    Ich hatte keine Ahnung. Das Wort war in meinen Gedanken aufgetaucht, aus heiterem Himmel, und als es da war, musste es unter allen Umständen heraus oder mein Kopf wäre zu Matsch geschmolzen.


    Vorwurfsvoll fuhr der dunkle Mann fort: »Du hast Huberts Blut in Haferflocken verwandelt.«


    »Er hätte nicht versuchen sollen, mir die Ohren abzuschneiden«, krächzte ich.


    »Glücklicherweise war ich da und konnte Huberts Haferflocken wieder in Blut zurückverwandeln. Ansonsten wäre er jetzt tot. Es ist merkwürdig, einem Schwarzrock mit einem so mächtigen Wortschatz zu begegnen. Wer bist du?«


    Nini Mo sagt immer, dass man keine Frage beantworten soll, wenn man eine stellen kann. »Wer sind Sie?«, fragte ich, während ich mich auf die Füße rappelte und versuchte, den dunklen Mann im Auge zu behalten und mich gleichzeitig nach Udo und den Pferden umzuschauen.


    »Ein Name für einen anderen, Schwarzrock.«


    »Dann behalten Sie Ihren Namen und gehen Sie mir aus dem Weg – ich hab’s eilig.«


    Der dunkle Mann stand auf. »Aber wenn ich genauer hinschaue, sehe ich gar keinen Schwarzrock.«


    Die Düne hinter mir war steil, und einen sandigen Abhang hinaufzuklettern, ist ziemlich schwierig. Ich konnte es wagen, aber ich bin nicht besonders flink und wäre wahrscheinlich nicht weit gekommen. Dann erinnerte ich mich an die Pistole an meiner Hüfte. Sie war zwar nicht geladen, aber das wusste 
     mein Gegenüber nicht. Nini Mo sagt, dass manchmal eine Drohung ausreicht.


    Ich zog die Waffe. Sie fühlte sich schwer in meiner Hand an, aber das Gewicht war irgendwie tröstlich. Das ist das Problem mit Waffen: Sie geben vor, für alles die Lösung zu sein.


    »Meine Angelegenheiten erfordern es, dass ich sofort aufbreche«, knurrte ich. »Bleiben Sie genau da stehen. Wenn Sie versuchen, mich aufzuhalten, werde ich Sie erschießen.«


    Der dunkle Mann trat einen Schritt auf mich zu. »Ich glaube, unser beider Angelegenheiten sind in Wahrheit ein und dieselbe. Wollen wir nicht beide die Bonbons haben und die Binsenruten tanzen lassen?«


    »Bonbons her oder wir lassen die Binsenruten tanzen! « ist der traditionelle Ruf anlässlich der jährlichen Piratenparade in Califa, wenn die Kinder Süßigkeiten von den Erwachsenen einfordern. Im Augenblick bezogen sich die Worte wohl allerdings auf den Schönen Jack. Ich spielte die Unwissende.


    »Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen. Wir sind doch nicht bei der Piratenparade.«


    »Vielleicht nicht bei einer Parade, aber ein Pirat ist wohl im Spiel, denke ich. Darf ich mich vorstellen?« Die Dunkelheit fiel von dem Mann ab, als ob er sie abgeworfen hätte wie einen Umhang, und zum Vorschein kam der Leierkastenmann, den ich vor dem Bella Union Saloon gesehen hatte. »Feueraffe, zu deinen Diensten. Und wir sollten aufhören, irgendwelche Spielchen zu spielen, wenn wir auch nur die geringste Chance haben wollen, Boy Hansgen zu befreien. «


    »Die Quetzal haben ihn«, sprudelte ich hervor.


    »Ich weiß. Andere von meiner Organisation …«


    »Von Ihrer Bande, meinen Sie wohl.«


    »Die Bande ist natürlich nur eine Tarnung. Nein, wir sind von der Eschatologischen Gesellschaft. Wer sollten wir sonst sein?«


    Die EG! Meine Mutter war zu Recht beunruhigt gewesen. Offensichtlich taten sie doch mehr, als nur Wände mit Parolen zu beschmieren.


    Feueraffe sprach weiter. »Als wir erfuhren, dass Boy Hansgen gefangen genommen worden war, wussten wir, dass es Zeit ist zu handeln. Ein paar von meiner Gruppe sind vorausgeritten, um den Quetzal den Weg abzuschneiden. Hubert und ich kamen zurück, weil wir dachten, dass du den Gefangenen im Auftrag des Warlords verfolgst.« Er verstummte. »Hör doch.«


    Ich lauschte. Hubert hatte aufgehört zu wimmern und alles, was ich vernahm, war das gedämpfte Pochen des Ozeans, das Rauschen des Nachtwinds und mein eigener Atem. »Ich höre nichts und ich habe keine Zeit …«


    »Hören sollst du, und zwar nicht mit deinen Ohren. Hör zu!«


    Womit soll man denn sonst hören, wenn nicht mit den Ohren? Ich stand da und versuchte, gleichzeitig zu lauschen und nicht zu lauschen. Allmählich bemerkte ich, dass ich tatsächlich etwas hörte, eine dumpfe Vibration, die mehr ein Gefühl als ein Geräusch war. Dieses Empfinden hatte einen Rhythmus, strömte und versiegte im Gleichklang mit meinem Atem, aber wie die steigende Flut wurde es stärker und stärker.


    »Was ist das?«


    »Das ist der Wirbelwind der sich drehenden Welt«, erwiderte Feueraffe.


    »Was?«


    »Jemand reißt an der Magischen Strömung – rasch, komm mit!«


    Er rannte schnell los und ich folgte ihm, konnte bei seinem Tempo aber nicht mithalten. Der Sand rutschte unter meinen Füßen weg und meine leere Säbelscheide verhedderte sich ständig zwischen meinen Beinen. Vor mir glitt Feueraffe die Sanddüne hinauf und blieb oben stehen, um mir ungeduldig zuzuwinken. Auf halbem Weg nach oben fiel ich vornüber und spürte, wie sich meine Oberschenkelmuskeln überdehnten und gleichzeitig einen stechenden Schmerz in meinem Arm. Feueraffe sprang über den Dünengrat und war verschwunden. Ein Schrei begleitete meine Schlitterpartie zum Fuß der Düne; wankend stellte ich mich auf die Beine. Ich drehte mich um und sah in einiger Entfernung eine winkende Gestalt und die Konturen von zwei Pferden. Udo. Endlich.


    Halb sprang ich, halb rannte ich durch den Sand, und nur Udos Geistesgegenwart bewahrte mich davor, wieder flach auf dem Bauch zu landen.


    »Wo zum Henker warst du?«, wollte er wissen. »Ist alles in Ordnung?«


    »Mir geht es gut – was ist mit den Pferden? Und wo warst du?« Ich befreite mich aus Udos warmer Umarmung und blinzelte zu ihm empor. Das vorspringende Kinn und die mit schwarzem Eyeliner nachgezogenen Augen waren mir vertraut. Udos 
     Täuschungszauber hatte sich abgenutzt. Es tat gut, wieder sein Gesicht zu sehen.


    »Den Pferden geht’s gut. Schweinebacke, Flora, bist du sicher, dass alles mit dir in Ordnung ist? Hast du diese Kerle gesehen? Wo sind sie hin?«


    »Bei mir ist alles klar«, versicherte ich ihm. »Aber diese Kerle, Udo, auch sie wollen Boy Hansgen retten. Sie sind von …«


    »Schweinebacke und Schandmaul, Flora, runter mit dir!« Udo versetzte mir einen festen Stoß und da lag ich wieder – mit dem Bauch im Sand. Die Pferde machten einen Satz und jagten davon. Dann warf sich auch Udo zu Boden, besser gesagt halb auf mich. Ein bittergrelles grünes Licht jagte an uns vorbei und verfehlte unsere Köpfe nur um Haaresbreite. Es war so rasend schnell wie eine Rakete, wie eine abgefeuerte Gewehrkugel, wie ein Komet. Dann wurde es kleiner und kleiner, bis es mit einem Aufblitzen verschwand. Der Sand wölbte sich nach oben und nach unten, wankte und schwankte wie das Deck eines Schiffs. Eine Sekunde lang schien sich die ganze Welt ein Stück zu heben und in der Luft zu schweben. Dann knallte sie mit einem knochenerschütternden Aufprall wieder nach unten. Ich hatte das Gefühl, als ob jedes meiner Organe herausgezerrt, püriert und wieder in meinen Körper gegossen worden wäre.


    »Was war denn das?«, stöhnte Udo.


    »Ich bin mir nicht sicher, aber ich denke, es hatte etwas mit der Strömung zu tun. Komm mit.«


    »Die Pferde – sie sind weggelaufen.«


    »Lass sie; sie können auf sich selbst aufpassen, vermutlich besser als wir. Komm mit.«


    Als ich aufstehen wollte, gaben meine Füße unter mir nach, daher krabbelte ich auf allen vieren die Sanddüne empor. Ich schürfte mir die Hände am harten Sand auf, die Körner kratzten mir zwischen den Zähnen und in den Augen. Wieder begann ich, nach unten zu rutschen, aber dann spürte ich Udo hinter mir, der mich weiterschob. Auf dem Dünengrat hielt ich inne, krümmte mich zusammen, um wieder zu Atem zu kommen, und schmeckte Eisen auf meiner Zunge. Ich konnte nicht einmal ausspucken, weil sich mein Speichel in zähflüssigen Schleim verwandelt hatte. Der Ozean vor mir war ein wogender Spiegel, so schimmernd und beweglich wie Quecksilber, und oben auf der Steilküste leuchtete blau Bilskinir House, wie ein bösartiger Morgenstern.


    In der Ferne sah ich eine Gestalt über den dunklen Sandstreifen rennen, verfolgt von vier Anahuatl. Udo, der sich neben mich kauerte, hatte sein Fernglas hervorgeholt. »Es ist Boy Hansgen; er rennt wie der Teufel, aber sie holen auf. Selbst wenn wir die Pferde hätten, kämen wir nicht mehr rechtzeitig«, informierte er mich.


    »Gib mir das Fernglas«, verlangte ich und zerrte am Riemen.


    »Schließ deine Augen«, zischte mir da Feueraffe ins Ohr. Ich erstarrte. Ich hatte ihn nicht kommen hören.


    »Warum?«


    »Schau über die wirkliche Welt hinaus.«


    Ich machte die Augen zu und plötzlich war die stahlgraue Nacht grün erleuchtet. Jetzt konnte ich 
     alle Einzelheiten der wilden Jagd über den Strand deutlich erkennen. Ich sah – keinen Mann, der von Pferden verfolgt wurde, sondern einen Kojoten, schlank und geschmeidig, der am Strand um sein Leben rannte. Ihm dicht auf den Fersen waren vier Adler.


    In Feueraffes Stimme lag Verzweiflung, als er sagte: »Er hat keine Chance.«


    »Können wir denn gar nichts tun?« Udos freie Hand schlüpfte in meine und ich drückte sie fest.


    »Nein – sie sind zu mächtig«, antwortete Feueraffe. »Sie haben bereits meine Kameraden getötet. Verdammt sollen sie sein, diese blutrünstigen Biester!«


    Der Kojote rannte. Sein Rücken streckte sich und seine Schnauze deutete voraus wie eine Pfeilspitze, aber die Adler hinter ihm flogen heran wie Gewehrkugeln. Er würde ihnen nicht entkommen. Ein Adler erhob sich in die Luft und stieß dann wieder hinab, zielte mit ausgestreckten Krallen auf den Rücken des Kojoten. Der Kojote kam ins Stolpern, fiel in einem Gewirr aus Beinen nieder und rappelte sich wieder auf die Pfoten. Aber ein anderer Adler warf ihn wieder zu Boden. Die anderen bildeten einen Kreis, stießen vor und pickten, zerrten mit ihren scharfen Schnäbeln. Der Kojote flüchtete sich platschend ins Wasser, aber die Adler trieben ihn wieder an Land, scheuchten ihn vor sich her mit ihren riesigen Flügeln. Der Kojote griff an. Sein Kiefer schnappte nach einem Flügel, zog den Adler aus der Luft. Beide verschwanden in einem Wirbel aus Federn und Fell. Die anderen Adler flatterten so tief, dass ihre Schwingen den Sand in einem feinen Staubnebel aufwirbelten. 
     Rundherum, immer im Kreis flogen sie um die beiden Kämpfenden und der Nebel wurde zu einem Wirbelwind, sodass ich nichts sehen konnte außer der Spirale aus Sand.


    Mein Herz pochte so laut in meiner Brust, dass ich nicht einmal mehr das Rauschen der Brandung hören konnte. Udo sagte etwas, aber ich hörte ihn nur wie aus weiter Ferne. Meine ganze Konzentration war auf den jetzt rot gefleckten Sandwirbel gerichtet, der kreiselte und sich drehte, höher und höher. Udo drückte meine Hand so fest, als wollte er sie zerquetschen. Der Sandsturm nahm ein tiefes Blutrot an und dann, ganz plötzlich, als ob eine unsichtbare Hand ihn weggewischt hätte, war er verschwunden.


    Jetzt gab es keinen Kojoten mehr, nur einen Mann auf dem blutigen Sand – so rot sah er aus, als wäre er gerade geboren worden. Die Quetzal beugten sich über ihn. Ihre grotesken Adlerschnäbel rissen und zerrten an dem weichen Fleisch. Dann richtete sich einer auf und hielt etwas Rundes, Schwammiges in die Höhe: Boy Hansgens Herz.


    Ich öffnete die Augen.

  


  


  
    

    Kapitel 27


    Zu Hause. Trockenes Brot. Valefor.


    Feueraffe und die Gefolgsleute der EG, die noch übrig waren, verweilten nicht. Als sie sahen, dass alles vorbei war, machten sie sich davon. Vorher gaben sie uns den guten Rat, es ihnen gleichzutun, bevor die Quetzal uns bemerkten oder eine Patrouille vorbeikommen würde. Die Schlacht und das magische Licht hatten gewiss Aufmerksamkeit erregt. Udo und ich ritten wie in Trance zurück in die Stadt. Wir sagten kein Wort. Es war so spät, dass sogar die Straßenbeleuchtung ausgeschaltet war, und so früh, dass die einzigen Fahrzeuge, denen wir begegneten, die Wagen der Milchmänner waren, abgesehen von dem einen oder anderen Taxi, das einen übernächtigten Partygänger nach Hause brachte.


    Unsere eigene Party war gründlich schiefgegangen.


    Zu Hause versorgten wir schweigend die Pferde und gingen ins Haus. Als wir vor etlichen Stunden aufgebrochen waren, waren die Hunde in der Waschküche eingesperrt gewesen, aber als ich jetzt die Hintertür 
     öffnete, waren keine Hunde da, die – begierig zu pinkeln – voller Freude an uns vorbei ins Freie stürzten.


    Noch bevor ich die Küche betrat, wusste ich, was mich erwartete. Obwohl ich die letzte Unordnung noch nicht vollständig beseitigt hatte, hatte ich doch ein bisschen aufgeräumt, bevor wir gegangen waren. Jetzt allerdings beleuchtete die Deckenlampe erneut eine Szene, die aussah, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Der Tisch war mit verschüttetem Zucker und zerbrochenem Geschirr übersät. Stühle lagen umgekippt auf dem Boden. Der Kessel war von der Kochstelle geworfen worden und die austretende Flüssigkeit hatte den Herd unter Wasser gesetzt. Über den Boden verliefen kreuz und quer marmeladige Pfotenabdrücke und die Butter wies deutliche Leckspuren auf.


    »Oh Schweinebacke. Nicht schon wieder«, stöhnte Udo. »Diese Hunde, ich könnte sie erschießen, einen nach dem anderen. Und als Nächstes Heißsporn.«


    »Steht dir vor dem Schlafengehen noch der Sinn nach einem kleinen Snack?«, fragte ich grimmig. Ich stieg über einen zersplitterten Marmeladentopf und trat ein paar Zwiebeln beiseite, um zur Anrichte zu gelangen.


    »Sollten wir nicht besser aufräumen?«


    »Das kann warten.«


    »Dann ist es wohl besser, wenn ich mich aufs Ohr haue. In vier Stunden fängt die Schule an.«


    Die Hunde hatten den Brotkasten unberührt gelassen; das Brot darin war trocken, aber das kümmerte mich nicht. Ich war so hungrig, dass ich es auch gegessen 
     hätte, wenn es schimmlig gewesen wäre. Ich nahm ein Messer aus dem Messerblock und fing an, Scheiben abzuschneiden. Udo blieb auf der untersten Treppenstufe stehen und schaute mich an.


    »Wir haben alles getan, was wir konnten«, sagte er.


    Ich kaute auf dem Brot herum. Es schmeckte nach nichts; lediglich meine Kieferknochen fingen an zu schmerzen.


    »Alles, was wir konnten«, wiederholte er.


    Ich schluckte und riss mit den Zähnen einen weiteren Bissen ab.


    »Was hätten wir sonst tun können?«, fragte er.


    »Nichts«, sagte ich. »Gar nichts.«


    »Du solltest auch ins Bett gehen, Flora. Du siehst aus wie eine wandelnde Tote.«


    »Das werde ich auch, aber ich bin am Verhungern. Ich muss erst etwas essen.«


    Udo trottete die Treppe hinauf. Ich richtete einen Stuhl auf und stellte ihn an den Küchentisch. Dann ließ ich mich darauf niedersinken, inmitten des ganzen Durcheinanders. Eine Tasse Tee wäre jetzt schön gewesen, aber ich konnte mich nicht aufraffen, das Feuer wieder anzuzünden. Außerdem lag die Teekanne zerbrochen auf dem Fußboden. Ich saß nur da, starrte in die schattige Dunkelheit auf nichts Bestimmtes und kaute auf meinem trockenen Brot herum.


    Ich und mein großartiger Plan. Meine fantastischen Waldläuferfähigkeiten, mein magisches Talent. Ich hatte mich für so klug gehalten, und was hatte uns meine Klugheit gebracht? Nichts, rein gar nichts, nada, null. Ich war ein Idiot, eine Närrin, ein Kindskopf und eine totale Versagerin. Der lange 
     Spiegel über der Spüle warf das Bild eines schmollenden Mädchens zurück, das mitten in einer völlig demolierten Küche saß. Das Make-up war verschmiert und um die Augen zu schwarzen Flecken zusammengelaufen und das Haar stand in alle Richtungen ab. Der Lippenstift verlief um die Mundränder und ließ sie aussehen wie in Blut getaucht.


    Ein ekelhafter Geschmack stieg in meiner Kehle empor, bitter und brennend, und ich dachte, ich müsste mich übergeben. Ich beugte mich nach vorn und schluckte schwer, fuhr mir mit dem schmutzigen Ärmel über den Mund und wischte den Lippenstift ab. Jetzt wirkte das Mädchen im Spiegel ausgewaschen, wie ein bleicher Geist. Sie würde nie im Leben eine Waldläuferin werden.


    In wenigen Stunden würde der Morgen dämmern.


    In wenigen Stunden würde meine Mutter heimkommen.


    Morgen war meine Catorcena.


    Ein kleines purpurfarbenes Licht leuchtete auf und wurde zu Valefor. Er sah wieder ziemlich durchscheinend aus, aber das war mir egal.


    »Nun«, sagte er, »du hast dir Zeit gelassen, Flora Segunda.«


    »Nun was?«, knurrte ich, weil ich ansonsten geflucht hätte. »Leg dich nicht mit mir an, Valefor. Ich bin nicht in der Stimmung.«


    »So viel zu heldenhaften Rettungsaktionen. Ich bin zwar verbannt, aber selbst ich konnte die Schreie hören. So eine magische Schlacht habe ich nicht mehr erlebt, seit Harthand …«


    »Nicht jetzt, Valefor!«


    »Na, Schwamm drüber. Du hast dein Bestes getan, was zweifellos nicht gut genug war, Flora. Aber es ist passiert.«


    »Geh weg, Valefor.«


    »Flora Segunda – du bist viel zu ernst. Du gibst so leicht auf. War es deine Schuld, dass Boy Hansgen sterben musste? Nein, natürlich nicht. Dein Plan war vielleicht nicht der beste und von vornherein zum Scheitern verurteilt, aber es war nett von dir, dass du es versucht hast. Er wäre sowieso gestorben, weißt du?«


    »Deine Worte muntern mich nicht im Mindesten auf, Valefor.«


    »Vergiss Boy Hansgen. Er ist nicht der erste Magier, der es übertrieben hat, und er wird nicht der letzte sein. Wenden wir uns lieber wichtigeren Dingen zu.«


    »Ja, Valefor, das sollten wir tun, in der Tat«, sagte ich. »Sagt dir zufällig der Begriff Animaschwäche etwas? «


    Valefor zuckte leicht zusammen und seine Konturen erzitterten. »Ayah. Was ist damit?«


    »Was ist das? Bitte, Valefor, erkläre es mir. Belehre mich, wie du es sonst so gerne tust.«


    »Angesichts deines spitzen Tons, Flora Segunda, vermute ich, dass du es bereits weißt.«


    »Nein, Valefor. Ich weiß, dass der Schöne Jack glaubte, ich würde verblassen, dass sich mein Körper auflöst, und er meinte, dass ein galvanisches Wesen meinen Willen absauge, und ich glaube, er meinte dich, Valefor. Er meinte weiterhin, dass es schon bald zu spät sei. Aber vielleicht kannst du es mir besser erklären, Valefor! Tu es!«


    Jetzt rang Valefor die Hände und seine Stirn runzelte sich wie eine Backpflaume. »Ist es vielleicht meine Schuld, dass dein Wille so schwach ist und sich so schnell erschöpft? Jetzt werden wir beide in die Strömung zurückgezogen, aus der wir kommen.«


    »Was meinst du damit, Valefor? Drück dich gefälligst deutlich aus und rede nicht um den heißen Brei herum.«


    »Ich war in die Bibliotheca verbannt und hatte gerade genug Kraft übrig, um den Willensböen der Fyrdraacas zu widerstehen, die mir entgegenwehten. Aber dann kamst du, Flora Segunda, und hast mir geholfen. Das war so freundlich von dir und es ermöglichte mir, etwas von meinem früheren Glanz zurückzugewinnen, allerdings nicht besonders viel, denn, ehrlich gesagt, war dein Wille von Anfang an nicht der Rede wert. Allerdings war er sicher besser als gar nichts. Jetzt aber versiegt dein Wille und ich auch und ich … ich fürchte, dass ich bald schon in den Abgrund gezogen werde und du auch, denn wir sind jetzt miteinander verbunden …«


    »Dann löse uns wieder voneinander, Valefor. Jetzt sofort. Wo immer du hineingezogen wirst, du wirst alleine gehen.«


    »Ach, aber das kann ich nicht, Flora Segunda. Wir sind verknüpft, und das entzieht sich meiner Kontrolle. Ich kann nichts dagegen tun.«


    »Wie konntest du das nur zulassen?«, wollte ich wissen.


    »Ich?! Ich bin geschwächt, Flora – ich kann mir nicht selbst helfen! Du bist die Magierin, ich bin bloß der Butler. Es ist deine Aufgabe, Vorkehrungen zu 
     treffen!« Es sah so aus, als würde er immer noch die Hände ringen, aber ich merkte, dass er sie so fest zusammendrückte, dass die Knochen knackten, und seine Augen waren jetzt zu glimmenden Schlitzen verengt.


    Ich starrte ihn an. Ich hätte wütend auf ihn sein müssen, aber aus irgendeinem Grund war mir plötzlich alles egal.


    »Du bist verdorben, Valefor. Ich weiß jetzt, warum Mama dich verbannt hat.«


    »Verdorben! Nach allem, was ich für dich getan habe, Flora Segunda. Du bist so undankbar. Alles, was du wolltest, war deine eigene kleinliche Bequemlichkeit. An dem armen, treuen Valefor hat dir nie etwas gelegen. Du hast nur vorgegeben, meine Freundin zu sein. Meine Bedürfnisse haben dich nie gekümmert, also bekommst du nur das, was du verdienst, treulose Flora!«


    »Lass mich in Ruhe, Valefor, lass mich einfach nur in Ruhe.« Ich legte den Kopf auf den Tisch, ohne mich darum zu kümmern, ob meine Haare in Butter oder Glassplittern landeten, und schloss die Augen. Wenn ich verblasste, würde nichts mehr eine Rolle spielen. Keine Catorcena, keine Kaserne, keine Mama, kein Versagen.


    »Aber es gibt noch Hoffnung, Flora«, sagte Valefor eifrig. Ich fühlte, wie er zögernd meinen Kopf tätschelte. »Es gibt noch Hoffnung, wir dürfen nicht verzweifeln. Du kannst uns immer noch retten.«


    »Es kümmert mich nicht, Valefor«, sagte ich, ohne die Augen zu öffnen oder den Kopf zu heben. »Geh einfach weg.«


    »Aber Flora, willst du dich nicht erlösen? Wir haben nicht viel Zeit, aber wenn ich wiederhergestellt wäre, dann wäre ich stark und glücklich und du auch, denn wir sind miteinander verbunden. Wir sitzen im selben Boot, Flora!«


    »Es ist mir egal«, wiederholte ich. »Geh weg, Valefor. «


    Aus dem leichten Tätscheln wurde ein leichtes Zupfen und Zerren und ich zog den Kopf weg. »Komm schon, Flora, nur weil du so eine verdrießliche Natur hast, musst du mich nicht mit in den Untergang reißen. Denk mal zur Abwechslung nicht an dich selbst …«


    Ich duckte mich unter seinen Händen weg und erhob mich ruckartig, wobei ich den Stuhl umwarf, auf dem ich gesessen hatte. Valefor türmte sich vor mir auf. Seine Augen waren weiß, seine Zähne waren weiß, seine Finger lang und spitz.


    »Lass mich in Ruhe, Valefor. Geh weg und lass mich endlich in Ruhe!«


    Er wollte sich mir in den Weg stellen, aber er war zu gegenstandslos, um wirklich ein Hindernis zu sein. Ich schob mich einfach durch ihn hindurch und lief nach draußen.

  


  


  
    

    Kapitel 28


    Barbizon. Der Teich. Ein Sprung.


    Valefor folgte mir nicht, vielleicht war er dazu nicht in der Lage. Der Himmel sah aus wie milchiger Tee und der Mond war ein ausgefranster runder Fleck oberhalb der Baumkronen. Das Tor zum Garten hinter dem Haus stand offen und ich ging hindurch, hinein in die struppige Wildnis. Valefor hatte mit seinen prächtigen Gärten geprahlt – wie vollkommen seine Hecken geschnitten waren, wie makellos die Tierfiguren, die er daraus geformt hatte, wie groß und gerade seine Zypressen –, aber wie überall auf dem Anwesen war auch hier nichts von all seiner Herrlichkeit übrig geblieben außer leerer Prahlerei. Ohne seine Zuwendung war aus den Sträuchern ein Gewirr von Zweigen und Ästen geworden und das Gras war so hoch, dass man sich darin verstecken konnte. Ein schmaler Pfad, den ich im Mondlicht gerade so erkennen konnte, schlängelte sich durch das Gestrüpp und führte zur Versunkenen Pfütze, Crackpots Zierteich.


    Hinter dem Tor, am Rand der Pfütze, lag das Grab 
     von Barbizon, dem Schlachtross meines Urgroßvaters Azucar Fyrdraaca. Das Denkmal für die Stute ist eine so lebensechte Statue, dass es aussieht, als ob Barbizon selbst zu Stein erstarrt wäre, genau im Moment des Angriffs. Sie balanciert auf ihren muskulösen Hinterbeinen, während sie einen Vorderhuf gen Himmel schleudert und ihre Zähne bleckt.


    Ich setzte mich auf einen Stein und starrte zu Barbizons dunklem Rumpf empor. Man erzählt sich, dass Barbizon, als mein Urgroßvater Azucar während der Schlacht bei Cretons Harm tödlich verwundet zu Boden fiel, sich über ihn stellte und seine Feinde mit Schlägen ihrer scharfen, eisenbeschlagenen Hufe in Schach hielt, bis sich meine Urgroßmutter Idden durch das Getümmel zu ihnen vorkämpfte und Barbizon half, Azucar vom Schlachtfeld fortzubringen. Das, so behauptet meine Mutter, ist wahre Treue.


    Etwas drückte sich feucht gegen mein Bein und ich zuckte erschrocken zusammen, bis ich erkannte, dass es Flynn war. Der liebe Flynnie. Ich beugte mich vor und umarmte ihn und plötzlich wurde die Leere in mir von einer riesigen schwarzen Trauer erfüllt, die mich mit unzähligen Nadeln stach. Ich keuchte und würgte an den Tränen, die meine Kehle zu zerreißen drohten, und der Geschmack von Blut stieg mir in den Mund. Bei jedem Atemzug, den ich tat, brach mein Herz ein Stück entzwei, sodass die Dunkelheit emporquoll, nach außen drang und dabei mein Inneres zerfetzte.


    Flynnies warme, nasse Zunge schleckte mir über die Wangen und schlürfte meine Tränen auf. Ihn kümmerte es nicht, dass ich eine Versagerin war, 
     ein Idiot, ein heulendes Baby. Er liebte mich, bedingungslos, komme, was da wolle. Aber wer würde ihn füttern, wenn ich gänzlich verblasst war? Wer würde aufpassen, dass Poppy ihm keine Schokolade gab, oder dafür sorgen, dass das Tor geschlossen war, damit er nicht auf die Straße lief und überfahren wurde? Flynn wurde unruhig und ich ließ ihn zögernd los. Am Himmel zeigte sich ein dünner rosafarbener Streifen – die Morgendämmerung, endlich – und Flynnie stand mit gespitzten Ohren da. Sein ganzer Körper fing vor Aufregung an zu beben.


    Aus der Versunkenen Pfütze erhob sich ein leichter Nebel, der sanft emporschwebte wie Zigarrenrauch. Ein kleiner, dunkler Schemen zog mit flüssigen Bewegungen durchs Wasser. Als Valefor mit seinem famosen Garten angegeben hatte, hatte er Stein und Bein geschworen, dass drei uralte Schildkröten in dem tiefen grünen Wasser des Teichs lebten. Aber wenn das da eine Schildkröte war, dann hatte sie den größten Kopf, den ich je bei einer Schildkröte gesehen hatte. Zugegeben, eine große Schildkröte hatte bestimmt auch einen großen Kopf, aber sie würde nicht aufrecht stehen und auf zwei Beinen aus dem Wasser steigen, noch wäre sie so hochgewachsen und hager. Und auch nicht so weiß wie ein bleicher, schimmernder Knochen.


    »Poppy! Was machst du denn hier?«


    »Schwimmen«, antwortete er und schüttelte sich wie ein Hund. Flynn sprang an ihm hoch und er schob ihn weg. »Könntest du mir bitte das Handtuch geben? Es liegt auf dem Stein da.«


    Ich warf ihm das Handtuch zu und hob das Päckchen 
     Zigarren auf, das aus den Falten gefallen war. Er legte sich mit einer ungeschickten Bewegung das Handtuch um die Schultern und setzte sich.


    Meine Mutter hatte Idden und mich strengstens angewiesen, niemals in der Versunkenen Pfütze schwimmen zu gehen, aber diese eine Warnung hätte sie – was mich betrifft – gar nicht aussprechen müssen. Ich hatte nie auch nur das leiseste Verlangen verspürt, in dieses Wasser zu steigen. Es roch ekelhaft und nur die Göttin wusste, was für widerliche Wesen in diesem sauer stinkenden, grünen Loch lauerten.


    »Du solltest nicht in dem Teich schwimmen, Poppy. « Ich setzte mich neben ihn und hielt mir den Ärmel vor die Nase, aber er bemerkte es nicht und auch nicht den Tränenkloß, der immer noch in meiner Kehle steckte. Würde er merken, wenn ich weg war? »Du könntest dich in den Schlingpflanzen verheddern und ertrinken.«


    »Nicht in diesem Wasser. Es ist zu lebendig. Es ist gar kein richtiges Wasser – es ist die Magische Strömung, die an die Oberfläche steigt. Wenn man tief genug hinabtaucht, kann man die Strömung einatmen wie Luft. Es ist herrlich erfrischend, Flora – du solltest es einmal versuchen. Du siehst aus, als ob du ein wenig Stärkung vertragen könntest. Es ist köstlich. «


    Ich ignorierte Poppys verrücktes Geplapper. Ich war einfach nicht in Stimmung. Ich hätte zum Haus zurückgehen sollen, aber selbst dazu fehlte mir die Kraft.


    Poppy steckte sich eine Zigarre zwischen die Lippen und murmelte etwas vor sich hin. Ein kleiner 
     Funken kaltes Licht blitzte auf, gefolgt von einer dicken Wolke aus Zigarrenrauch.


    »War das Grammatica, Poppy?«


    »Ayah«, antwortete er zufrieden. »Ayah, das war es. Ich weiß zwar nicht viel, aber genug, um ein paar Feuer zu entzünden und es regnen zu lassen, wenn die Göttin mir hold ist.«


    »Für Soldaten ist Grammatica verboten, Poppy, das weißt du.«


    »Dasselbe gilt für Fälschung, meine Liebe, aber das kann manchmal ganz nützlich sein, nicht wahr? Übrigens brauchst du gar nicht so selbstgerecht zu tun, Flora. Auch in dir steckt Grammatica. Ich kann sehen, wie sie in dir fließt – und zwar nicht nur die kleinen Worte, sondern dicke, strahlende – solche, die brennen. Wenn dir die Grammatica erst einmal im Blut steckt, kannst du sie niemals mehr herausbekommen. Sie wächst und verändert dich, wenn du nicht aufpasst.«


    Ein leichter Schauer durchzog mich und ich dachte an die Sache mit dem Haferflockenwort – es war mir in den Kopf gesprungen und aus meinem Mund heraus, obwohl ich schwören könnte, dass ich es vorher weder gehört noch irgendwo gelesen hatte.


    Der kleine glimmende Zigarrenstummel flog durch die Dunkelheit und fiel ins Wasser. »Du weißt doch, dass Barbizon wieder zum Leben erwachen und zu unserer Rettung eilen wird, wenn die Fyrdraacas einmal in echten Schwierigkeiten stecken, nicht wahr? Genauso, wie sie es bei Azucar getan hat.«


    »Ayah, Poppy. Ich kenne die Geschichte.«


    »Nun, ich denke oft, dass ich schon viele Male hier 
     gesessen habe und der Meinung war, echte Schwierigkeiten zu haben, aber Barbizon ist nie aufgetaucht, um mir zu helfen. Weißt du, was ich glaube?«


    »Dass es nur eine Geschichte ist?«


    »Nein, nein. Dass meine Schwierigkeiten eben keine echten Schwierigkeiten sind. Und dass die Dinge, für wie schlimm ich sie auch halte, nicht wirklich schlimm sind.« Poppy wandte seinen Blick von Barbizon ab und schaute mich an. »Du solltest schwimmen gehen, Flora. Du siehst so tot aus wie das Gras im Winter. Komm schon. Wir springen vom Dach der Torheit. Es wird dir guttun.«


    Die »Torheit« ist ein Sommerhaus, das direkt am Ufer des Teichs steht, wie ein Törtchen auf Stelzen. Seit Generationen benutzen es die Kinder der Fyrdraacas als Spielhaus, aber ich war seit Jahren nicht mehr darin gewesen. Jetzt blickte ich auf seinen dunklen Schemen. »Es ist viel zu hoch, Poppy.«


    »Nayah, ganz und gar nicht. Es ist gerade richtig. Man muss natürlich Anlauf nehmen, um die Regenrinne und das Verandadach davor zu überspringen. Aber man fühlt sich, als würde man fliegen – ganz wundervoll. Der Bogen, den man in der Luft beschreibt, und der Aufprall auf dem Wasser. Und dann der Sog der Strömung.«


    »Das klingt, als würde es wehtun.«


    »Ayah, aber es ist ein köstlicher Schmerz. Komm mit!«


    Er packte meine Hand und zog, und ich war so überrascht, dass ich mich nicht wehrte, sondern mich von dem Stein, auf dem ich gesessen hatte, wegzerren ließ. Während des Krieges war Poppy verwundet 
     worden, und in der Gefangenschaft hatte man ihn gefoltert. Einer seiner Arme ist kaum noch zu gebrauchen und er humpelt stark. Aber in seinem irren, festen Griff lag keine Schwäche, und ich konnte mich nicht daraus befreien.


    »Poppy!«, protestierte ich. Gestrüpp peitschte gegen meinen Körper, als wir den Pfad entlangrannten. Flynnie sprang hinter uns her und kläffte begeistert, dieser treulose Verräter. Wir stolperten die Eingangsstufen zum Sommerhaus hinauf und hinein in das modrig riechende Innere. An der Treppe nach oben griff ich geistesgegenwärtig nach dem Geländer und hielt mich mit einer Kraft fest, die noch vor wenigen Minuten, als ich in tiefe Verzweiflung versunken gewesen war, nicht in mir gesteckt hatte.


    »Ach, komm schon, Flora, sei kein Spielverderber«, sagte Poppy und zog fester. Ich klammerte mich an das Geländer und er zerrte, und weil er mich mit seiner gesunden Hand gepackt hatte, gewann er das Tauziehen. Polternd liefen wir zwei Treppen nach oben, und wie sehr ich mich auch sträubte und wehrte, Poppys Griff hielt mich eisern umklammert. Als er die Tür zum Dachboden aufstieß, schimmerte der Staub, den wir mit unseren Füßen aufgewirbelt hatten, wie glitzernder Nebel im rosigen Morgenlicht, das durch das offene Flügelfenster hineinfiel.


    »Wer als Letzter drin ist, ist ein Hosenscheißer!«, krähte Poppy vergnügt.


    Ich versuchte es mit einem letzten Ruck, atemlos von unserer Hast die Treppe hinauf, und schaffte es, mich zu befreien.


    »Poppy, bitte nicht …«


    Er wandte sich mir zu, und vielleicht lag es am bleichen Licht und den Schattenstreifen, jedenfalls sah sein Gesicht aus wie ein Totenkopf, ausgebleicht und knochig. Er grinste. »Du musst brennen, wenn du leuchten willst, Flora.« Wieder packte er mich mit seiner Eisenfaust, zog mich im Laufen mit sich und ich musste ihm folgen oder fallen. Der Fenstersims schrammte mir die Knie auf, als Poppy mich darüber hinwegstieß. Wild fuchtelte ich mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten, und dann sprang ich.


    Mein Sprung wurde zu einem Fall und mein Fall zu einem Plumpsen. Die Nacht zog in einem verschwommenen Schemen aus Baumschatten vorbei, dann das scharfkantige Dach des Sommerhauses und Poppys lauter Schrei: »Cierra Califa!«


    Ich schlug mit solcher Wucht auf, dass mir die Luft aus dem Leib gedrückt wurde, und dann kreiselte ich, wand mich, würgte. Brennend kaltes Wasser presste mich nach unten, zog an mir. In der Dunkelheit konnte ich nicht erkennen, welcher Weg nach oben an die Luft führte und welcher nach unten in den Tod. Meine Lungen schwollen an, meine Kehle brannte und der Druck dröhnte in meinen Ohren. Das Verlangen zu atmen zwang mich, den Mund zu öffnen, und plötzlich sog ich das Wasser ein.


    Eine Wolke aus rosa Licht erhellte die Dunkelheit, umgab mich mit einem sanften Schein. In meinem Mund spürte ich eine dickliche, sirupartige Wärme, die mich durchflutete, mir die Kehle umschmeichelte, eine herrliche Leckerei, die nach Äpfeln und Muskat schmeckte, nach Vanille und Ingwer. Ich war nicht länger am Ertrinken. Ich fühlte mich lebendig, 
     fast schäumend, als ob mein Blut durch sprudelndes, reines Wasser ersetzt worden wäre. Das Wasser – die Strömung? – war so warm wie Badewasser, glitt über meinen Körper und streichelte allen Schmerz und alle Anspannung hinweg. Andere Farben gesellten sich zu dem Rosa – Kirschrot, Ozeangrün, Azurblau, Umbra, Violett – und auch Formen, zitternd und schlangengleich. Unter mir schwoll das Licht zu einem gleißenden rosa Glühen an, so hell wie ein Feuer und unwiderstehlich. Ich tauchte hinab zu diesem Strahlen, fühlte die Strömung an meinem Körper kitzeln und summen, aber dann wurde meine Abwärtsbewegung durch einen harten Griff um mein Fußgelenk abrupt gestoppt.


    Ich trat nach der Hand, die mich hielt, wand mich und schlug um mich, drehte mich um und sah Poppy, der in der Strömung neben mir schwamm, so hell wie ein Stern. Seine Augen leuchteten wie grüne Lampen. Seine Bewegungen waren gemächlich und elegant, ohne irgendein Anzeichen von Verletzung oder Verkrüppelung.


    »Noch nicht.« Seine Lippen formten die Worte und ich konnte sie so deutlich hören, als würden wir an Land stehen und als hätte er sie in mein Ohr geflüstert. »Wir müssen umkehren.«


    Er nahm meine Hand und begann, mich zur Oberfläche zu ziehen, die wie eine schwarze Decke über uns hing, ohne jegliche Kontur oder Farbe, und obwohl ich gegen ihn ankämpfte, konnte ich mich erneut nicht aus seinem Griff befreien. Das rosige Licht verblasste und plötzlich würgte ich wieder an dem eiskalten Wasser, prustete und geriet in Panik, als 
     meine Lungen wieder anfingen zu brennen – und dann durchstieß mein Kopf die Oberfläche und Poppy zog mich ans Ufer, während ich keuchte und hustete und platschend um mich schlug.


    Ein paar Sekunden lang konnte ich nichts anderes tun, als am Ufer zu liegen wie ein gestrandeter Delfin. Ich spuckte Pfützenwasser aus und würgte, während ein stürmischer Flynn mir das Gesicht ableckte und Poppy lachend neben mir kauerte.


    »Na?«, kicherte er. »Hab ich’s dir nicht gesagt? Oh, die Strömung ist so süß! Ich sagte dir doch, dass es herrlich ist.«


    »Ich wäre beinah ertrunken!« Ich schob Flynn weg und setzte mich auf, versuchte, den ekelhaften Geschmack des Wassers auszuspucken. »Du hättest mich umbringen können.«


    »Du kannst in dem Teich nicht ertrinken, Flora. Ich sagte dir doch, dass es kein Wasser ist. Es ist die Strömung. Hast du ihre Herrlichkeit nicht gespürt? Fühlst du dich nicht bedeutend besser?«


    Tatsächlich. Jetzt, da meine Lungen wieder frei waren, fühlte ich mich wirklich besser. Ich war erschöpft und zittrig, aber ich fühlte mich besser. Flynn drückte sich an mich und ich umarmte seine beruhigende Wärme. Die Luft kam mir weniger kalt vor und die Dunkelheit weniger dunkel, obwohl das vielleicht nur an der hereinbrechenden Morgendämmerung lag. Die Bäume über mir und die Oberfläche des Teichs waren von einem rosigen Schimmer überzogen und mein Kopf fühlte sich ruhig und klar an. Ein paar Minuten lang hatte ich Valefor vergessen und auch Boy Hansgen, einfach alles. Jetzt erinnerte ich 
     mich wieder, aber aus irgendeinem Grund erschien mir meine Lage nicht mehr so hoffnungslos wie zuvor. Meine Kleider waren schwer und nass, aber auch das war nicht so schlimm.


    »Was war das für ein Licht im Wasser, Poppy? War das wirklich die Strömung?«


    »Oh, ayah. Die Quelle dieses Teichs speist sich aus der Strömung. Wenn du bis zum Grund tauchst, kannst du durch die Spalten in das Herz des Abgrunds schlüpfen. Alle Großen Häuser haben ihr Fundament in der Strömung. Wusstest du das nicht?«


    Ich gab keine Antwort. Er war aufgestanden und bei dieser Bewegung war ihm das Handtuch von den Schultern gerutscht. Im schwachen Morgenlicht erkannte ich eine große Tätowierung auf seiner eingefallenen Brust. Die Tätowierung zeigte eine Hand, die eine Peitsche hielt. Es war dasselbe Motiv wie auf dem Siegelschloss von Valefors Teedose.


    »Poppy – diese Tätowierung – was ist das?«


    Er schaute hinunter und legte dabei das Kinn auf die Brust. Dann grinste er. »Gefällt’s dir? Es ist mein Siegel – die biegsame Peitsche.«


    »Dein Siegel?« Ich keuchte auf. Plötzlich kam ich mir unsagbar dumm vor. Wir hatten Valefors Teedose in Poppys Kiste gefunden, also hatte Poppy sie dort hineingelegt. Es war naheliegend, dass das Siegelschloss ihm gehörte.


    »Ayah, schau.« Er schob die Schnur um seinen Hals nach oben und über seinen Kopf. Dann ließ er sie vor mir baumeln. »Nimm es. Ich habe keine Verwendung mehr dafür.«


    Ich streckte die Hand aus, und da war es, das Siegel, 
     das ich brauchte, um die Teedose zu öffnen, die Valefors Fetisch enthielt. Einfach so.


    Poppy fuhr sich mit der Hand über den Schädel und runzelte die Stirn. »Es tut mir leid, Flora.«


    »Was tut dir leid, Poppy?«, fragte ich, immer noch das Siegel anstarrend.


    »Ich dachte, die Strömung würde dir helfen, aber ich kann immer noch durch dich hindurchsehen.«

  


  


  
    

    Kapitel 29


    Udo schreit. Wiederherstellung. Grammatica.


    Ich sauste vom Garten in die Küche, von der Küche nach oben, so schnell, dass meine Füße kaum den Boden berührten, als hätten Panik und Hysterie mir Flügel verliehen. Udo lag schnarchend auf dem Sofa in meinem Zimmer, immer noch vollständig angekleidet. Seine großen Stiefel hingen über die eine Armlehne und sein Kopf lag auf der anderen. Er hatte die Vorhänge nicht zugezogen und der Raum war bereits in das sanfte Schimmern des ersten Morgenlichts getaucht.


    Ich schob Poppys Siegel, das ich fest in der Hand gehalten hatte, in meine Tasche und stupste Udo an. »Udo, wach auf!«


    Er stöhnte und warf einen Arm in die Luft, um mich abzuwehren.


    »Ohhhhh …«


    »Kannst du durch mich hindurchsehen?«, brüllte ich und zerrte den Schal weg, den er über sich gelegt hatte. Dann stupste ich ihn wieder an, fester diesmal. »Kannst du durch mich hindurchsehen?«


    Schlaftrunken setzte er sich auf. »Was zum Donner ist los mit dir …?«


    »Poppy sagte, er könne durch mich hindurchsehen! Er meinte, ich sei durchsichtig! Er sagte, er könne durch mich hindurchsehen!«


    Udo stand auf, nahm mich an den Armen und schüttelte mich. »Heißsporn ist verrückt«, sagte er mit fester Stimme. »Beruhige dich. Warum bist du überhaupt so nass?«


    Ich entwand mich seinem Griff und hastete zum Spiegel. Ich sah tatsächlich am Rand ein bisschen verschwommen aus; meine Augen waren winzige blaue Steine und meine Sommersprossen sahen irgendwie grau aus. »Ich bin verschwommen! Ich verblasse! Valefor …«


    Hinter meinem Spiegelbild tauchte Udo auf. Er starrte mich an. Er sah selbst nicht besonders gut aus. Sein Haar hatte sich in ein Gewimmel aus verfilzten Locken aufgelöst und seine Augen waren vor Müdigkeit noch ganz klein. Aber er wirkte fest und solide und irdisch, nicht gegenstandslos und durchsichtig.


    Mit hysterischer Stimme sagte ich: »Boy Hansgen sagte, dass ich etwas hätte – Animaschwäche nannte er es – und dass Valefor meinen Willen abschöpfen würde. Er meinte, dass Valefor mir alles rauben würde und dass ich dann ins Nichts eintauchen würde. Er hat es getan, Udo! Valefor sagte mir, dass wir verbunden seien und dass ich mit ihm untergehen würde!«


    Plötzlich war Udo hellwach. »Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt?«, donnerte er. Er 
     packte mich und schüttelte mich wieder, sodass meine Zähne aufeinanderklapperten.


    »Ich weiß nicht. Ich hab’s einfach nicht getan. Ich hatte es vergessen«, sagte ich schwach. Ich wusste, dass meine Ausrede lahm klang. »Wie auch immer. Valefor behauptet, dass es keine Möglichkeit gibt, die Verbindung zwischen uns zu lösen, aber dass er wieder erstarken würde, wenn er erst einmal wiederhergestellt ist, und damit ich auch.«


    »Glaubst du ihm das?«, fragte Udo. »Mir kommst du ganz in Ordnung vor, allerdings tatsächlich ein bisschen ausgefranst an den Rändern. Aber vielleicht brauchst du nur eine Tasse Kaffee.«


    »In diesem Punkt würde er durch Lügen nichts gewinnen«, sagte ich. »Und Poppy kann durch mich hindurchsehen.«


    »Heißsporn ist verrückt«, wiederholte Udo. »Wie war das noch gleich? Was hat der Schöne Jack gesagt? «


    »Dass ich eine Animaschwäche habe.«


    »Hast du den Begriff im Eschatonomikon nachgeschlagen? «


    Ich schüttelte den Kopf. Ich war so damit beschäftigt gewesen, in Panik zu geraten, dass ich zu keinem vernünftigen Gedanken fähig gewesen war.


    Udo fand ein ganzes Kapitel über Animaschwäche – ich hätte schwören können, dass es vorher nicht da gewesen war, ansonsten wäre ich gewarnt gewesen. (Oder aber, entgegnete Udo, ich hatte es nicht sehen wollen und alles ignoriert, was mir nicht in den Kram gepasst hatte. Das bezweifelte ich zwar, aber ich hatte keine Lust, mit ihm zu streiten.) Eine 
     Animaschwäche entsteht, wenn ein galvanisches Wesen sich an eine Energiequelle hängt und dann so viel Willen abzapft, dass die Quelle austrocknet und am Ende gar keinen eigenen Willen mehr hat.


    Udo sagte: »Selbst wenn er dir allen Willen aussaugt, heißt das noch nicht, dass du verschwindest oder durchsichtig wirst – es heißt, dass du nur noch herumliegen würdest wie ein Fleischklops.«


    »Der Grund ist, dass ich abgesetzt bin«, ließ sich Valefors Stimme von irgendwo über uns her vernehmen. Wir schauten von dem Buch auf, konnten Valefor aber nicht sehen. Seine Stimme fuhr fort: »Die Absetzung zehrt an mir, zieht mich zurück in einen Zustand der Schwäche, und jetzt, da Flora mit mir verbunden ist, wird auch sie von der wirklichen Welt ins Anderswo gezogen und von da aus in den Abgrund des Nirgendwo.«


    »Löse die Verbindung!«, forderte Udo. »Lass Flora da raus!«


    Valefor antwortete, immer noch unsichtbar. »Ich kann nicht. Ich habe nicht die Kraft, mich zu lösen, und Flora auch nicht. Aber wenn ich wiederhergestellt wäre, wären wir beide aus dem Schneider.«


    »Dann werden wir den Wiederherstellungszauber anwenden«, sagte Udo. »Wenn es keine andere Möglichkeit gibt.«


    »Endlich werdet ihr vernünftig!« Nun manifestierte sich Valefors Körper um seine Stimme. Von der Hüfte abwärts verschwand seine Gestalt in einem lilafarbenen Nebel, der kreiselte und Spiralen formte wie ein Mahlstrom. Er wirkte luftig und halb durchsichtig. »Endlich tut ihr das Richtige! Befreit meinen 
     Fetisch, holt mich zurück und ich werde Flora wieder heil machen!«


    »Du …« Udo machte einen Satz auf ihn zu, aber es war zwecklos, denn Valefor wich ihm aus und schwebte dann zur Decke hinauf. »Wie konntest du das Flora nur antun!?«, brüllte Udo.


    »Ist es denn mein Fehler, dass sie ihre eigene Schwachheit nicht kannte? Ich bin nur ein armer niedergedrückter Butler, machtlos und verzweifelt. Ich habe auf deine Hilfe gehofft, Flora – und schau nur, in was du mich hineingezogen hast!«


    »In was sie dich hineingezogen hat?«, schrie Udo. Er balancierte gefährlich auf meinem Schreibtischstuhl und versuchte, Valefor mit seinen Fäusten zu erreichen, aber Valefor war so neblig, dass Udos Hiebe geradewegs durch ihn hindurchfuhren. »Sie wurde von dir in diesen Schlamassel hineingezogen, Valefor, durch deine Versprechungen …«


    »Ich habe nie etwas versprochen, was ich nicht auch gehalten habe! Habe ich nicht deine Arbeiten erledigt, Flora, und das Haus aufgeräumt?«


    »Was für ein Preis für einen Frühjahrsputz!«, donnerte Udo. »Ich will kein sauberes Haus – ich will Flora!«


    »Hört auf! Alle beide! Wir haben keine Zeit für Streitereien!«, mischte ich mich ein. »Mama wird heute Nachmittag zurückkommen und morgen findet meine Catorcena statt!«


    »Ayah, das ist richtig. Aber keine Sorge, Valefor, wir zwei reden später noch«, sagte Udo und kletterte wieder vom Stuhl. »Wo ist diese Teedose? Ich werde sie schon aufkriegen, selbst wenn ich sie mit einer Axt 
     zerschmettern muss. Wir müssen an Vals Fetisch herankommen. «


    »Die Axt wird nicht nötig sein, Udo. Ich habe den Schlüssel.« Ich kramte in meiner Tasche, zog die Schnur heraus und hielt sie Udo vor die entgeisterten Augen.


    Udo griff nach der Schnur und ich überließ sie ihm. »Schweinebacke! Wo hast du das her, Flora? Und warum hast du nicht eher etwas gesagt …?«


    »Ich habe es von Poppy bekommen, gerade eben erst. Und, Valefor, wie kommt es, dass du das Motiv nicht erkannt hast, wo es doch Poppys Siegel ist?«


    »Lass mich mal sehen!«, verlangte Valefor. Er kam herangeschwebt, um genauer hinzuschauen. Dann schnaubte er. »Das ist nicht Heißsporns Siegel. Heißsporns persönliches Siegel zeigt drei miteinander verbundene Ringe, über denen ein Stern strahlt. Ich weiß nicht, wessen Siegel das ist, aber …«


    Ich schnitt ihm das Wort ab. »Poppy sagt, es sei sein Siegel, außerdem spielt es überhaupt keine Rolle, denn es ist das gleiche Siegel wie auf der Teedose, also kann es von mir aus das Siegel des Dämons Chorozon sein, solange es funktioniert!«


    »Flora«, sagte Udo. Er schaute vom Eschatonomikon auf. »Ich habe mir gerade den Wiederherstellungszauber durchgelesen – und ich glaube, wir haben ein Problem.«


    »Was für ein Problem?«, fragte ich und fühlte, wie mich Verzweiflung überkam. Gerade, als ich wieder angefangen hatte, Hoffnung zu schöpfen.


    »Nun, um den Zauber zu aktivieren, brauchen wir ein Semiotisches Verb.«


    »Ein was?«


    Valefor lieferte eilfertig die Erklärung: »Ein Semiotisches Verb ist ein Wort der Grammatica, das so konzentriert ist, dass es sich nur jeweils an einem einzigen Ort befinden kann. Es ist die mächtigste Wortart der ganzen Grammatica, sehr gefährlich und unberechenbar. «


    »In diesem Fall brauchen wir das Semiotische Verb beschleunigen, und zwar im Partizip Präsens«, fügte Udo hinzu.


    »Und wo ist es?«, fragte ich, obwohl ich mich vor der Antwort fürchtete.


    »In Bilskinir House.«

  


  


  
    

    Kapitel 30


    Scharfe Worte. Ein heißes Bad. Muffins. Udos Plan.


    Ich setzte mich auf mein Bett und merkte, wie alles Selbstvertrauen aus mir herausfloss. Würde dieser Albtraum niemals enden? Jedes Mal, wenn wir dachten, dass wir die Lösung gefunden hatten, tauchte ein neues Problem auf. Meine Kräfte waren am Schwinden.


    Wieder fühlte ich mich kalt und leer, so schlaff wie ein Stück Schnur. »Das schaffen wir nicht, Udo. Paimon wird uns auffressen! Er wird uns einfach verschlingen. «


    »Ach, Unsinn!«, sagte Valefor. »Paimon wird nichts dergleichen tun.«


    »Wir dürfen nicht aufgeben, Flora. Wir können es schaffen. Wir finden eine Möglichkeit«, versicherte mir Udo. »Wir holen uns das Wort.«


    »Es ist mir egal, ob ich verschwinde! Dann muss ich mich nicht länger mit dieser blöden Kaserne herumschlagen oder mit dem blöden Poppy oder Mama! Mit gar nichts mehr!«


    Udo war entsetzt. »Wie kannst du so etwas sagen?«


    »Das ist typisch für die Fyrdraacas«, erklärte Valefor. »Das passiert immer, wenn …«


    Mit einem Aufschrei fiel ich ihm ins Wort: »Es ist mir egal, was mit mir passiert! Es ist mir einfach egal! Ich bin eine schreckliche Versagerin, und es ist besser, wenn ich weg bin! Ich habe mich für so klug gehalten, für eine echte Waldläuferin, aber ich bin nichts als ein dämlicher, herzloser, gedankenloser Kindskopf! «


    »Weißt du, an wen du mich erinnerst, Flora?«, sagte Udo. Er stand vor mir und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Er wirkte erhaben. »Du hörst dich genauso an wie Heißsporn. Ganz genauso: ›Mir ist alles egal‹, ›Es ist eine solche Qual‹, ›Mir ist egal, ob ich lebe oder sterbe‹, ›Ach, überlasst mich doch meiner Düsternis‹.«


    Die Wut schnitt in mich hinein, mit rasiermesserscharfer Klinge, denn er hatte ja so recht, und es machte mich bitter und zornig, dass er recht hatte. Ich biss mir auf die Lippe und wandte mich ab. Am liebsten hätte ich ihn geschlagen. So viel zu meinen friedfertigen Überzeugungen – wenn es darauf ankam, war ich eine Fyrdraaca durch und durch.


    »Sie ist die Tochter ihres Vaters. Was hast du erwartet? «, mischte sich Valefor ein. »Aber du solltest einmal, nur ein einziges Mal, nicht nur an dich selbst denken, Flora.«


    »Halt den Mund, Valefor!«, schrie Udo und dann, zu mir gewandt: »Du beklagst dich immer darüber, dass er sich nicht zusammenreißt, dass er heult wie ein Baby, und jetzt tust du genau das Gleiche.«


    »Lass mich in Ruhe, Udo!«


    »Du redest immer über Nini Mo und darüber, dass sie nie aufgibt. Du hast recht – du wirst nie eine Waldläuferin werden, aber nicht, weil du versagt hast, sondern, weil du aufgibst! Nini Mo hat unzählige Male versagt und doch hat sie es immer wieder versucht. Das ist es, was sie groß gemacht hat!«


    »Lass mich in Ruhe, Udo! Raus!«, schrie ich, und selbst in meinen eigenen Ohren klang meine Stimme zänkisch und kindisch, das machte mich noch wütender. Seine Worte schnitten mir bis auf die Knochen, denn selbst in meinem desolaten Zustand wusste ich genau, dass er die Wahrheit sprach.


    »Was wird Buck sagen, wenn sie heimkommt und merkt, dass du verschwunden bist?«, wollte Udo wissen.


    Aufgebracht rief ich: »Vielleicht ist sie froh darüber – eine dumme Fyrdraaca weniger, um die man sich Sorgen machen muss!« Ich stieß Udo zur Seite und lief an Valefor vorbei. Ich wollte nur weg von ihnen, wollte mich nur noch verstecken. Ich rannte durch den Korridor. Udo folgte mir und ich knallte ihm die Badezimmertür vor der Nase zu.


    Meine Brust schmerzte, als ob ich gleich weinen müsste, aber die Tränen kamen nicht. Ich drehte die Wasserhähne der Badewanne auf, und während das Wasser einlief, betrachtete ich mich im Spiegel. Ich wirkte tatsächlich leicht durchscheinend, und wenn ich mein Spiegelbild ganz konzentriert ansah, konnte ich das Buntglasfenster hinter mir sehen. Ich erschauderte, aber ob vor Kälte oder Furcht, wusste ich nicht genau. Dann stellte ich das Wasser ab.


    Es war herrlich, aus den nassen Kleidern zu kommen 
     und in das warme Wasser zu gleiten. Ich war so müde, dass ich dachte, ich würde mir beim Gähnen den Kiefer ausrenken. Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen.


    »Darf ich reinkommen?«, fragte Udo durch die geschlossene Tür. Ich ließ mich so tief sinken, bis mir der Schaum in der Nase kitzelte, und rief dann: »Komm rein!« Die Tür öffnete sich, der Wasserdampf teilte sich, und da stand Udo, mit einer Tasse Kaffee in der einen Hand und einem Muffin in der anderen.


    »Ich bringe dir dein Frühstück. Valefor ist so glücklich über seine bevorstehende Wiederherstellung, dass er den Streik beendet und die Küche aufgeräumt hat.« Udo stellte die Tasse und den Muffin auf dem Badewannenrand ab und klappte den Klodeckel zu, um sich daraufzusetzen. »Es tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe, Flora.«


    »Mir tut’s auch leid«, sagte ich kleinlaut. Ich streckte meinen schaumbedeckten Arm nach der Tasse aus. Der Kaffee war genau richtig: heiß, süß und milchig. Udo wusste, wie ich meinen Kaffee am liebsten trank.


    Er fuhr fort: »Aber du treibst mich in den Wahnsinn, wenn du dich wie Heißsporn aufführst, und dabei gibt es gar keinen Grund dafür.«


    »Aber wir geraten doch immer tiefer in den Schlamassel und es wird immer schwieriger herauszukommen, Udo«, sagte ich. »Und ich bin so müde und träge. Ich kann nicht mehr weitermachen.«


    »Das ist nur, weil Valefor deinen Willen wegsaugt, Flora. Du musst immer daran denken, dass das, was du fühlst, nicht wirklich ist. Es ist nur ein Symptom des Problems, nicht das Problem selbst. Weißt du, du 
     bist nicht die Einzige, die sich wegen dem, was letzte Nacht geschehen ist, ganz miserabel fühlt …«


    »Mag sein, aber …«


    »Lass mich ausreden. Ich kann es mir aber nicht leisten, mich miserabel zu fühlen, weil ich einen Plan habe, und ich werde ihn durchziehen, und wenn du nicht mitkommen willst – bitte schön. Dann mache ich es eben allein. Ich werde nach Bilskinir gehen und ich werde dieses Wort holen, und dann werden wir Valefor wieder einsetzen und du bist geheilt.«


    Ich fühlte die Tränen in meinen Augen brennen und hoffte inständig, dass Udo es für Badewasser hielt. Er war einfach zu gut zu mir. »Wie willst du das anstellen? Weißt du nicht mehr, was in der Gazette über die Jugendlichen auf dem Schulausflug stand? Dass sie gefressen wurden?«


    »Die Gazette ist nur an ihrer Auflage interessiert; du darfst nicht alles glauben, was da drinsteht. Überleg mal, im letzten Jahr behaupteten sie, dass der Warlord sich bei Vollmond in einen Flamingo verwandelt. Valefor hat mir gesagt, dass Paimon zum einen niemals so mächtig war und dass er zum anderen eng mit der Hađraađa-Familie verbunden war. Ohne sie, ohne die Familie, die das Haus und damit ihn bewahrt, ist er wahrscheinlich schon längst verblasst und verschwunden. Ich bin sicher, dass er kein Problem darstellt. Aber falls doch: Ich bin außerordentlich geschickt. Wenn ich Mams Hausarrest umgehen kann, kann ich auch ein vertrocknetes Faktotum austricksen. «


    »Aber was ist mit dem blauen Licht, das wir vom Strand aus gesehen haben?«


    »Valefor meinte, es gebe da einen Leuchtturm. Wahrscheinlich auf automatischen Betrieb gestellt.«


    »Aber Bilskinir ist ein so großes Haus. Selbst wenn Paimon keine Schwierigkeiten macht – wie willst du das Wort dort finden?«


    Udo grinste und zwinkerte mir zu. »Du solltest mal sehen, wie eifrig Valefor mittlerweile geworden ist. Es fehlt nicht viel, dass er Männchen macht. Er ist so begierig darauf, uns zu helfen. Er hat mir dieses Buch gebracht.« Udo zog einen schmalen Band mit Goldschnitt hervor. Califa bei Sonnenschein und Regen: Ein Führer durch die Stadt und ihre Umgebung – beides erfrischend und liebreizend. »Da steht ein ganzes Kapitel über Bilskinir drin, sogar mit einer Karte, siehst du …?« Udo öffnete das Buch und fing an zu lesen. »›Was man unter gar keinen Umständen versäumen sollte, ist ein Besuch in dem Salon der Wohlhabenden Peinlichkeit. Hier befinden sich die größten Reichtümer der Hađraađa-Familie, wie beispielsweise Banastre Hađraađas vergoldete Babyschuhe, das Bilskinir-Puppenhaus, die große Kugel des Goldenen Schimmers, das Pinkfarbene Plüschschwein und etliche Semiotische Verben.‹ Das ist ein Kinderspiel, Flora. Es wird nur ein paar Stunden dauern, und wir haben noch genügend Zeit, um Valefor wiederherzustellen, bevor Buck zurückkommt, und dann bist du so gut wie neu. Was sagst du?«


    Ich schloss meine Augen. Udo, der alles für mich riskieren würde. Udos Plan, der sich eigentlich recht gut anhörte. Ich nehme an, dass mir noch nicht alles von meinem Willen abhandengekommen war, denn als ich tief in mich hineinhorchte, in den Kern meines 
     Herzens, erkannte ich, dass ich nicht verschwinden wollte. Ich wollte weder Flynnie noch Udo, noch meine Mutter zurücklassen. Würde Nini Mo aufgeben? Sie war mein Vorbild, nicht Poppy.


    Man wird zum Waldläufer gemacht, nicht geboren, sagt Nini Mo. Ein Waldläufer lässt niemals locker, gibt niemals auf.


    Ich wurde als eine Fyrdraaca geboren, aber ich konnte eine Waldläuferin aus mir machen. Ich war müde und wollte nur noch schlafen, aber was ist der schönste Schlaf, wenn man nicht träumt – und nicht mehr aufwacht?


    Ich öffnete die Augen.


    Udo sah im Dampf des Badewassers feucht und verwelkt aus. »Nun?«, fragte er.


    »Gib mir meinen Bademantel und geh raus«, antwortete ich und er grinste erleichtert.

  


  


  
    

    Kapitel 31


    Bilskinir. Der Damm. Wellen.


    Waldläufer sind Meister im Anschleichen; es ist ihre Natur, ist ihnen in Fleisch und Blut übergegangen, erfüllt ihr ganzes Sein. Nini Mo schlich sich in das Serail der Virreina von Huitzil und stahl die sechzehnjährige Infantin Eliade direkt unter den Augen ihrer Mutter, ehe die Infantin der Huitzil-Göttin des Regens geopfert werden konnte. Dann begleitete Nini Mo die Infantin nach Califa, wo sie den Warlord heiratete und glücklich und zufrieden lebte.


    Wenn Nini Mo ins Serail der Virreina gelangen und die zukünftige Warlady entführen konnte, dann musste es uns doch gewiss gelingen, uns in Bilskinir einzuschleichen und ein Semiotisches Verb zu stehlen. Natürlich würden wir das schaffen, und dann würden wir nach Hause gehen, Valefor wieder zu seinen vollständigen Kräften verhelfen und glücklich und zufrieden leben.


    Natürlich würden wir das.


    Mein Herz blieb optimistisch, wenigstens ein kleines bisschen, aber der Rest von mir fühlte sich ziemlich 
     ausgelaugt an. Mein Kopf tat weh und mein Bauch grummelte vor Hunger, den auch ein Walnussmuffin nicht zu stillen vermocht hatte.


    Wir würden einen weiteren Tag in der Schule fehlen, doch das schien mir momentan keinen zweiten Gedanken wert. Aber auch wenn Udo in Crackpot übernachtete, musste er seine Geschwister in die Schule bringen. Als er loszog, ging ich in die Küche und versuchte, das Loch in meinem Bauch mit einem Pfund Speck und zwei Schalen Haferbrei zu stopfen.


    Etwa eine Stunde später kam Udo wieder, mit Käse-Ei-Sandwiches und den außerordentlich guten Neuigkeiten, dass sich eine riesige Nebelbank vom Meer aus auf die Stadt zubewegte und der Cow-Hollow-Hafen spätestens am Mittag völlig im Nebel versunken sein würde. Das bedeutete, dass die Fähre der Generalin mit Sicherheit Verspätung haben würde, was uns etwas zusätzliche Zeit verschaffte.


    Als wir die Pferde sattelten, merkten wir, dass Maus ein Hufeisen verloren hatte. Es blieb keine Zeit, den Schmied zu rufen, also mussten wir zu zweit auf Bonzo reiten. Wieder einmal ritten wir aus der Stadt hinaus, über den Pfortenpass ins Außenland, aber diesmal bogen wir an der Gabelung, wo die Sandy Road südlich zur Zoobatterie führt, auf die Point Lobos Road in Richtung Norden ab.


    Der Tag, der so sonnig begonnen hatte, war, wie Udo es prophezeit hatte, kühl und feucht geworden. Ich hatte mich zwar in Poppys Büffelfellmantel eingewickelt, aber ich fror dennoch erbärmlich und war froh, dass Udo hinter mir ritt, denn er verströmte Hitze wie eine Wärmflasche. Vor mir lag Flynnie, wie eine 
     nasse Socke quer über dem Sattel. Zwei Mal hatten wir versucht, ihn nach Crackpot zurückzuscheuchen, und drei Mal war er uns gefolgt und hatte uns eingeholt. Beim dritten Mal entschlossen wir uns, ihn mitzunehmen, aber er konnte auf Dauer mit einem Pferd nicht Schritt halten. Glücklicherweise ist Bonzo ziemlich kräftig und Flynn wiegt nicht viel. Außerdem gab er trotz seiner Magerkeit ebenfalls Wärme ab.


    Der schwankende Rhythmus von Bonzos Tritt schläferte mich ein. Ich döste vor mich hin und glaubte fast, ich würde tatsächlich schlafen und das alles wäre nur ein Traum …


    »Schau!« Udo deutete voraus.


    Wir hatten den Kamm des Point-Lobos-Hügels erreicht und dort vor uns erhob sich Bilskinir wie ein Scherenschnitt vor dem aufziehenden Nebel. Die Villa war auf einer hohen Steilklippe am nördlichen Ende des Pacifica-Strandes errichtet worden und die Felsen, auf denen das Haus stand, waren schwarz wie Bitterschokolade. Sie ragten so steil aus dem Wasser, dass ich bezweifelte, dass auch nur eine Eidechse an dem glasigen, glatten Stein emporklettern konnte. Es war schwer zu sagen, wo die Klippen endeten und das Fundament von Bilskinir begann. Ich war dem Anwesen noch nie so nahe gekommen, und es gefiel mir gar nicht, dass das Haus so dunkel und geheimnisvoll aussah, beinahe bedrohlich.


    »Was für ein Baustil ist das, was meinst du?«, fragte Udo. Flynnie zappelte und trat um sich, daher schob ich ihn von Bonzos Rücken. Er rutschte die Düne hinunter und sprang ins Wasser, wobei er einen Schwarm Möwen aus dem Sand aufschreckte.


    »Ich weiß nicht. Frühes wahnsinniges Barock? Es sieht ein bisschen aus wie eine Hochzeitstorte«, gab ich gähnend zurück.


    »Eine bösartige Hochzeitstorte.«


    »Wie kann eine Hochzeitstorte bösartig sein?«


    »Sie kann schwarz sein und unheimlich – und bösartig. «


    Eine Straße, aufgerissen und von Unkraut überwuchert, nahm am Strand ihren Anfang und erstreckte sich in Wellen an der Seite der Klippe hinauf. An der nördlichen Kante verschwand sie um die Ecke. Der sanfte Sandstrand wurde von Felsen abgelöst, wo sich flache Flutbecken gebildet hatten, in denen Seegras auf und ab wogte. Möwen kreisten und stießen aus dem Himmel hinab und stiegen wieder hinauf. Ihre Schreie wurden in der Ferne vom Bellen der Seelöwen beantwortet.


    Ich trieb Bonzo in Richtung Strand, auf die Straße zu. Flynn hopste vor uns her, schnupperte am Seegras und platschte durch das Wasser, wobei er jeden Vogel ankläffte, der die Frechheit besaß, ihm zu nahe zu kommen. Schon bald standen wir am Fuß der Klippe, und die Höhe, mit der sich das Haus über uns auftürmte, erschien unglaublich und niederdrückend. Als ich den Kopf in den Nacken legte, verzerrte sich die Perspektive. Das Bild vor meinen Augen schwankte und für einen kurzen, angsterfüllten Augenblick glaubte ich, das gesamte Haus – mit Türmchen, Zinnen, Kuppeln, Pfeilern und den ganzen Lebkuchenverzierungen – würde auf uns herabstürzen.


    Die Flut kam; eine grüne Sichel aus schäumendem Wasser schwappte über den Strand. Jede Welle 
     stieg ein bisschen höher und fiel ein bisschen weniger weit zurück als die vorige. Der Anfang der Straße war überflutet, aber ich hoffte, dass das Wasser noch nicht zu hoch stand.


    »Wie lange dauert es wohl, bis die Flut ihren Höchststand erreicht hat?«, fragte ich Udo und zügelte Bonzo, sodass er direkt am Rand des Wassers zum Stehen kam.


    »Nicht lange«, erwiderte er. »Das Wasser steigt rasend schnell.«


    Ich fragte Udo nicht, ob er eine Vorstellung davon hatte, wie hoch die Flut steigen würde. Nach den nassdunklen Flecken auf dem Sand und dem Seegras auf den Felsen zu urteilen, wurde dieser Teil des Strandes wohl vollständig überflutet, einschließlich eines guten Stücks der Straße.


    Stattdessen fragte ich: »Wie lange dauert es, bis das Wasser wieder sinkt?«


    »Etwa sechs Stunden.«


    »Dann hoffe ich nur, dass Mama gehörige Verspätung hat«, sagte ich düster.


    »Vielleicht gibt es in Bilskinir auch eine Hintertür«, sagte Udo. »Im Führer steht zwar nichts darüber, aber es muss doch einen anderen Weg hinein geben außer über den Strand. Schau dir unseren Jagdhund an!«


    Flynnie hatte das Herumschnüffeln aufgegeben und planschte nun durch die Brandung. Er kletterte ein Stück die Straße hinauf und drehte sich dann bellend zu uns um.


    »Der Jagdhund meint, dass wir trödeln«, sagte Udo.


    »Flynn! Hierher!«, rief ich, aber Flynn ist berühmt dafür, Befehle zu missachten, und diesmal machte er 
     keine Ausnahme. Er sprang von der holprigen Straße hinunter und verschwand in einer anbrandenden Welle. Als sich die Welle zurückzog, tauchte er auf einem höher gelegenen Stück der Straße wieder auf und schüttelte sich das Wasser aus dem Fell.


    Ich konnte nicht zulassen, dass Flynn einen Weg ging, den ich nicht zu beschreiten wagte, und so gab ich Bonzo die Sporen und trieb sie voran. Das Wasser um uns herum spritzte, leckte an dem Rand der Straße und benetzte Bonzos Hufe. Wenn das alles gewesen wäre, hätte man es tatsächlich als Kinderspiel betrachten können, wie Udo behauptet hatte. Aber es schien so, dass mit jeder Kurve, die sich die Straße den Fels hinaufwand, auch das Wasser höher und höher stieg und sozusagen mit dem Verlauf der Straße Schritt hielt.


    Ich gab Bonzo den Kopf frei, im Vertrauen, dass sie besser als ich wusste, wo sie ihre Hufe hinsetzen musste. Sie ging im Schutz der Klippe, so weit wie möglich vom Rand entfernt. Vor uns war Flynn ab und zu durch die aufspritzende Gischt zu sehen, wie er von Fels zu Fels sprang. Der Ozean sprudelte unentwegt auf, immer höher und höher, sodass sich nach kurzer Zeit nicht nur Bonzos Hufe, sondern auch ihre Knie im Wasser befanden. Wir zogen die Beine an so hoch wir konnten, damit wir keine nassen Füße bekamen.


    »Gutes Mädchen, braves Mädchen«, gurrte ich. Bonzos Ohren zuckten und sie schritt mit gesenktem Kopf voran. Unter meinen Schenkeln konnte ich ihre angespannten Muskeln spüren. Einmal stolperte sie und rutschte, und eine schreckliche Sekunde 
     lang glaubte ich, wir wären erledigt. Ich ließ die Zügel los und packte die Mähne, klammerte mich so fest an sie, wie ich nur konnte. Udo drückte mir fast den Atem ab mit seinem Griff um den Bauch. Eiskaltes Wasser gurgelte und durchnässte uns, aber Bonzo fand ihr Gleichgewicht wieder.


    Ich drehte mich um, verrenkte mir fast den Nacken und sah, dass die Straße hinter uns in dem schäumenden Wirbel der steigenden Flut verschwunden war. Der einzige Weg führt hindurch.


    »Das ist absoluter Irrsinn!«, schrie Udo und ich konnte ihm nicht widersprechen. Ich hatte keine Angst vor Wasser, aber diese Wellen waren merkwürdig beharrlich, wie grapschende Hände, die versuchten, uns zu packen und in die Tiefe zu ziehen. Ich wickelte mir die Zügel fest um die Hände und war schließlich doch dankbar für Udos Schraubstockgriff um meine Körpermitte.


    Bonzo, gelassen wie immer, beachtete das grapschende Wasser nicht. Mit gesenktem Kopf trottete sie weiter, ebenso sicheren Schritts wie ein Maultier. Das Wasser reichte jetzt schon bis zu den Steigbügeln und höher konnte ich meine Füße nicht ziehen. Wasser spritzte mir in die Augen. Ich zwinkerte das salzige Brennen weg und wischte mir mit dem nassen Ärmel über das Gesicht. Die Kälte biss sich wie Säure in mein Fleisch. Meine durchgefrorenen Finger konnten kaum noch die Zügel halten. Jetzt platschte das Wasser gegen Bonzos Brust, gurgelnd und brodelnd. Das Dröhnen war ohrenbetäubend.


    Udo stieß mir den Ellbogen in die Rippen und deutete nach vorn. Ich schob mir das nasse Haar aus 
     den Augen. Wir hatten eine Ecke umrundet und vor uns, am Kopf einer letzten starken Steigung, sah ich ein hohes Tor aufragen. Davor saß eine rote Gestalt: Flynn. Wenn er es geschafft hatte, schafften wir es auch.


    Plötzlich zogen sich die Wellen zurück und das Wasser begann zu fallen. Innerhalb weniger Sekunden war die Straße wieder frei, wenn auch glitschig vor Salzwasser. Das Meer war so flach wie ein Blatt Papier geworden. Die Flut war zwar da, aber sie kam nicht hoch genug, um die Straße zu erreichen. Und dann erhob sich eine Dünung aus der glatten Wasseroberfläche, eine Dünung, die zu einer Beule anwuchs und sich zu einer riesigen Welle ausbreitete.


    Ohne dass ich sie antreiben musste, fiel Bonzo in Trab. Ihre Hufe klapperten und rutschten auf dem nassen Fels.


    »Flora!«, stöhnte mir Udo ins Ohr.


    »Ich weiß – halt dich fest. Alles wird gut. Komm schon, Bonzo, komm weiter, Mädchen!«


    Höher und höher wuchs die Welle, dehnte sich aus wie geschmolzenes Glas, bis sie über uns hing wie eine flüssige Zimmerdecke, durchscheinend blau und grün. Aber immer noch stieß sie nicht hinab. Selbst wenn Bonzo in der Lage gewesen wäre zu galoppieren, hätte sie dieser Monsterwelle nicht entkommen können. Aber die Welle brach nicht, sie wurde nur noch größer. Eine Sekunde lang, eine Minute, eine Stunde, eine Ewigkeit hing der gesamte Ozean über unseren Köpfen, schwer und erstickend.


    Dann fiel die Welle in sich zusammen. Das Getöse war unvorstellbar, wie das Brüllen einer aufgebrachten 
     Menge oder eine Lawine oder hundert Kanonen, die gleichzeitig abgefeuert wurden, oder der Aufschrei von tausend Soldaten. Mein Leben zog nicht vor meinen Augen vorbei, wie es in Büchern immer so schön heißt, aber ich dachte daran, was meine Mutter wohl sagen würde, wenn sie herausfinden würde, dass Bonzo meinetwegen ertrunken war und dass sie jetzt wegen Valefor nicht mehr wütend auf mich sein konnte und dass ich hoffte, dass ich Udo auf der anderen Seite wiedersehen würde, und dass ich wünschte, ich wäre freundlicher zu Poppy gewesen, und …


    Plötzlich merkte ich, dass der Lärm schwächer wurde und ich nicht ertrunken war. Ich öffnete meine Augen und sah, dass das Wasser an einer unsichtbaren Barriere abgeprallt war. Bonzo war stehen geblieben und schaute sich verwirrt um. Über uns und unter uns tobte und toste das Wasser, aber nicht ein einziger Tropfen fiel auf uns. Jedes Mal, wenn sich eine neue Welle erhob, befanden wir uns ein paar Sekunden lang in einem leuchtenden Tunnel aus Blau und Grün. Dann wurde das Wasser zurückgestoßen und das düstere Tageslicht kehrte zurück. Die Straße vor uns war jetzt glatt und trocken.


    »Ich glaube, ich bin gerade um fünfzehn Jahre gealtert«, keuchte Udo. »Und ich hätte mir fast in die Hosen gemacht. Vielleicht habe ich mir tatsächlich in die Hosen gemacht, keine Ahnung, ich bin überall nass.«


    Noch ein paar Schritte und wir hatten das Ende der Straße erreicht. Irgendwie hatte ich geglaubt, das Tor zu Bilskinir House müsste riesig und hässlich 
     sein, mit scharfen Spitzen und Zacken, Balken und Dornen und vielleicht Monstern aus Stein, aus deren Mäulern es heißes Öl regnet. Aber so war es nicht. Es war ein einfaches weißes Holztor in einem einfachen weißen Holzzaun, nicht einmal so hoch wie Bonzos Kopf. Und es stand offen.


    Vor diesem ganz einfachen Tor saß Flynnie und leckte sich den Hintern, während er auf uns wartete. Jenseits des Tors befand sich ein makelloser breiter Weg aus Sand, so weiß und glatt wie frisch gefallener Schnee. Der Himmel vor uns, eingefasst von Baumspitzen, war so strahlend wie blaue Farbe und die Luft war still und friedlich.


    Ich schaute über meine Schulter zurück und sah, dass die Wellen ihre Anstrengungen verdoppelt hatten und immer heftiger auf die Straße prallten. Das Donnern der Brandung hüllte uns ein, und ich konnte den Strand unter uns nicht mehr sehen. Im Gegensatz zu dem strahlend schönen Wetter vor uns war der Himmel hinter uns nach wie vor grau.


    Wieder einmal bildete Flynnie die Vorhut. Während wir noch zögerten, sprang er voraus. Kein riesiger Butler stürzte sich aus der Höhe hinab, um ihn als saftigen Snack zu verspeisen, und dieser Umstand verlieh uns Mut. Aber noch ehe ich Bonzos Seiten mit meinen Fersen anstupsen konnte, nahm sie die Sache selbst in die Hufe und stürzte vorwärts, als ob ihr jemand Nadeln in den Hintern gestochen hätte.


    Sie flog durch das Tor und über den Weg. Ihre Hufe wirbelten den schönen weißen Sand auf, und ich zerrte wie wild an den Zügeln. Aber sie verlangsamte ihr Tempo kein bisschen. Wir rasten über den 
     Weg, der sich durch einen Hain aus hohen, schattigen Bäumen wand, und galoppierten dann durch ein buntes Blumenbeet, wobei Blütenblätter um uns aufstoben.


    »Ho! Ho!«, brüllte ich.


    Udo hopste hinter mir auf und ab. Sein Kinn knallte mir auf den Kopf und seine Knie bohrten sich in meine Hüften. Bonzo fiel in einen Kanter, was es leichter machte, im Sattel zu bleiben. Aber immer noch konnte ich sie nicht zum Anhalten bewegen.


    »Festhalten!« Ich spürte, wie Udo hinter mir abrutschte, aber ich konnte nichts anderes tun, als völlig sinnlos an den Zügeln zu zerren. Vor uns lichteten sich die Bäume und entblößten den blauen Himmel und den Rumpf eines Gebäudes aus grauem Stein.


    »Ich halte mich ja fest!«, schrie Udo.


    »Ho, ho, ho!« Etwas stand uns im Weg – eine Sonnenuhr, glaube ich – und Bonzo sprang darüber hinweg wie ein Kaninchen. Dann stemmte sie mit einem Mal beide Hufe fest in den Boden, während Udo und ich in der Vorwärtsbewegung gefangen waren, über ihren Hals flogen und hart auf dem Boden aufschlugen.

  


  


  
    

    Kapitel 32


    Irgendwie unheimlich. Erbärmliche Anschleicher. Erwischt.


    Wir waren zerknautscht, mit Grasflecken übersät und völlig außer Atem, davon abgesehen aber unversehrt. Meine Seite brannte, wo Udos spitzer Ellbogen mich getroffen hatte, und mein Rücken schmerzte von der harten Landung auf dem Gras. Der Schmerz fühlte sich überraschend gut an; er bewies, dass ich noch da war. Flynnie stand über mir, sabberte und leckte mir das Gesicht. Seit Jahren war ich nicht mehr vom Pferd gefallen und jetzt zweimal innerhalb kürzester Zeit. Nini Mo würde sich schämen.


    »Weg von mir!« Ich schob Flynnie zur Seite und hievte mich auf die Beine. Bonzo hatte sich schon wieder beruhigt und riss gelassen große Grasbüschel aus dem Rasen, als ob sie nicht erst vor Kurzem in wilder Jagd durch die Gegend geprescht wäre.


    Udo rappelte sich ebenfalls auf und zog beim Anblick der Grasflecken auf seiner Jacke eine Grimasse. »Jetzt bin ich nicht nur nass, sondern auch verdreckt. « Er wrang das Wasser aus dem Saum seines 
     Kilts und rückte seinen Hut zurecht. »Aber wenigstens bin ich am Leben.«


    »Noch«, sagte ich säuerlich.


    Ich blickte hinter mich und betrachtete das Ausmaß der Zerstörung, die wir angerichtet hatten: abgeknickte Zweige, aufgewühlte Erde und zertrampelte Blumen. So viel zu unserem Versuch, uns anzuschleichen. Ich hoffte, hoffte, hoffte, dass Paimon wirklich und wahrhaftig winzig und schwach war, ansonsten steckten wir in ernsten Schwierigkeiten.


    »Du wirst schon wieder trocknen«, sagte ich zu Udo. »Komm schon, wir sollten nicht trödeln.«


    Ich nahm Bonzo an den Zügeln und zog sie vom Gras weg. Das Wetter hatte umgeschlagen. Es war nicht mehr länger kühl und neblig; stattdessen war die Luft warm und frühlingshaft und am Himmel schien sanft die Sonne. Ich zog meinen durchnässten Büffelfellmantel aus und schob ihn in eine von Bonzos Satteltaschen. Bonzos Stampede hatte uns weit in den Garten hineingebracht, das Haus selbst war nicht mehr zu sehen.


    »Also los, wir müssen das Haus finden. Wir dürfen keine Zeit verschwenden.«


    »Flora«, sagte Udo, sehr ruhig und sehr vorsichtig. »Schau.«


    Flynnie, der um meine Beine herumgewuselt war, stand plötzlich stocksteif da. Sein Schwanz zuckte nach oben und sein Rücken wurde lang. Die Schnauze war weit nach vorn gerichtet. Ich folgte seinem Blick und erstarrte.


    Drei rote Hunde standen mitten auf dem weißen Sandweg und fixierten uns mit ihrem Blick. Jeder 
     einzelne reichte mir fast bis an die Hüfte, und sie hatten eckige, krötenartige Köpfe mit riesigen, weit auseinanderstehenden Augen und Ohren, die zu fledermausähnlichen Dreiecken kupiert waren. Ihre massigen Kiefer sahen aus, als könnten sie Flynnie mit einem einzigen Biss entzweibrechen und nicht nur ihn, sondern auch mich und Udo.


    »Nicht bewegen«, zischte ich Udo zu, ohne die Augen von den Hunden abzuwenden. Sie starrten uns bewegungslos an. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich Flynns buschiger Schwanz leicht von einer Seite zur anderen bewegte. Vorsichtig, langsam, ohne den Blick von den drei roten Biestern zu lösen, griff ich mit der freien Hand nach Flynns Halsband und packte es fest.


    »Gute Hunde, schöne Hunde, liebe Hunde!«, sagte Udo mit freundlicher, fröhlicher Stimme. Die Hunde beachteten ihn nicht; ihre stille Beobachtung galt einzig Flynn. Bonzo nutzte die Gunst der Stunde und fing wieder an zu grasen. Ich wagte nicht, ihren Kopf wieder hochzuziehen; die Bewegung erschien mir zu riskant. Aber die Hunde beachteten auch Bonzo nicht. Ich wünschte mir eine Waffe, einen Stock, einen Stein, irgendetwas, aber ich hatte zu viel Angst, um mich zu bewegen.


    »Süße, liebe Hündchen«, sagte Udo ermutigend. »Ihr schönen, netten Babys.«


    Dann, plötzlich, zerrte Flynn an meiner Hand und versuchte, sich loszureißen. Obwohl er so knochig ist, besitzt er doch eine enorme Kraft, und es gelang ihm mit Leichtigkeit, sich von mir zu lösen.


    »Flynn!«, schrie ich. Aber natürlich beachtete mich 
     der Köter überhaupt nicht, sondern raste ungestüm auf diese Höllenhunde zu.


    Fächerförmig liefen sie auseinander und stürzten mit einem dröhnenden Gebell vorwärts, das wiederum von Flynns hysterischem Kläffen beantwortet wurde. Flynn und die drei fremden Hunde prallten aufeinander und eine Schrecksekunde lang glaubte ich, dass ich meinen Flynnie das letzte Mal lebend gesehen hätte. Aber statt zu einer Raserei aus schnappenden Zähnen und reißenden Kiefern zu werden, umkreisten sie sich, leckten sich gegenseitig die Schnauzen und beschnüffelten einander die Hinterteile. Flynn sabberte vor Glück und drehte sich wie wild um die eigene Achse.


    Ein Hund sprang zu Udo und versuchte, ihm das Gesicht abzulecken, und ein anderer schob seinen Kopf unter meine Hand und wollte gestreichelt werden. An seinem breiten, mit Silbernieten beschlagenen Halsband hing eine emaillierte Plakette, auf der zu lesen stand: GAMMLER.


    »Du hast mich zu Tode erschreckt, Gammler«, sagte ich und rieb ihm das spitze Ohr. Gammler schaute zu mir hoch und grinste ein Hundegrinsen. Dann entschuldigte er sich bei mir auf Hundeart: Er leckte mir die Hand. »Kannst du uns den Weg zum Haus zeigen?«, fragte ich.


    Als Antwort trottete Gammler über den Sandweg und die anderen Hunde folgten ihm. Ich band Bonzos Zügel an einen der Laternenpfähle, die den Weg säumten, und versprach, dass wir bald zurück sein würden. Dann liefen Udo und ich hinter den Hunden her.


    Gammler bog von dem Sandweg auf eine gepflasterte Straße ein. Sie führte um riesige kreisrunde Blumenbeete mit bunten, kerzengeraden Tulpen herum und schlängelte sich durch ein Wäldchen aus hohen, mit flammend roten Blättern belaubten Buchen und silbrig schimmernden Eukalyptusbäumen. Die Stille wurde nur vom Gurren der dicken Tauben durchbrochen, die auf den akkurat gemähten Rasenflächen stolzierten, und vom papierartigen Rascheln des Laubs, durch das eine sanfte Brise wehte.


    »Das Anwesen ist in einem makellosen Zustand«, sagte Udo unruhig. »Glaubst du nicht, dass es hier ähnlich aussehen müsste wie in Crackpot, wenn Paimon wirklich geschwächt wäre?«


    »Ayah.« Der gleiche besorgniserregende Gedanke war mir auch schon gekommen. Ich dachte an die unsichtbare Barriere, die die Wellen davon abgehalten hatte, uns ins Meer zu spülen, und ich betrachtete die Hunde, die mit Flynnie herumtollten. Ihr Fell glänzte und sie wirkten frisch und munter. Weder waren dies unterernährte, vernachlässigte Tiere noch waren die Gärten in irgendeiner Weise verwildert. Jenseits der Grenzen von Bilskinir war der Tag kalt und grau gewesen; hier drin herrschten herrlicher Sonnenschein und ein klarer Himmel. Das waren wahrhaftig nicht die Anzeichen für ein jämmerliches, ausgelaugtes Faktotum.


    Irgendetwas ernährte Paimon und hielt ihn bei Kräften.


    Ich hoffte bloß, dass nicht auch wir auf seinem Speiseplan standen. Nini Mo sagt: Wenn du nicht im Stillen kommen und gehen kannst, dann komme und gehe 
     schnell. »Wir sollten uns beeilen«, sage ich, »und dann nichts wie weg.«


    »Ayah, ganz meine Meinung«, sagte Udo und wir beschleunigten unsere Schritte.


    Die Hunde trotteten an einem Busch vorbei, dem jemand die Form eines aufsteigenden Greifs gegeben hatte, und an einem anderen, der so aussah wie ein Mantikor, jenes Mischwesen mit dem Gesicht eines Mannes, dem Körper eines Löwen und dem Schwanz eines Drachen. Über Marmorstufen gelangten wir einen sanften Abhang hinunter und an einem flachen, schimmernden Teich vorbei. In der Mitte des Teichs stand die Bronzefigur eines weiblichen Bogenschützen auf Zehenspitzen, den Bogen bis zum Zerreißen gespannt. Im Wasser zuckte und zappelte es weiß und orange und zwei hervorquellende Augen schauten zu uns hoch: ein Fisch, so groß wie eine dicke Hauskatze.


    »Das ist der größte Goldfisch, den ich je gesehen habe«, bemerkte Udo. Der Fisch schlug mit der Rückenflosse gegen die Wasseroberfläche und spritzte Udo nass. Der zuckte überrascht zurück. »Das war als Kompliment gedacht.«


    »Lass doch den Fisch – komm weiter.«


    Aber Udo blieb stehen und der Fisch bespritzte ihn erneut, diesmal mit der Schwanzflosse. Eine mächtige Fontäne schoss aus dem Wasser.


    Dann erklang hinter uns eine tiefe Stimme: »Sie möchte gefüttert werden, aber das Essen ist noch nicht fertig. Sie muss warten.«


    Eine Eiseskälte kroch mir von den Fußspitzen den Körper hinauf und ließ mir das Blut gefrieren. Udo 
     starrte mich an. Seine Augen waren so rund wie Murmeln, sein Gesicht totenbleich. Wir standen stocksteif da und wagten nicht, uns umzudrehen. Auf meinem Nacken brannte es eiskalt.


    »Ave, Madama Fyrdraaca Segunda und Sieur Landađon Udo.« Die Stimme grollte so tief, dass ich fühlte, wie sie in meinem hinteren Gaumen vibrierte. Aus irgendeinem Grund erinnerte sie mich an Schokolade, obwohl ihr auch eine fast zarte Leichtigkeit anhaftete, wie das leise Klingeln einer Glocke.


    Udo und ich drehten uns um, und meine Hand griff nach seiner. Unser beider Handflächen waren feucht, und wir drückten fest zu.


    Paimon türmte sich vor uns auf. Er war größer als ich, größer als Udo, größer als die Generalin. Er trug einen blendend weißen Leinenanzug und weiße, elegante Lederschuhe, lang und spitz, wie Brotlaibe. Er hatte den Kopf so weit gesenkt, dass sein Kinn fast die Brust berührte. Ein weißer Strohhut verdeckte den Großteil seines Gesichts, nicht aber die Spitzen der Stoßzähne oder den langen Schnauzbart, der unter der Hutkrempe hervorragte: Die Stoßzähne sahen messerscharf aus und der Schnauzbart hatte einen herrlich samtigen Blauton. Ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich wissen wollte, was die Hutkrempe verbarg. Eine riesige blaue Hand hielt einen Korb mit Veilchen, und ein einzelnes Veilchen steckte in seinem Revers.


    »Willkommen in Bilskinir House«, sagte er und wieder spürte ich, wie die tiefe Stimme in meiner Kehle widerhallte.


    »Ave, Sieur Faktotum, danke. Ave«, quiekte ich. Ich 
     versank in einer tiefen Verbeugung, und trotz meiner zitternden Knie schaffte ich es hinunter und wieder hinauf, ohne umzufallen.


    »Ave, Sieur Faktotum«, sagte auch Udo. Seine Stimme war vier Oktaven tiefer geworden. Er vollführte vor Paimon eine Verbeugung, die tief und ausladend war sowie etliche Handbewegungen und eine seitliche Neigung des Kopfes beinhaltete. Mist, ich hatte mich für die Verbeugung Respekt vor einem Älteren entschieden, Udo dagegen für den Knicks, der einem Herrscher oder einem Anführer vorbehalten war. Er hatte besser gewählt als ich.


    Die Hunde bezeigten Paimon keinerlei Ehrerbietung. Sie tapsten fröhlich um seine Beine herum, sprangen an ihm hoch, hechelten und klopften mit den Pfoten auf seine Knie. Sanft schob er sie mit seiner großen Pranke von sich weg. Ich konnte nicht umhin zu bemerken, dass seine Fingernägel so spitz und lang waren wie Nadeln.


    »Nun, Flynn, ich freue mich, auch dich wiederzusehen«, sagte Paimon. »Sitz.«


    Flynn, der noch nie im Leben einem derartigen Kommando gehorcht hatte, setzte sich ohne Umschweife auf sein Hinterteil und schaute erwartungsvoll hoch. Paimons Hand sah aus, als könnte er Flynns Schädel wie eine Traube zerquetschen, aber stattdessen kraulte Paimon Flynn mit seinen nadelspitzen Fingernägeln hinter den Ohren. Flynnie schloss die Augen und sah aus, als befände er sich im siebten Himmel.


    »Danke, dass du uns empfängst, Sieur Faktotum«, sagte Udo. »Dein Haus ist eine Pracht und wir fühlen 
     uns geschmeichelt, dass du uns diese Ehre erweist. «


    »Im Gegenteil, ich fühle mich geehrt durch euren Besuch«, erwiderte Paimon und seine Verbeugung war so tief, dass sein azurblauer Schnauzbart über den Boden schleifte.


    Paimon wirkte so fest und so real wie ein Fels, so strahlend wie ein Sommernachmittag. Er sah nicht im Geringsten verzweifelt oder bemitleidenswert aus – oder ausgehungert, obwohl mich das nicht sonderlich beruhigte. Um so robust zu sein, musste man sich gut ernähren, und was aß er denn, wenn nicht Eindringlinge, die sich zu nah an die Grenzen des Anwesens wagten?


    »Wir haben da hinten etwas … nun, wir haben ein kleines Durcheinander angerichtet. Bonzo konnte sich nicht mehr beherrschen. Es tut mir sehr leid, Sieur Faktotum«, sagte ich unverbindlich.


    Paimon drehte sich zu mir und brummte. »Das soll dich nicht bekümmern. Bonzo hatte es nur eilig, nach Hause zu kommen.«


    »Nach Hause?«, wunderte sich Udo.


    »Ayah. Weißt du nicht, dass Bonzo in meinen Ställen geboren wurde? Generalin Hađraađa Segunda war ihre Herrin und nach ihrem Tod kam sie zu Generalin Fyrdraaca. Die, so hoffe ich, sich bester Gesundheit erfreut?«


    »Gewiss.« Bonzos Vergangenheit war mir gänzlich unbekannt gewesen, aber jetzt machte ihre wilde Jagd Sinn. Nach den Gefahren durch das Wasser war sie begierig darauf gewesen, an einen Ort zurückzukehren, der ihr vertraut war.


    »Kommt. Ihr seid nass und erschöpft und ich möchte auf keinen Fall, dass ihr euch einen Schnupfen holt. Wenn ihr mir bitte hier entlang folgen wollt.«


    Wir hatten keine andere Wahl; wir wagten nicht zu widersprechen und so taten wir wie geheißen. Es schien uns nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, um Paimon zu eröffnen, dass wir eigentlich auf einem Diebeszug waren. Es schien uns überhaupt nicht der richtige Zeitpunkt, um irgendetwas zu sagen. Schweigen ist ein Segen, sagt Nini Mo.


    Also folgten wir Paimon am Springbrunnen vorbei und durch eine Bogenöffnung in einer mächtigen Buchsbaumhecke, die so dick war wie eine Steinmauer. Hinter der Hecke erstreckte sich ein weiter Rasen, so dicht und weich wie ein Samtteppich. Das tiefe Grün war mit weißen und goldenen Gänseblümchen übersät. Und dort, am Ende der Rasenfläche, stand Bilskinir House.


    Das Haus kam mir nicht länger dunkel und unheimlich vor, wie vorhin, als ich es vom Strand aus betrachtet hatte. Jetzt schimmerte es strahlend blau, einen Ton dunkler als der Himmel darüber. Es hatte die gleiche Farbe wie Paimon selbst. Silbergekrönte Spitzen und Türmchen ragten grazil empor und über allem wölbte sich eine große Kuppel, die genauso aussah wie eine riesige Kugel Blaubeereis. Die Dächer von Bilskinir glühten in silbrigem Feuer und das ganze Haus funkelte wie ein Saphir, fast zu schön, um wahr zu sein.


    Die Hunde jagten über den Rasen, um die flauschigen weißen Schafe aufzuscheuchen, die dort friedlich grasten, aber Paimon gebot ihnen mit einem 
     scharfen Nein! Einhalt. Obwohl die Rasenfläche so ausgedehnt schien wie ein Polofeld, hatten wir sie doch mit wenigen Schritten überquert. Dann ging es eine lange Reihe aus hellblauen Marmorstufen hinauf, die von schlanken Bäumen mit silbernen Stämmen und silbrig blauem Laub gesäumt wurden.


    Die Treppe endete in einem lang gestreckten Säulenvorbau, wo ein großer runder Tisch unter einem fröhlich blau-weiß gestreiften Sonnenschirm stand. Neben dem Tisch stand ein Teewagen, dem ein ungeheuer köstlicher Duft entströmte.


    »Darf ich euch eine Erfrischung anbieten?«, fragte Paimon.

  


  


  
    

    Kapitel 33


    Tee. Belegte Brote. Erklärungen.


    Udo und ich standen doch nicht auf der Speisekarte. In der Kanne befand sich Feuerpulvertee, meine Lieblingssorte, und die Sandwiches waren mit Eiern und Kresse belegt, andere mit Erdnussbutter und Himbeermarmelade bestrichen. Es gab kleine, herzförmige Küchlein, mit rotem Zucker besprenkelt, dunkelbraune Pfefferkuchen, dekoriert mit Sternen aus Goldfolie, und Zitronenbaiser. Es gab überbackenen Toast und dicke Pommes frites aus Süßkartoffeln, dazu eine Reispfanne mit Gemüse. Es waren all meine Lieblingsspeisen und sie waren so lecker und herzerwärmend!


    Für den Fall, dass wir erwischt würden, hatten wir uns innerlich auf das Schlimmste vorbereitet. Aber hier saßen wir nun, und es hätte nicht besser kommen können: Herrliches Essen füllte die Höhle, die früher einmal mein Bauch gewesen war, und Paimon war so ausgesucht freundlich, selbst wenn er mir etwas steif vorkam. Nini Mo hätte vermutlich geraten, auf der Hut zu sein, und ich wollte es ja auch, aber 
     die Atmosphäre war so angenehm und sorglos und Paimon war so gastfreundlich, das Essen so köstlich, dass es mir schwerfiel, mich nicht einlullen zu lassen. Es fiel mir im Übrigen auch schwer, nicht zu schlingen, sondern anständig zu essen. Mit jedem Bissen fühlte ich mich ein wenig stärker, optimistischer. Vielleicht würde uns Paimon das Semiotische Verb einfach geben, wenn wir ihn freundlich fragten und nicht vergaßen, »Bitte« zu sagen. Aber noch schien mir der richtige Zeitpunkt nicht gekommen. Nini Mo sagt, dass man eine Frage freundlich und im bestmöglichen Augenblick an den Mann bringen solle, wenn man die Antwort bekommen will, auf die man hofft.


    Die Terrasse, auf der wir saßen, bot – jenseits des saftig grünen Rasens – einen herrlichen Ausblick auf das Meer. Der Ozean war nur wenig heller als der Himmel und die Farbe von beidem wirkte blass im Vergleich zu dem Haus, das hinter uns schimmerte, so entzückend wie ein Sahnetörtchen mit blauem Zuckerguss. In der warmen Luft war unsere Kleidung bereits getrocknet. Die Hunde hatten ihren eigenen Tisch, dicht über dem Boden, und für jeden gab es ein Kissen und einen silbernen Teller, von dem sie fraßen. Ihre Manieren waren ausgezeichnet; sie bellten nicht und knurrten einander nicht an, und selbst Flynnie wusste sich mit einem Mal zu benehmen.


    Während wir aßen, verwickelte uns Paimon in ein höfliches Gespräch über die Gesundheit unserer Familien, diverse aktuelle Ereignisse und die jüngsten Polo-Ergebnisse. Er war ein großer Fan der Monona 
     Blowhots, die Mannschaft, die bereits jetzt als sicherer Sieger des diesjährigen Pearly-Mallet-Pokals galt. Die meiste Zeit übernahm Udo das Reden, nicht zuletzt, weil mein Mund viel zu sehr damit beschäftigt war, kulinarische Köstlichkeiten zu kauen. Und da Paimon dafür sorgte, dass unsere Teller niemals leer wurden, nahmen die zu kauenden kulinarischen Köstlichkeiten kein Ende. Ich fühlte mich schon viel besser.


    Bis ich nach der Teetasse griff und merkte, dass ich schwach das Blumenmuster der Tischdecke durch meine Hand sehen konnte. Ich nahm das Messer – es fühlte sich weich in meinen Fingern an, irgendwie gummiartig und schwer zu halten.


    »Ah!«, sagte Paimon, dem mein Problem nicht entgangen war. Er stellte die wie ein Fisch geformte Teekanne ab. »Bitte gib mir deine Hand, Madama.«


    Die Hand, die er mir entgegenstreckte, war so groß wie ein Essteller, blau wie der Abendhimmel. Die silbernen Fingernägel glitzerten. Meine eigenen Fingernägel waren purpurfarben und Udos glänzten in einem grellen Rot, aber die Farbe von Paimons Fingernägeln war natürlicher Art, nicht künstlich aufgemalt, und wieder fiel mir auf, wie messerscharf sie waren.


    »Komm, Madama, ich werde dir nicht wehtun«, lockte er.


    Seine Hand umschloss die meine vollkommen und die Wärme seines Griffs – fest, aber nicht drückend – wirkte besänftigend. Die Enge in meiner Brust löste sich und die Kälte wich aus meinen Knochen. Als er meine Hand ein paar Sekunden später wieder 
     freigab und ich sie gegen das Licht hielt, war mein Fleisch wieder fest und solide geworden.


    »Wie hast du das gemacht?«, wollte ich wissen.


    »Ich habe dir etwas von meinem Willen gegeben, Madama – aber keine Sorge: Du schuldest mir deswegen nichts. Ich habe mehr Selbstbeherrschung als der junge Valefor. Und vielleicht ist es jetzt an der Zeit, auf euer Problem zu sprechen zu kommen und die möglichen Lösungen zu erörtern. Bitte, erzählt mir alles.«


    Ich überließ Udo das Wort, denn ich fühlte mich ein wenig unbehaglich, die Geschichte selbst zu erzählen. Außerdem war ich immer noch mit Kauen beschäftigt. Irgendwie gelang es Udo, mich nicht wie einen vollkommenen und unverbesserlichen Idioten dastehen zu lassen, und dafür war ich ihm dankbar.


    »Noch etwas Tee, Madama?«, fragte Paimon, als Udo seinen Bericht mit der Bitte schloss, Paimon möge uns das Semiotische Verb leihweise überlassen, nur für eine kurze Weile, und wir versprechen, dass wir es schnellstmöglich in bestem Zustand zurückbringen werden, bitte, bitte, bitte!


    »Nein, danke«, antwortete ich. Ich war randvoll; ich hatte Angst, dass ich gleich platzen würde.


    »Der Tee war ein Gedicht«, sagte Udo schmeichlerisch. »Wir möchten dir wirklich keine weiteren Umstände machen, aber das Semiotische Verb ist unbedingt nötig, um Flora wieder in ihren ursprünglichen Zustand zurückzuversetzen. Wir möchten auch nicht drängeln, aber wir sind etwas in Eile. Flora hat nicht mehr viel Zeit.«


    »Bitte«, ergänzte ich. »Bitte, Sieur Faktotum, bitte!«


    »Ich würde euch das Verb ja gerne geben«, sagte Paimon. »Aber das kann ich nicht.«


    Plötzlich war ich wieder hungrig. Ich nahm mir noch ein Eiersandwich, aber diesmal schmeckte es nicht halb so gut.


    »Warum nicht?«


    »Ein Semiotisches Verb ist extrem gefährlich. Wenn es falsch ausgesprochen wird, kann es unermesslichen Schaden anrichten, nicht nur bei demjenigen, der damit herumspielt, sondern auch in der gesamten wirklichen Welt um diese Person herum. Ich kann es nicht in ungeübte Hände geben. Ich bitte um Verzeihung, wenn ich an euren Fähigkeiten zweifle, aber ich muss mich vorsehen.«


    Mit jammervoller Stimme sagte ich: »Aber es ist meine einzige Hoffnung. Was soll ich denn sonst machen? Ich werde verschwinden.«


    Paimon fuhr unbeirrt fort. »Abgesehen von der Macht des Verbs würde es keinerlei Wirkung auf Valefors Wiederherstellung haben und daher auch keine Hilfe für Madama Fyrdraaca sein. Valefor wurde vom Oberhaupt der Fyrdraaca-Familie verbannt, von der Generalin. Nur sie hat die Macht, ihn wieder einzusetzen. «


    »Mama«, flüsterte ich. »Sie wird mich umbringen, wenn sie herausfindet, was ich getan habe.«


    »Das bezweifle ich stark. Die Generalin Fyrdraaca hat ein ungestümes Temperament, das ist richtig, aber sie ist keineswegs blutrünstig. Sie wird vermutlich zornig sein, aber wohl kaum Mordgelüste entwickeln«, antwortete Paimon.


    »Du kennst Buck nicht«, sagte Udo düster.


    »Ich glaube, ihr seid es, die die Generalin Fyrdraaca unterschätzen«, sagte Paimon. »Aber ich kann gut verstehen, wenn jemand die unerfreulichen Konsequenzen des eigenen Handelns vermeiden will. Wie auch immer, diese Frage muss offenbleiben. Die Fähre der Generalin sitzt durch den Nebel vor Point Lobos fest, und das Wetter wird vermutlich nicht vor Mitternacht umschlagen. Flora hat nicht so viel Zeit, bis dahin wird es zu spät sein.«


    »Ich sehe keinen Nebel«, widersprach Udo. »Der Himmel hat völlig aufgeklart.«


    »Innerhalb meines Herrschaftsgebiets, ja. Ich verabscheue die Kälte und ziehe einen blauen Himmel vor. Daher arrangiere ich meinen Ausblick innerhalb meiner Umgebung dementsprechend. Aber ich versichere euch, dass es außerhalb der Grenzen von Bilskinir trübe und grau ist und man durch den Nebel kaum die Hand vor Augen sehen kann.«


    Paimon konnte sogar sein eigenes Wetter bestimmen! Und Valefor hatte behauptet, Paimon sei der schwächste von allen Butlern in der Stadt. Warum hatte ich Valefors Worten jemals Glauben geschenkt? Was für ein Dummkopf ich doch war!


    »Dann ist Flora im Eimer«, sagte Udo jammervoll. »Es muss doch etwas geben, was wir tun können!«


    »Vielleicht«, sagte Paimon. »Es wäre möglich, Valefor gänzlich zu vernichten.«


    »Aber wäre damit nicht auch Flora dem Untergang geweiht?«


    »Das käme auf den Zauber an, den man anwenden würde, und auf die Fertigkeiten des Magiers.«


    »Aber ich glaube nicht, dass ich Valefor vernichten 
     möchte«, sagte ich. »Ich meine, er kann ja nichts dafür. Er ist es nicht gewohnt, verbannt zu sein, und er ist so hungrig …«


    »Warum verteidigst du diesen Trottel noch, wo er doch nichts als Unheil angerichtet hat, Flora?«, wollte Udo wissen.


    »Vielleicht konnte er nicht anders. Es ist nicht angenehm, Hunger zu haben …«


    »Pah! Mich kümmert Valefor nicht«, sagte Udo leidenschaftlich. »Du bist es, um die ich mir Sorgen mache!«


    »Wir dürfen keinesfalls übereilt handeln«, sagte Paimon. Er stand auf, fing an unsere Teller abzuräumen und stellte sie dann auf den Teewagen. Ich schnappte mir das letzte Törtchen, ehe er die Platte wegnahm. Flynnie, der sein Futter verputzt hatte, kam zu mir und legte seinen schweren Kopf in meinen Schoß.


    »Aber uns läuft die Zeit davon«, protestierte Udo. »Du selbst hast doch gesagt, dass wir nicht einmal mehr genug Zeit haben, um auf Buck zu warten. Wir müssen uns beeilen.«


    »Es steht in meiner Macht, so unbedeutend sie auch sein mag, einen gewissen Einfluss auf die Geschwindigkeit der Zeit innerhalb der Grenzen von Bilskinir zu nehmen«, antwortete Paimon. »Und daher kann ich uns eine gewisse Atempause verschaffen. Lange genug, um einige Alternativen zu überdenken. Ich habe eine Idee, aber ich muss mich erst beraten, bevor ich sie euch darlege. Keine Sorge, die Konsultation wird nicht lange dauern.«


    »Danke sehr, Sieur Faktotum.« Ich ignorierte Udos 
     vorwurfsvollen Blick. »Ich würde mich gerne etwas ausruhen, und wir sind dir für deine Hilfe wirklich dankbar. Du warst so freundlich zu uns.«


    »Es ist mir ein Vergnügen. Kommt mit.«


    Wir folgten Paimon durch Bilskinirs gigantische Eingangstür in eine Rotunde, die so hoch war, dass die Decke (wenn es denn eine gab) in einem sonnigen Dunst den Blicken entzogen war. Ich dachte, dass dies die Halle der Erwartungsvollen Erwartungen sein musste, wo früher, als die Pontifica Georgiana Hađraađa über Califa geherrscht hatte, die Bittsteller hatten warten müssen, ehe sie von ihr empfangen worden waren. Die Halle war groß genug, um eine beachtliche Menschenmenge aufzunehmen, aber es gab keinerlei Sitzgelegenheiten. Paimon nahm uns die Jacken und Udos Hut ab und scheuchte die Hunde wieder nach draußen, nachdem er ihnen streng befohlen hatte, die Schafe in Frieden zu lassen.


    Califa in Sonnenschein und Regen hatte sich bei der Beschreibung von Bilskinir mit blumigen Adjektiven zurückgehalten und ich erkannte auch, warum: Kein noch so hochfliegendes Wort konnte dem Anwesen auch nur annähernd gerecht werden. Das Haus war so prachtvoll, dass man – egal, wie sehr man sich den Hals verrenkte und die Augen aufriss – die ganze Pracht gar nicht ermessen konnte; überall, wohin ich auch schaute, erblickte ich schwindelerregende Herrlichkeit. Der Fahrstuhl, mit dem wir hinauffuhren, hatte die Maße eines kleinen Salons. Die Wände waren mit flauschigem blauem Samt verkleidet und mit Spiegeln, die den Eindruck vermittelten, als wären ein Dutzend Floras und Udos hier versammelt. 
     Aber es gab nur einen Butler: Paimon besaß kein Spiegelbild.


    Nachdem er uns durch einen Korridor geführt hatte, an dessen Wänden rechts und links Hundeporträts hingen, blieb Paimon vor einer großen Tür stehen. Sie öffnete sich, ohne dass Paimon Hand an sie legte, und er bedeutete uns mit einer Geste einzutreten. Dann schlug er die Hacken zusammen und neigte seinen riesigen, mit dem weißen Hut gekrönten Kopf. »Ruht euch aus. Ich werde euch zu gegebener Zeit holen. Lauft nicht herum.« Die Tür schloss sich hinter ihm.


    Udo streckte die Hand aus und drehte am Türknauf.


    Die Tür war verschlossen.

  


  


  
    

    Kapitel 34


    Eingesunken. Ein Wassergeist. Schritte.


    Wir sitzen in der Falle!« Udo eilte zum Fenster und rüttelte am Griff, aber auch das Fenster war verschlossen. »Wir sitzen in der Falle!«


    Das Schlafzimmer war mit Meeresmotiven dekoriert – allerdings mit einem roten Meer. Blutrote Wände waren mit silbrigen Linien überzogen, die das Fließen des Wassers darstellten, durch das geschmeidige Aale und träge Fische schwammen. Auf blutroten Teppichen prangten Muster aus Muscheln, Korallen und Seetang. Eine vielfarbige Meerjungfrau thronte auf dem Kaminsims. Ihr geschnitztes, blutrotes Haar fiel ihr über die runden weißen Schultern und ihren weißen Busen, wickelte sich um ihren muskulösen blaugrünen Fischschwanz. Unter der Meerjungfrau, in der Höhlung des Kamins, stand ein blauer Kachelofen. Ein riesiger Wandschrank mit Perlmuttintarsien erstreckte sich über eine gesamte Wandfläche. Das Bett war silbergolden, mit mächtigen Holzpfosten und blutroten Vorhängen. Über das Fußteil zog sich ein Relief aus polierten Fabelwesen; 
     das hohe Kopfteil war mit einer stürmischen Meeresszenerie bemalt.


    Ich hörte kaum, was Udo sagte. Ich stieg in das Bett und war sofort in weiche Federn eingesunken, die nicht nach Motten rochen, nach Zedernholz oder Staub. Oh, welche Wonne, ein Schläfchen … Mein Bauch war herrlich voll und ich war furchtbar müde. Außerdem fühlte ich mich durch Paimons Versicherungen gänzlich beruhigt. Gewiss würde er, ein so mächtiges Faktotum, eine Lösung finden, um mich zu retten und Mama im Ungewissen zu lassen, und alles würde gut ausgehen. Ich musste nichts mehr weiter tun, als mich auszuruhen.


    Udo sagte: »Der Kamin ist versiegelt. Es gibt keinen Weg hier heraus. Wir sitzen in der Falle. Willst du einfach nur herumliegen?«


    »Ich liege nicht einfach nur herum«, versetzte ich. »Ich denke nach.«


    »Worüber?«


    »Über gar nichts.«


    »Wenn du über gar nichts nachdenkst, dann denkst du auch nicht nach. Du solltest darüber nachdenken, wie wir hier wieder herauskommen.« Dem Klopfen und Rattern nach zu urteilen, versuchte Udo erneut, Tür und Fenster zu öffnen.


    »Das ist keine Falle, Udo«, sagte ich, ohne die Augen zu öffnen. »Beruhige dich.«


    »Ayah? Komm schon, Flora. Schenkst du Paimons Worten etwa Glauben?«


    »Warum sollte ich nicht? Er war so nett, Udo, und freundlich und er sagte, er wolle uns helfen.«


    »Ayah, er hilft uns, in den Kochtopf zu steigen! Hast 
     du nicht bemerkt, dass der Tisch zwar reich gedeckt war, er aber nichts gegessen hat? Und wie er uns das Essen aufgedrängt hat, als ob er uns mästen wollte! Und er hat auch kein einziges Mal seinen Hut abgesetzt, damit wir sein Gesicht sehen können. Fragst du dich nicht nach dem Grund? Was verbirgt er? Knochenbrecherische Kiefer? Reißzähne? Und dann sagt er, dass er uns nicht helfen könne und es zu spät sei, um Buck zu benachrichtigen, damit wir ihm ausgeliefert sind, und schließlich sperrt er uns hier ein, damit wir warten müssen, bis die Zeit abgelaufen ist, bis es zu spät ist für dich. Wie kommt es, dass er so mächtig ist, wenn er nicht irgendetwas – irgendjemanden – gegessen hat? Schau dir doch Valefor an – er ist gerade einmal seit vierzehn Jahren verbannt und er ist kaum noch anwesend, Paimon dagegen sieht aus wie neu.«


    Es war mir nicht aufgefallen, dass Paimon nichts gegessen hatte, weil ich selbst so ins Essen vertieft gewesen war. Und auf das Argument, dass Paimon so offensichtlich kräftig und gegenständlich war, fiel mir auch keine Erwiderung ein. Trotzdem, er war so nett gewesen, so fürsorglich, so ernsthaft. Udo redete sich das alles bestimmt nur ein.


    »Hat Nini Mo nicht gesagt, dass man stehenden Gewässern nicht trauen darf, weil sie vergiftet sein könnten?«, fuhr Udo fort. Das Bett knarrte, als er sich daraufsetzte. »Flora, das ist so typisch: Man lockt die Beute in die Falle, mit Honig als Köder, lullt sie ein und dann – wenn sie nichts Böses ahnt – PENG, schnappt die Falle zu.«


    »Wenn Paimon uns fressen will«, sagte ich sachlich, »warum führt er uns dann in das schönste Schlafzimmer 
     des ganzen Hauses? Den Motiven nach zu urteilen, ist dies das Schlafgemach der Tiefen Träume. Du solltest dich freuen, Udo. General Harthand hat in diesem Bett geschlafen.«


    »Und wo ist er jetzt?«, gab Udo zurück, was ziemlich dämlich war, denn obwohl Harthand tot war, hatte sein Ableben doch nichts mit Paimon zu tun. Das Bett knarrte, als Udo wieder aufstand, und dann hörte ich wieder den Fensterrahmen klappern. »Schau doch – Paimon hat behauptet, er würde die Zeit verlangsamen, damit wir uns nicht so beeilen müssen, aber die Sonne geht schon unter. Es wird bald dunkel sein, Flora, und ich will nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr hier sein. Komm schon, Flora – wach auf. Wir müssen hier raus – lass uns das Wort nehmen und abhauen …«


    »Kann ich einen Schluck Wasser haben, Udo?«


    »Wenn ich dir Wasser bringe, wirst du dann aufstehen und mir helfen, eine Möglichkeit zu finden, wie wir von hier wegkommen?«


    »Ayah, ich verspreche es«, sagte ich träge. Udos Schritte schritten und dann klirrte es leise. »Mit Eis, bitte, wenn es welches gibt …«


    »Schweinebacke und Schandluder! Hopsender Hamster im Karorock!«, kreischte Udo.


    »Du musst nicht gleich fluchen, nur weil ich dich um Eis gebeten habe.«


    »Hijo de mono y beso de naranja!«, hörte ich. »Wer zum Henker bist du denn, Kumpel?«


    Das war nicht Udos Stimme. Ich riss die Augen auf, krabbelte zum Fußende des Bettes und spähte in den dunkler werdenden Raum hinein. Udo stand wie angewurzelt, 
     einen Krug in der einen Hand und ein Glas Wasser in der anderen. Aus diesem Glas schlängelte sich etwas Kleines, Fischiges. Es sprang hoch und schnipste so lange mit seinem langen Schwanz, der rot und so gekräuselt war wie Udos Lieblingskrinoline, bis es schließlich in der Luft über dem Glas schwebte. Das Wesen war nur zur Hälfte Fisch; oberhalb der Taille – wenn Fische eine Taille hätten – wuchs eine menschliche Gestalt hervor, die in ein schickes schwarzes Sakko gekleidet war, besetzt mit silbernen, reich verzierten Knöpfen. Darunter war eine knallrote Weste zu sehen und eine tadellos gebundene vierteilige Krawatte. Auf der Krawatte saß ein Kopf mit einem zornigen Gesicht und auf dem Kopf ein Zylinder.


    »Warum störst du meine Siesta, Idioto?«


    »Ich bitte vielmals um Verzeihung, Sieur«, sagte Udo. »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie in dem Krug waren.«


    Der Meermann rückte sich mit dem Daumen den Zylinder zurecht und zupfte dann an seiner Weste. »Du solltest besser nachschauen, bevor du ausgießt, Junge.«


    »Was sind Sie?«


    Der Meermann runzelte die Stirn. »Ich bin Alfonzo Guadaquevilla Ximenz Cimenes Perilla y Requesta, Sieur.« Er vollführte eine Winzigkeit von einer Verbeugung und tippte sich an die Hutkrempe. »Ich bin kein Was. Ich bin ein Wassergeist der höchsten Ordnung, ein direkter Nachfahre von Escarius aus der Tiefe und verfüge über einen makellosen Stammbaum. Ich muss nicht fragen, was du bist – das ist 
     offensichtlich. Du bist wohl das Abendessen. Und es wird ja auch langsam Zeit. Ich bin am Verhungern.« Der Meermann leckte sich schmatzend über die Lippen und schlug mit dem Schwanz in die Luft.


    »Abendessen!«, rief Udo aus. »Abendessen!«


    »Ayah. Ich kann Paimon hören, wie er unten das Feuer im Ofen schürt und die Marinade zusammenrührt. Und hier seid ihr beiden, also was für eine Erklärung könnte es sonst geben – außer Abendessen? Du, Sieur, siehst ein bisschen zäh aus, aber die Madama …« Hierbei schnipste Alfonzo mit dem Schwanz und schoss durch die Luft auf mich zu. »… scheint mir ganz köstlich und saftig zu sein. Ein schmackhafter kleiner Leckerbissen, muy dulce. Ein bisschen fade, was den Willensgeschmack angeht, aber trotzdem nicht zu verachten.«


    »Ich hab’s dir doch gesagt, Flora! Ich hab’s dir doch gesagt!«, schrie Udo.


    Alfonzo sauste um meinen Kopf und schlug dabei mit dem Schwanz, als würde er durch Wasser schwimmen, nicht durch Luft. Dabei stieß er mit seinem Spazierstock nach mir. »Weißt du, Dulzinea, du kommst mir bekannt vor. Sind wir uns nicht schon einmal begegnet? Irgendwo anders vielleicht? Bei Madama Roses Piratenparadenparty?«


    Ich verscheuchte ihn mit einer Handbewegung. »Nein, ich glaube nicht. Und Paimon wird uns nicht verspeisen. Er sagte, er wolle mir helfen! Er war so nett.«


    Der Wassergeist kicherte. »Er ist ein sanfter Schlächter, natürlich, und möchte euch die letzten Stunden versüßen.«


    »Was hab ich gesagt, Flora? Was hab ich dir gesagt? «, rief Udo.


    »Ich glaube dir nicht«, sagte ich zu Alfonzo.


    »Ach nein? Das wirst du ja sehen, mein Täubchen. Nämlich dann, wenn man dir die Federn gerupft hat und du hübsch durchgebraten bist. Ich glaube, ich werde die Schüssel auslecken. Oh, ich hoffe, es gibt süßen Pudding als Nachtisch. Mi favorito! Adiós, pequeños. Hasta la vista, por cena!«


    Der Wassergeist schnipste noch einmal mit dem Schwanz, tippte sich gegen den Hut und verschwand mit einem blauen Blitzen.


    Udo schaute mich triumphierend an und ich erwiderte seinen Blick mit jammervoller Miene. Ich wollte genauso wenig gefressen werden, wie ich ins Nichts verschwinden wollte. Würde Paimon uns am Spieß rösten wie Spanferkel? Uns zu Blutwurst zerkochen? Die Huitzil opfern ihre Feinde, machen Tamales aus den zermahlenen Knochen und mischen das Blut in heiße Schokolade, die sie dann trinken. Ich dachte daran, wie die Quetzal Boy Hansgen das Herz aus der Brust gerissen hatten …


    »Ich schlage das Fenster ein und du holst die Laken und die Bettbezüge«, sagte Udo. »Wir können sie zusammenbinden und daran hinunterklettern, wie der Schöne Jack, als er aus dem Kerker in Angeles floh.«


    Mein Nacken fing an zu kribbeln.


    »Udo …«


    Und dann hörten wir, wie sich schwere Schritte näherten.

  


  


  
    

    Kapitel 35


    Der Wandschrank. Ein Ballsaal. Auf der Flucht.


    Paimon!«, keuchte Udo. Wir klammerten uns aneinander wie zwei Kletten, was uns kein bisschen weiterbrachte. Aber irgendwie waren Udos Arme, die mich umschlangen, tröstlich. Wenn ich schon gefressen werden sollte, dann wenigstens nicht allein.


    Von draußen wurde am Türknauf gerüttelt. »Madama? Sieur Landađon?«


    »Der Wandschrank«, flüsterte Udo mit erstickter Stimme.


    Wir stolperten durch das Zimmer zum Wandschrank. Überraschenderweise schafften wir es, kaum ein Geräusch zu machen. Der Schrank war riesig. Obwohl er bis zum Rand mit Kleidungsstücken vollgestopft war, konnten wir uns hineinquetschen und die Tür hinter uns zuziehen. Wir krochen so weit es ging nach hinten und versteckten uns unter Hosen und Jacken.


    »Ich kriege hundert Punkte, weil ich recht hatte«, zischte Udo. »Das nächste Mal hörst du gefälligst auf mich …«


    »Pst!«


    Knarrend ging die Zimmertür auf und wir erstarrten. Wir wagten kaum, die lavendelgeschwängerte, abgestandene Luft einzuatmen. Ich hoffte inständig, dass Paimon nicht gut im Dunkeln sehen konnte, aber gleichzeitig war mir klar, dass dies eine vergebliche Hoffnung war. Wir kauerten uns verängstigt zusammen und lauschten auf die schweren Schritte, die das Zimmer betraten.


    »Es ist Zeit für das Abendessen«, brummte Paimon mit seiner tiefen Stimme. Dann – verblüfft: »Madama? Sieur Landađon?«


    Vor meinem geistigen Auge sah ich die Szene vor mir: Paimon, der überrascht das zerwühlte Bett betrachtet und sich dann im Raum umschaut, die Lampe in die Höhe hebt und jeden Winkel und jeden Schatten nach uns durchsucht. Er würde unter dem Bett nachschauen und uns – natürlich – nicht finden. Er würde auf den Betthimmel spähen, wozu er – natürlich – keine Leiter brauchte. Er würde die bauschigen Vorhänge beiseiteschieben – nein, da auch nicht. Wir versteckten uns nicht hinter dem Ofenschirm und lagen auch nicht zusammengekrümmt in der großen Wäschetruhe am Fußende des Bettes, noch hingen wir mit feuchten Händen außen am Fenstersims. Es blieb nur ein Ort, wo wir sein konnten, und auch diese Szene konnte ich mir vorstellen, mit beängstigender Deutlichkeit: wie die Schranktüren aufgerissen und die Kleidungsstücke durchwühlt wurden, dann das entsetzlich hungrige Gebrüll, zupackende Klauen, zubeißende Kiefer.


    Ich grub mich in die Kleidung und boxte in Panik 
     gegen die Schwere des Stoffs, der mich umgab. Meine herumwirbelnden Arme stießen gegen etwas Festes, Knirschendes – Udos Nase, wie ich später feststellen sollte. Mit den Stofffalten zu kämpfen, fühlte sich unglücklicherweise so an, als würde ich ertrinken, und die wenige Luft, die ich in meine Lungen einsaugen konnte, war staubig und muffig. Dann prallte ich gegen etwas Hartes und Hölzernes – die Rückwand des Schrankes. Es gab keinen Ausweg. Wir saßen in der Falle.


    »Madama?« Kleidung raschelte und ich spürte einen Hauch frischer, kalter Luft. »Sieur, was macht ihr …«


    »[image: e9783641078997_i0010.jpg] !«


    Wie zuvor sprang mir das Grammatica-Wort in den Kopf und dann aus meinem Mund heraus. Es schmeckte nach Veilchen und wirbelte und verströmte kleine purpurfarbene Funken, wie Glühwürmchen. Der Boden des Schranks verschwand und wir fielen.


    Ich landete mit einem harten Aufprall, der aber durch irgendetwas Weiches gedämpft wurde. Das Weiche war – wie konnte es anders sein? – Udo, der fluchte und mich von sich stieß. Ich lag auf dem Rücken und atmete schwer. Über uns erkannte ich eine Decke, die mit tumultartigen Schlachtenszenen bemalt war: schreiende Pferde, aufspritzendes Blut, Wolken aus Kanonenrauch und hackende Schwerter.


    »Schweinebacke und Schandluder«, sagte Udo. Seine Stimme klang irgendwie komisch. »I glaube, du ast mir die Nase gebrochn.«


    Ich setzte mich auf. Es war gerade hell genug, um sehen zu können, dass Udos Nase ein kleiner Zapfen aus Blut war, aber ansonsten schien er unverletzt. Ich zog mein Taschentuch heraus, das schon leicht klebrig war, und legte Udo den Kopf in den Nacken. Nach ein paar Sekunden, während derer ich das Taschentuch auf seine Nase drückte und er unverständliche Worte grummelte, ließ die Blutung nach und wir konnten uns endlich umschauen.


    Das gräuliche Licht zeigte uns einen ausladenden Saal, ohne Möbel und ohne jegliche Verzierungen. An der einen Längsseite befanden sich Fenster, die vom Fußboden bis zur Decke reichten und den Blick auf eine bleiche, silbrige See freigaben. Wellen brachen aus der Dunkelheit heran und schlugen gegen die Fensterscheiben, als begehrten sie Einlass.


    Die gegenüberliegende Wand bestand aus einem einzigen Spiegel, der sowohl das perlige Wasser als auch die zerrupften Gestalten von Udo und mir reflektierte. Ein riesiger Kamin – groß genug, um ein ganzes Regiment darin zu rösten – thronte an der südlichen Wand; die Nordwand sank zu einem Orchestergraben ab.


    »Ich glaube, das ist der Ballsaal der Schlacht um Califa«, sagte Udo, »was eine gute Nachricht ist, weil er sich nicht weit vom Salon der Wohlhabenden Peinlichkeit befindet. Obwohl ich keine Ahnung habe, wie wir hierhergekommen sind. Wo hast du dieses Wort her, Flora?«


    »Es kam mir einfach in den Sinn. Komm schon, wir müssen weiter. Wir müssen uns dieses Verb holen und dann Flynn und Bonzo und dann raus hier.« 
    


    »Jetzt kommt sie also zur Vernunft und hört auf den klugen Udo! Soll ich etwa meinen Hut zurücklassen? Ich liebe diesen Hut!«


    »Dein Hut ist ein Opfer des Krieges, Udo. Wir alle müssen Opfer bringen, und der Hut ist dein Opfer.«


    »Du bist ein harter Brocken, Flora Fyrdraaca«, sagte Udo, und dann grinste er ein tapferes kleines Grinsen, um mir zu zeigen, dass er sich gar nicht um den Hut scherte, dass er nur versucht hatte cool zu wirken. »Na komm. Diese Tür müsste eigentlich in den Korridor der Undefinierbaren Großherzigkeit führen, und von da aus ist es nur noch ein kleines Stück bis zu dieser Peinlichkeit.«


    Die Tür war geschickt in eins der Spiegelelemente am anderen Ende des Saals integriert. Auf eine leichte Bewegung meiner Hand hin öffnete sie sich und gab den Blick frei auf einen reich geschmückten Korridor, an dessen Wänden sich üppige Reben und dicht belaubte Zweige entlangzogen. Alles war trübe und verstaubt. Die Luft war rein; keine Spur von einem gefräßigen Faktotum.


    Mitten im Korridor fragte mich Udo mit einem Mal: »Hörst du Schritte?«


    In der Tat und nicht nur das: Mein Nacken fing wieder an zu prickeln wie zuvor. Ich ahnte, dass dieses Prickeln durch Paimon hervorgerufen wurde, der uns dicht auf den Fersen war.


    »Schnell, weiter!«


    Wir rannten. Vor uns endete der Korridor unter einem Bogen, von wo aus eine tunnelähnliche Treppe hinabführte. Die Stützpfeiler bestanden aus weißem Marmor, durchzogen von hellgrünen Streifen, 
     genauso wie die Wände, die sich zu einer niedrigen Decke emporwölbten. Wir stürzten uns hinab, immer weiter nach unten, zehn Stufen, zwanzig Stufen, fünfzig, hundert. Immer nach unten, tiefer hinein in das grünliche Zwielicht, das dem Marmor entströmte, ein kühles, wässriges Licht, wie kaltes Feuer. Dazu kamen der Geruch nach Salzwasser und das schwache Dröhnen der Brandung.


    Nini Mo sagt, dass man meistens dann am mutigsten ist, wenn man zu müde und zu hungrig ist, um noch Angst zu haben. Wenn Erschöpfung und Hunger die Kennzeichen für Tapferkeit waren, dann war ich der tapferste Mensch, der je gelebt hatte. Aber ich fühlte mich gar nicht tapfer. Ich fühlte mich krank und verloren, als ob man mich bei einem Hagelsturm auf die Wäscheleine gehängt hätte. Nur Udos schmerzhafter Griff und das Prickeln auf meinem Nacken, das mit jeder Minute prickelnder wurde, sorgten dafür, dass ich mich weiter bewegte. Ich streckte die Hand aus, um die Wände zu berühren; sie fühlten sich so warm an wie lebendiges Fleisch und vibrierten leicht unter Paimons schweren Schritten.


    »Ich hoffe, es gibt einen Fahrstuhl, der uns wieder hinaufbringt«, sagte Udo. »Runter ist ja nicht so schwer, aber ich bin nicht scharf darauf, wieder hochzuklettern. «


    »Wenn Paimon uns erwischt, wird er uns vermutlich hinauftragen«, sagte ich atemlos. »Ich hoffe, es gibt einen anderen Ausweg.«


    »Der einzige Weg führt hindurch«, sagte Udo ermutigend. »Beeil dich, Flora, streng dich an.«


    »Ich mach’ ja schon«, keuchte ich. Hinter uns wurden 
     die Schritte immer lauter und schneller. Vor uns endete die Treppe schließlich vor einem hohen schmiedeeisernen Tor. Und um den Torsturz wanden sich in Wellenlinien leuchtende Buchstaben, die folgende Worte bildeten:


    
      DIE GARDEROBE ZUM EWIGEN ABGRUND

    

    


  


  
    

    Kapitel 36


    Tote Generäle. Dunkle Ecken. Erwischt.


    Noch eine Rotunde, die vom Durchmesser her viel kleiner war als die Halle der Erwartungsvollen Erwartungen, die aber dafür noch um einiges höher zu sein schien. Der Geruch nach Meerwasser war hier stärker als vorher und vermischte sich mit dem beißenden Rauch von Opanopex-Räucherwachs und einem süßlich-fleischigen Aroma, das ich nicht kannte. Durch die atemlose Stille bildete ich mir ein, das dumpfe, schleifende Geräusch der Brandung zu hören.


    Den Mittelpunkt des kreisrunden Raums bildete ein kleines Boot, das auf einem hohen Sockel stand und mit Vorhängen aus rotem Satin versehen war, die den Blick ins Innere des Bootes versperrten. Eine flackernde Laterne hing am Heck und der Bug ging in die Gestalt einer kurvenreichen Frau über. Ihre üppige Form und die ausgestreckten Arme wuchsen aus dem Holz. Ihr seegrasgrünes Haar lag feucht um ihre weißen Hüften. Im Licht der Laterne schienen ihre Augen lebendig zu funkeln und ihre roten Lippen 
     wirkten voll und glänzend. Sie war, das erkannte ich jetzt, ein Zwilling der aus Holz geschnitzten Meerjungfrau im Schlafgemach der Tiefen Träume.


    Das Prickeln auf meinem Nacken war weg. »Wir haben ihn abgehängt.«


    »Wie kannst du das wissen?«


    »Ich weiß es einfach. Ich weiß nicht, wieso, aber ich weiß es. Ich kann ihn irgendwie fühlen, wenn er in der Nähe ist, und im Augenblick fühle ich ihn nicht.«


    »Nun, das ist prächtig, denn ich kann zumindest auf den ersten Blick keinen anderen Weg hier hinaus erkennen als den, den wir gekommen sind, und wenn dieser Weg versperrt wäre, säßen wir so was von in der Falle.«


    »Kein Zweifel – er ist weg, aber ich muss mich einen Moment hinsetzen, Udo, bevor ich wieder die Treppe hochsteigen kann. Ich bin übrigens am Verhungern. « Ich setzte mich auf die unterste Treppenstufe und legte den Kopf auf die Knie. Mein Magen brannte und gurgelte und mein Kopf fühlte sich so leicht an wie eine Staubwolke.


    »Ich bin überrascht, dass du ans Essen denken kannst, wenn du doch beinahe selbst im Kochtopf gelandet wärst.«


    »Lass es gut sein, Udo.«


    »Flora, komm her und schau dir das an!«


    Ich sah auf und merkte, dass Udo vor einer der Nischen, die überall in den Wänden eingelassen waren, stehen geblieben war. »Ich kann nicht.«


    »Flora – im Ernst. Komm her.«


    Ich stemmte mich auf die Beine und schlurfte zu Udo hinüber. Die Nische enthielt eine Bahre und darauf 
     lag schlafend ein blassgelbes junges Mädchen, das ein runzeliges Baby im Arm hielt, dessen Gesicht so eingefallen war, dass es aussah wie ein Totenschädel. Die Inschrift auf dem Bogen über der Nische besagte: SERENTHA FRYDONIA HAÐRAAÐA & FRYDO-NIE HAÐRAAÐA.


    »Aus welchem Grund würde jemand wohl hier unten schlafen?«, überlegte ich.


    »Ich glaube nicht, dass sie schläft«, sagte Udo. »Sie ist tot. Die Garderobe zum Ewigen Abgrund ist die Krypta der Hađraađa-Familie.«


    Igitt, bäh, argh, oh, wie ekelhaft – aber Udo hatte recht. In jeder der Nischen lag ein Körper in einem Schlaf, aus dem es kein Erwachen mehr gab. Eine alte Frau in einem bauschigen blauen Kleid, die eine vollkommen runde Orange in den Händen hielt: GEORGIANA HAÐRAAÐA I. Ein keck aussehender kleiner Mops lag auf einem blauen Samtkissen; seine rosafarbene Zunge ragte ein Stück aus der leicht geöffneten schwarzen Schnauze heraus: IHRER HERRLICHKEIT FRECHER SCHATTEN. Ein Mann in voller Rüstung, das Gesicht unter einem schweineschnäuzigen Helm verborgen, mit einem scharfen Schwert längs auf dem Körper: ALBANY BANASTRE BILSKINIR OV HAÐRAAÐA.


    Die Körper sahen so lebendig aus, als würden sie einfach nur schlafen. Es war schwer zu glauben, dass unser Geflüster sie nicht aufwecken würde. Aber sie ließen mich erschauern. Egal, wie lebensecht sie wirkten, nichts änderte die Tatsache, dass diese makellosen Menschen, so hübsch bemalt und frisiert und geschmückt, tot waren! Es waren Betrüger, Kopien, 
     sie gaben vor, etwas zu sein, was sie nicht waren, und mir kam es unanständig vor, dass sie hier so ausgestellt lagen.


    »Ich hoffe, mein Haar sieht nach dreihundert Jahren auch noch so gut aus«, bemerkte Udo und betrachtete einen eleganten alten Mann mit einem geblümten Kimono und steifen, kunstvoll nach oben gekämmten Locken. Sie gehörten EOS SABRE, wenn man der Inschrift Glauben schenkte.


    In der nächsten Nische lag keine Leiche, nur eine Jagdpeitsche mit einem Elfenbeingriff. Die schlanken, schlangengleichen Schnüre waren um einen kupferroten Zopf gelegt. Das Arrangement wirkte auf dem blutroten Marmorsockel wie eine unzulängliche Vertretung für die abwesende Person. Auf dem Bogen darüber befand sich keine Inschrift.


    »Ich wette, die Nische war für Butcher Brakespeare reserviert – die Generalin Hađraađa Segunda. Sie ist der Grund dafür, dass Paimon nun allein ist. Sie hatte keine Kinder«, erklärte Udo. »Wurde sie nicht Azote genannt und bedeutet dieser Name nicht ›Peitsche‹? Ich vermute, dass nicht viel von ihr übrig war, nachdem die Huitzil sie verspeist hatten.« Er drehte sich zu dem Boot in der Mitte der Rotunde um. »Und dann bleibt nur noch … wer, glaubst du, liegt hinter diesen Vorhängen, Flora?«


    »Ich weiß es nicht und ich will es auch gar nicht wissen, Udo«, sagte ich. »Von mir aus können wir jetzt weitergehen. Ich bin so müde, dass ich die Sache einfach nur hinter mich bringen will. Verblassen oder nicht, mir ist es gleich. Ich will nur, dass es vorbei ist.«


    »Ach komm schon, Flora. Wir kommen möglicherweise 
     nie mehr hierher. Bist du kein bisschen neugierig ?«


    »Nein, Udo, bin ich nicht. Ich bin nur müde und hungrig. Und wir haben immer noch nicht das Verb gefunden. Komm weiter.«


    »Du bist ein Spielverderber«, sagte Udo und dann, mit Tücke in der Stimme: »Oder hast du etwa Angst?«


    »Udo«, stöhnte ich. »Für so was haben wir wirklich keine Zeit.«


    »Ich glaube, Flora hat Angst. Flora hat Angst!«, trällerte Udo schadenfroh. »Ich wette, du traust dich nicht, da hochzuklettern und nachzuschauen.«


    »Ich habe keine Lust auf deine dämlichen Wetten, Udo, und auch nicht auf deine kindischen Spiele. Wenn du so scharf darauf bist, dann schau doch selbst nach. Oder traust du dich etwa nicht?«


    »Ich habe zuerst gefragt, Flora. Die Wette gilt noch. Oder willst du kneifen?«


    Ich und kneifen? Wann hätte man so etwas schon erlebt? Jetzt gab es kein Zögern mehr. Wenn man zuschlagen muss, sollte man hart zuschlagen, meint Nini Mo, und zwar am besten so fest, dass dem anderen die Luft wegbleibt. Ich stapfte zu dem Boot, das sich bei näherer Betrachtung als ein fantastischer Katafalk erwies, und stieg die wenigen Stufen hinauf. Dann schob ich den langen, in reichen Falten liegenden Vorhang beiseite.


    Die hochgewachsene Gestalt lag unter einem glänzenden Leichentuch, das in Wahrheit eine Flagge war, nicht die Flagge von Califa, sondern ein Banner aus scharlachroter Seide ohne jegliches Wappen. Mit spitzen Fingern hob ich vorsichtig eine Ecke des 
     Stoffs an, schlug ihn zurück und enthüllte ein weißes Gesicht, eine breite Brust und zwei gefaltete Hände.


    Ich brauchte keine Inschrift, um zu wissen, wer es war. Sein Porträt hängt in jedem öffentlichen Büro und in jedem Klassenzimmer der Stadt, und obwohl dieses berühmte Gesicht jetzt weiß und still war, war es doch unverkennbar. Ein winzig kleiner Schauer lief über meinen Rücken und verirrte sich in meinen Bauch, der anfing zu zittern.


    Banastre Hađraađa, des Warlords Faust.


    »Harthand«, hauchte Udo, der hinter mir stand. »Schau ihn dir an. Der ist ja eine Wucht!«


    Harthand war schön, das war richtig, aber es war eine eiskalte Schönheit, gläsern, und ich glaube nicht, dass das nur daran lag, dass er tot war. Sein Haar, geflochten zu einem langen Zopf, der unter die dunkelrote Offiziersschärpe geschoben war, war so weiß wie Schnee. Seine zusammengepressten Lippen schimmerten in einem blassen Rosa und seine Wimpern lagen wie schwarze Federn auf der papierweißen Haut. Lange weiße Hände mit blutrot gefärbten Nägeln waren über seiner Brust gefaltet, als ob sie früher einmal etwas umklammert hätten – ein Schwert vielleicht oder eine Pistole –, aber jetzt waren sie leer, dabei noch leicht gewölbt. Er trug die kräftig rote Uniform der Schlitzer und die langen Ärmel flossen über die Kanten des Sockels hinab wie eine blutige Spur. Aber seine Wangen waren nicht durch die Schlitzernarben verunstaltet.


    »Er sieht ziemlich gut aus, wenn man bedenkt, dass ihm seine Frau einen Pfeil durch die Kehle geschossen hat«, erklärte Udo.


    »Es wurde nie bewiesen, dass Butcher Brakespeare ihn wirklich erschossen hat …« Ich brach ab und hielt den Atem an, denn ich hatte gerade einen Blick auf meine Hand geworfen, die immer noch den Vorhang zurückhielt.


    »Udo«, sagte ich mit zitternder Stimme.


    Die knorrigen Linien meiner Knochen schimmerten durch mein Fleisch wie Felsen am Grund eines klaren Bergbachs.


    »Schweinebacke und Schmalztopf!«, sagte Udo. »Keine Panik, Flora – wir haben immer noch Zeit, ich schwör’s dir. Alles wird gut. Komm weiter.«


    Er zog die Flagge wieder über dieses kalte, schöne Gesicht und ich war froh, es verschwinden zu sehen. Es war genau die Art von Gesicht, die einen bis in den Traum verfolgt. Und meine Träume waren im Augenblick schon ziemlich überfüllt.


    Als wir wieder die Stufen hinabstiegen und uns gleichzeitig mit den Vorhängen abmühten, die sich nur schwer wieder zuziehen ließen, hörten wir das schwache Geräusch von Schritten. Eine Stimme kam von der tunnelartigen Treppe zu uns geschwebt – aus der Richtung unseres einzigen Fluchtwegs.


    Das Eisentor am oberen Ende der Treppe quietschte. Wir vergeudeten keine Zeit mit erschrecktem Geplapper, sondern sausten durch die Krypta und suchten nach einem sicheren Versteck. Die Urnen neben der Treppe waren viel zu groß, die kleinen Nischen nicht groß genug, und ich hatte keine Lust auf Körperkontakt mit einer dieser bleichen Leichen.


    »He!«, zischte Udo. Einen Augenblick lang konnte ich ihn nicht finden, dann sah ich eine hektisch winkende 
     Hand und Udos Kopf, der unter den Vorhängen hervorlugte, die bis zum Boden von Harthands Katafalk reichten. »Hier ist jede Menge Platz – beeil dich!«


    Die Schritte kamen schnell näher, dröhnten wie dumpfe Glocken und ich dachte, dass ich das grausige Kratzen von Krallen auf dem Marmor hören konnte. Schlitternd hastete ich über den Boden und wäre beinahe gegen die Kante des Katafalks geprallt. Es war ziemlich eng da unten, aber ich schob mich in den Spalt zwischen Katafalk und Boden, wobei mir etliche Staubflocken in die Nase drangen. Udo ließ den Vorhang fallen und wieder warteten wir in der Dunkelheit.


    Wir konnten uns kaum rühren und die abgestandene Luft schmeckte nach süßlicher Verwesung. Der Gedanke schoss mir in den Sinn, dass die Figur, die über uns ruhte, vielleicht nur eine Fälschung war und dass hier unten die echte Leiche lag, knochig und kantig, mit verdrehten Sehnen und Fleischfetzen an den Knochen. Und vielleicht mochte sie ihren Platz nicht mit uns teilen … Ich vergrub mein Gesicht in den Jackenfalten an Udos Rücken und versuchte, den Gedanken hinunterzuwürgen.


    Die Schritte kamen – tapp, tapp, tapp – und dann verstummten sie.


    Tapp, tapp, stopp, tapp, stopp.


    »Ave? Ist hier jemand?«


    Es war nicht Paimons Donnerstimme, die diese Worte aussprach. Aber wenn nicht Paimon, wer sonst?


    Die Stimme kam mir irgendwie bekannt vor. Die 
     Schritte kamen näher und ich fühlte einen Lufthauch, als die Vorhänge bewegt wurden.


    »Wie steht’s mit dir, du alter Mistkerl?«, fragte die Stimme. Die Stufen knarrten. »Plapperst du wieder Unsinn? Du bösartiger Höllenhund, es erfreut mein Herz, dich hier liegen zu sehen wie ein Stück Holz. Ich bereue nur, dass nicht ich es war, der dich niedergestreckt hat, Schweinebacke …«


    Der Fluch brach in der Mitte ab, und das war meine Schuld. Udos Haare kitzelten mich an der Nase, und wie sehr ich auch versuchte, mich zu beherrschen, konnte ich das Niesen doch nicht unterdrücken. Es war nur ein kleines Niesen, unscheinbar und flüchtig, weil mein Gesicht ja immer noch gegen Udos Rücken gepresst war. Ich hielt den Atem an und Udo zwickte mich – als ob ich eine Mahnung brauchte, um mucksmäuschenstill zu sein.


    »Also so was«, sagte die Stimme. »Ich habe noch nie von einem Geist mit einem Schnupfen gehört.«


    Ich unterdrückte ein zweites Niesen, als sich plötzlich eine harte Hand um meinen Fuß schloss und zog. Ich konnte mir nicht helfen – das Niesen wurde zu einem Schrei, und obwohl ich um mich trat und mich an Udo klammerte und Udo sich an mich klammerte, wollte mich diese Eisenhand nicht loslassen. Ich rutschte über den Boden, unter dem Vorhang hervor und lag dann strampelnd, kreischend und um mich schlagend im Freien.

  


  


  
    

    Kapitel 37


    Wieder erwischt. Wo? Paimons Hut.


    Was haben wir denn da? Einen kleinen Geist? Oder einen kleinen Spion?« Der Mann, in dessen Griff ich mich befand, hielt mich auf Armeslänge und betrachtete mich. Es waren ein eisenharter Griff und ein langer Arm, und das Gesicht des Mannes blickte nicht freundlich drein, aber trotzdem war es mir irgendwie vertraut. In seiner freien Hand hielt er eine Laterne und hob sie hoch, damit das Licht auf mein Gesicht fallen konnte.


    »Lassen Sie sie los! «, sagte Udo heldenhaft und krabbelte versehentlich auf der falschen Seite aus seinem Versteck.


    »Zwei kleine Spione! Gleich ein Pärchen!« Der Mann lachte, und an seinem Lachen erkannte ich ihn. Es war nicht so hysterisch wie beim letzten Mal, als ich es vernommen hatte, aber es war unverkennbar das gleiche Lachen.


    »Poppy!«, quietschte ich, denn es war in der Tat Poppy.


    Ein ganz anderer Poppy, aber trotzdem – Poppy. 
     Kein Trauerband war quer über die Augen gemalt und ohne diesen düsteren Streifen wirkte er jünger, sein Gesicht voller, nicht so hager. Die Schlitzernarben auf seinen Wangen waren frisch und tief, seine Augen klar und ruhig, und der Arm, der mich festhielt, zeigte keine Spuren von Verwundung oder Schmerzen.


    Und sein Haar! Ein kupferroter Zopf von der gleichen Farbe wie eine frisch geprägte Glorie hing über seiner linken Schulter und verschwand in der Schärpe seines Morgenmantels. Solange ich denken kann, war Poppys silbernes Haar immer stoppelkurz geschnitten; er war beinahe kahl rasiert. Mama und Idden sind beide blond, aber mein Haar ist rot, und jetzt wusste ich, warum.


    »Poppy! Ich bin’s, Flora!«, rief ich.


    »Was machen Sie denn hier, Heißsporn?«, fragte Udo.


    Poppy kniff die Augen zusammen. »Ihr kennt mich?«


    »Natürlich. Sie sind Reverdy Anacreon Fyrdraaca, genannt Heißsporn«, antwortete Udo.


    »Ayah, aber wer seid ihr?«


    »Aber ich bin’s doch, Flora – ich. Deine Tochter, Flora, und Udo. Schau doch, es ist Udo. Erkennst du uns nicht?«


    Grimmig sagte Poppy: »Es stimmt, dass ich eine Tochter namens Flora habe, aber sie ist erst sechs Jahre alt und liegt zu Hause im Bett und schläft, das hoffe ich zumindest. Und ich kenne keinen Udo.« Poppy ließ mich los. »Ich denke, Paimon sollte mir erklären, was hier los ist …«


    »Nein!«, schrien Udo und ich in einem Atemzug. »Nicht Paimon!«


    »Hör zu, Poppy«, sagte ich verzweifelt. »Schau doch!« Ich zerrte an meinem Kragen und zog meine Identifikationsplakette hervor. Meine Mutter bestand darauf, dass Idden und ich (und natürlich auch die Hunde) ständig unsere Plaketten trugen. Auf der einen Seite stand mein Name, auf der anderen befand sich das Siegel von Crackpot. Die Plakette dient dazu, dass man uns identifizieren kann, wenn wir uns verlaufen oder uns etwas passiert. Ich denke, in diesem Augenblick traf beides zu.


    Poppy nahm die Plakette und betrachtete sie im Laternenlicht. »›Flora Nemain Fyrdraaca ov Fyrdraaca‹«, las er und schaute mich dann verwundert an. »Ich erkenne diese Plakette; ich ließ sie anfertigen, als du geboren wurdest. Flora! Warum bist du schon so groß? Was ist passiert?«


    »Ich weiß nicht, Poppy. Wir haben uns im Haus verlaufen, weil wir vor Paimon weggelaufen sind, Udo und ich, und aus irgendeinem Grund sind wir jetzt hier und du auch und …«


    Udo unterbrach mich. »Ich denke, die Zeit ist hier unten aus dem Ruder gelaufen. Paimon sagte, er würde sie verlangsamen, aber vielleicht hat er sie zu weit nach hinten gedreht oder nach vorne oder was weiß ich.«


    »Wie alt bist du, Flora?«, fragte Poppy.


    »Dreizehn, nein, morgen werde ich vierzehn«, antwortete ich.


    »Schau dich an, Flora! Dein Haar war so blond und jetzt ist es rot, und was zum Henker hast du da eigentlich 
     an? Ist es um die Mode in diesem Land so schlecht bestellt? Komm her und gib mir einen Kuss, mein Kleines!«


    Normalerweise umarme ich Poppy nicht gerne, aber diesmal stürzte ich mich an seine Brust. Poppys Arme waren stark und warm und er roch nach Pfeifentabak und Heu. Ich küsste ihn und seine Bartstoppeln zerkratzten mir das Kinn, und dann drückte ich ihn so fest, dass er in gespieltem Erschrecken aufkeuchte. »Und wer bist du, mein lieber Junge?«


    »Das ist mein bester Freund, Poppy. Udo Moxley Landađon ov Sorrel«, sagte ich in Poppys weiche, wollene Brust hinein.


    »Sorrel? Moxley hat einen Sohn? Na warte, wenn ich ihm das erzähle. Er wird entzückt sein!«


    Mit erstickter Stimme sagte Udo: »Mein Vater! Sie kennen meinen Vater?« Udos leiblicher Vater wurde getötet, bevor Udo geboren wurde, und obwohl er immer noch zwei Väter hat, bekümmert es ihn, dass er niemals den einen kennengelernt hatte, der ihn gezeugt hat.


    »Natürlich. Verdammt, wenn Moxley jetzt nicht mit der Generalin im Kriegsministerium wäre, könnten wir geradewegs zu ihm gehen und ihm Hallo sagen. Ich bin sicher, dass er hocherfreut wäre, dich kennenzulernen. «


    »Mein Vater war Bucks Adjutant?«, sagte Udo verwirrt.


    »Buck – eine Generalin?« Poppy lachte. »Ich habe ja immer gesagt, dass sie dem Schicksal der Fyrdraacas nicht entkommen kann! Generalin Fyrdraaca – das ist ja zum Schreien! – Nein, nicht Buck, sondern 
     die Generalin Hađraađa Segunda. Dein Vater und ich sind ihre Adjutanten, und das ist auch der Grund, warum wir hier in Bilskinir wohnen. Und ich kann euch sagen, dass ich in diesem Haus schon die eine oder andere merkwürdige Begegnung hatte. Eines Nachts, als ich auf dem Weg zum Klo war, wurde ich von einem löwenköpfigen Kaminbesteck gejagt und es hätte mich auch erwischt, wenn ich es nicht mit einem Hutständer niedergeschlagen hätte. Aber nichts ist merkwürdiger, als meiner eigenen erwachsenen Tochter zu begegnen. Sagt mal, warum um alles in der Welt habt ihr euch unter Harthands Bahre versteckt? «


    »Wir sind vor Paimon davongelaufen – er will uns auffressen!«, antwortete Udo. »Und das wird er auch tun, wenn er uns erwischt. Sie müssen uns helfen, Heißsporn.«


    »Um Paimon braucht ihr euch keine Sorgen zu machen; mit dem werde ich fertig«, sagte Poppy. »Aber, aber, Kleines, nicht weinen.«


    Ich konnte nicht anders. Es war alles zu viel für mich. Erst so hungrig zu sein und dann so voll und dann wieder hungrig. Gejagt zu werden, sich verstecken zu müssen und jetzt Poppy, aufrecht und wahrhaftig und gut aussehend. Er redete zwar wie ein Wasserfall, aber er war kein bisschen verrückt. Es war der Poppy, der er früher gewesen war, wie ich ihn nie gekannt hatte. Attraktiv. Normal. Geistig gesund.


    »Poppy«, keuchte ich. »Ich stecke in schrecklichen Schwierigkeiten …«


    »Ha! Ich bezweifle, dass irgendeine Schwierigkeit, in der du steckst, schlimmer sein könnte als irgendeine 
     der Schwierigkeiten, die ich erlebt habe. Ich bin der Unruhestifter in dieser Familie, dass du’s nur weißt!«


    Udo sagte: »Es ist wirklich ziemlich schlimm, Heißsporn. «


    Poppy drückte mich an sich: »Lasst mich das beurteilen. Hast du versehentlich den Heuschober niedergebrannt? «


    »Nein …!


    »Hat man dich erwischt, wie du wegen einer Wette den besten Hut des Warlords stehlen wolltest?«


    »Nein …«


    »Hast du fünfundzwanzigtausend Divas beim Kartenspiel verloren?«


    »Nein …«


    »Nun, dann kann ich wohl meinen Titel erfolgreich verteidigen«, sagte Poppy triumphierend.


    Ich stöhnte auf. »Es ist schlimmer als das. Mama wird mich umbringen, wenn sie davon erfährt …«


    Udo fiel mir ins Wort: »Hören Sie, Flora verschwindet. Wir haben keine Zeit für Erklärungen. Wir kamen nach Bilskinir, um eins der Semiotischen Verben zu holen – es ist das Einzige, was ihr helfen kann, aber Paimon will uns das Verb nicht geben.«


    »Das werden wir ja sehen«, sagte Poppy grimmig. »Wenn Flora in Schwierigkeiten steckt, wird Paimon uns helfen oder er wird es bereuen. Paimon!«


    »Nicht!«, brüllten Udo und ich im Chor. »Er wird uns fressen …«


    »Ha! Er soll mal versuchen, mein Kind zu fressen. Paimon!«, polterte Poppy.


    Mein Nacken fing an zu prickeln. Mit einem hörbaren 
     Knall verzog sich die Luft vor uns zu einem Wirbel, dessen Ausmaße breiter und breiter wurden, bis Paimon aus dem Ring aus blauem kaltem Feuer trat.


    Udo stieß ein leises Quietschen aus, wie das Piepsen einer verängstigten Maus, was sich gar nicht mehr heldenhaft anhörte. Aber ich sollte nicht so hart mit ihm ins Gericht gehen, denn mein eigener Schrei klang ebenfalls nicht heroisch. Aber ich konnte nicht anders.


    Denn Paimon hatte seinen Hut abgenommen.

  


  


  
    

    Kapitel 38


    Paimons Vorschlag.


    Paimons Hut hatte nur unvollkommen erahnen lassen, was jenseits der schattigen Krempe lag: die Spitzen des blauen Schnauzbarts, das Aufblitzen von Stoßzähnen. Ohne den Hut war das Monster in seiner ganzen Monstrosität enthüllt. Zwei große, gewundene Hörner, jedes so dick wie mein Hals, entsprangen der breiten blauen Stirn. Augenbrauen, so buschig wie Fuchsschwänze, beschatteten die runden blauen Augen, deren Pupillen schmale Schlitze waren, wie die einer Ziege. Eine silberne Brille saß auf einer ledrig schwarzen, ochsengleichen Nase. Seine Kiefer, groß genug, um mich mit einem Happs zu verspeisen, stützten die enormen Stoßzähne, die rechts und links seines Mundes aus den Wangen wuchsen. Der Mund beherbergte zudem mächtige weiße Zähne, so groß wie Dominosteine. Lange, fransige Ohren, die mich an einen Cockerspaniel erinnerten, rahmten sein groteskes Gesicht ein und wirkten im Gegensatz zum Rest von Paimons Gesicht richtig niedlich, was die gesamte schreckenerregende Erscheinung nur unterstrich. 
    


    Als er uns und Poppy sah, runzelte Paimon die buschigen Augenbrauen und sagte mit donnernder Stimme: »Major Fyrdraaca, was machen Sie denn hier? Flora, Udo, ich habe überall nach euch gesucht. «


    »Poppy! Lass nicht zu, dass er uns frisst!«, schrie ich. Udo und ich hatten uns bei Paimons Auftauchen hinter Poppys Rücken versteckt und jetzt spähte ich dahinter hervor, unfähig, meine Augen von dem Faktotum abzuwenden. Ich hatte noch nie jemanden gesehen, der so groß und so blau war. Die Quetzal waren eine Mischung aus Vogel und Mensch, und jedes Teil für sich genommen wäre ein angenehmer Anblick gewesen. Es war die unnatürliche Kombination, die der Grund für den Abscheu war, den ich in ihrer Gegenwart empfand. Aber Paimon war anders als alles, was ich vorher zu Gesicht bekommen hatte. Er war das Ungeheuer aus einem Albtraum, der Schrecken unter dem Bett, das Ding, das sich einem mitten in der Nacht auf dem Weg zur Toilette entgegenstellt.


    »Euch fressen!«, sagte Paimon gequält. »Euch fressen! Wie kommt ihr nur auf die Idee, dass ich euch fressen will?«


    Udo antwortete: »Dieser Wassergeist – Alfonzo – sagte ausdrücklich, dass du uns fressen willst.«


    Paimon rollte mit den golfballgroßen Augen und schaute gekränkt drein. »Alfonzo ist ganz und gar nicht vertrauenswürdig. Ihr hättet nicht auf ihn hören sollen. Ich habe wirklich nicht die Absicht, euch zu verspeisen.«


    »Wir sollten jetzt nicht übers Essen reden, Paimon«, mischte sich Poppy ein. »Was zum Henker ist 
     hier los? Warum ist Flora hier, merkwürdig gealtert, und warum verschwindet sie langsam? Und warum willst du ihr nicht helfen?«


    Paimon seufzte und sein Seufzen war fast ein Brüllen. »Das alles ist ein schreckliches Missverständnis. Ich wusste, dass ich aus dem Gleichgewicht gebracht worden war, aber ich hätte nicht gedacht, dass es so schlimm sein könnte. Madama Fyrdraacas augenblicklicher Zustand stellt eine erhebliche Störung dar und diese Störung hat dazu geführt, dass sich die Zeiten überlappen. Ich entschuldige mich für diese Verwirrung; das ist gar nicht gut. Ihr hättet einander nicht begegnen dürfen. Das ist ein schlechtes Vorbild für eventuelle Nachahmer. Sie müssen zurückkehren, Major Fyrdraaca.«


    »Ach, das ist doch nicht so schlimm. Es sind ja bloß acht Jahre«, sagte Poppy ungeduldig. »Wir sind uns begegnet, basta, und jetzt will ich, dass du Flora hilfst. Gib ihr, was sie braucht.«


    Acht Jahre? Das war nicht Poppy vor acht Jahren. An diesen Poppy erinnerte ich mich nur zu gut. Dieser Poppy hatte die Party ruiniert, die ich anlässlich meines sechsten Geburtstags gegeben hatte, indem er auf das Stalldach geklettert war und die ganze Nacht wie ein Kojote geheult hatte. Dies hier war nicht der Poppy jener Zeit. Mit Entsetzen erkannte ich, dass er mich für die andere Flora hielt. Er versuchte, die erste Flora zu retten. Er kannte mich gar nicht.


    »Poppy, ich bin … «, wollte ich sagen, aber Paimon unterbrach mich.


    »Was sie verlangt, ist zwecklos. Die Lösung, die sie 
     im Sinn hatte, würde ihr Problem nicht lösen.« Paimons Worte waren an Poppy gerichtet, aber in meine Richtung zielte ein kleines, funkelnd blaues Zwinkern, das eindeutig sagen wollte: Kein Wort mehr. Und das Zwinkern war so funkelnd, dass ich gehorchte.


    »Und was genau ist ihr Problem?«, wollte Poppy wissen.


    Ich werde das Reden übernehmen, sagte das funkelnde blaue Zwinkern, und genau das tat Paimon. Er erzählte eine Geschichte, die im Großen und Ganzen der Wahrheit entsprach, mit einer Ausnahme: Er erwähnte nicht, dass Valefor verbannt war, nur dass er und ich irgendwie miteinander verbunden waren und dass ich nun versuchte, mich wieder von ihm zu lösen, bevor ich vollständig verschwand. Und er erwähnte mit keinem Wort die Tatsache, dass ich die zweite Flora war.


    Wenn nur dieses blaue Funkeln woanders gefunkelt hätte, dann hätte ich vielleicht den Mut gehabt zu widersprechen ; aber dann dämmerte mir, dass Paimon Poppy nicht wissen lassen wollte, was ihn in der Zukunft erwartete. Und ich erkannte, dass er recht hatte. Würde ich wissen wollen, wenn mir ein grausames Schicksal bevorstand, dass ich den Verstand verlieren würde und nur Niederlagen und Pein auf meinem Weg lagen? Wahrscheinlich nicht. Aber trotzdem wünschte ich mir, dass Poppy wüsste, wer ich war.


    Als die Ereignisse – die trotz der Kürzungen immer noch beklagenswert waren – erzählt waren, schüttelte Poppy den Kopf. »Valefor kann man nicht trauen. Du musst aufpassen wie ein Schießhund. Meistens ist er 
     ganz lieb, aber – du lieber Himmel! – er kann mächtigen Ärger machen, wenn er es darauf anlegt. Buck muss ihn im Auge behalten. Nun, wir müssen auf jeden Fall Buck verständigen. Sie wird Valefor in null Komma nichts zur Vernunft bringen.«


    Udo sagte: »Buck ist nicht da und sie wird nicht rechtzeitig zurück sein, um Flora zu retten. Wenn sie wiederkommt, wird es zu spät sein.«


    »Nun, ich könnte Buck einen Brief schicken. Sie wird ihn lesen und bezüglich der Zukunft vorgewarnt sein«, schlug Poppy vor.


    »Ayah, aber das tun Sie nicht, besser gesagt: Sie haben es nicht getan, denn wenn Sie es getan hätten, wüsste Buck Bescheid«, erklärte Udo. »Und dann wäre sie nicht weggefahren.«


    »Ayah, das ist richtig«, lenkte Poppy ein. »Paimon, kannst du Floras Verdunstung verlangsamen? Kannst du verhindern, dass sie verschwindet, bis Buck zurückkehrt? Keine Sorge, Liebes. Sei tapfer.«


    Poppy streckte die Arme nach mir aus und zog mich wieder an sich, aber seine Arme fuhren durch mich hindurch, als wäre ich aus Rauch gemacht, durchsichtig und gegenstandslos.


    »Poppy!«, gurgelte ich. Ich wollte mich an ihn klammern, aber mein Versuch, ihn zu packen, war ebenso vergeblich.


    »Ich kann durch dich hindurchsehen! «, japste Udo.


    Ein Geysir aus Hysterie brodelte in mir hoch und wollte gerade ausbrechen, als mich zwei riesige Arme in weißen Leinenärmeln umfassten und mich eng an eine harte, seidige Brust drückten. Eine Sekunde lang konnte ich in dieser mächtigen Umklammerung 
     kaum noch atmen, doch dann merkte ich, dass ich überhaupt nicht atmen musste.


    »Ich verstehe nicht«, sagte Poppy. »Warum kannst du sie berühren, Paimon, und ich nicht?«


    Paimon antwortete: »Ich kann in der wirklichen Welt erscheinen, aber ich stamme ursprünglich aus dem Anderswo. Es gibt mich sowohl hier als auch jetzt – in eurem Hier und in Floras Jetzt. Daher ist sie für mich so gegenständlich wie eh und je.«


    »Aber ich will in Udos Hier sein oder in Poppys«, keuchte ich.


    »Paimon, du bist das älteste Haus in der ganzen Stadt. Du musst irgendetwas tun können«, verlangte Poppy.


    »Ich habe alles getan, was ich konnte«, erwiderte Paimon, »obwohl ich einen Vorschlag machen möchte. Aber ich glaube nicht, dass er auf offene Ohren stößt.«


    Poppy sagte: »Ich weiß nicht, ob jetzt der richtige Zeitpunkt dafür ist, zimperlich zu sein. Wir werden tun, was wir tun müssen. Also, was rätst du uns, Paimon? «


    »Es gibt nur eine Person in Califa, die Flora helfen kann.«


    Ungeduldig wedelte Poppy mit der Hand. »Und wer ist das? Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!«


    »Lord Axacaya«, antwortete Paimon.

  


  


  
    

    Kapitel 39


    Entgeisterung. Entscheidung. Ein Abschied.


    Von all den Vorschlägen, die Paimon hätte machen können, war dies wohl der entsetzlichste. Meine Hoffnung, die aufkeimte, als Poppy so ruhig geblieben war , so vernünftig, so sicher, dass wir eine Lösung finden würden, verpuffte wie heiße Luft. Das finden würden, verpuffte wie heiße Luft. Das Nichts ist stets nur eine Armeslänge entfernt, sagt Nini Mo, und mit einem bitteren Geschmack im Mund begriff ich jetzt, was sie meinte. Vielleicht gab es wirklich keine Hoffnung mehr, vielleicht sollte ich einfach aufgeben. Aber ich schaute Poppy an, so aufrecht und groß, und Udo, so treu und wahrhaftig, und ich merkte, dass ich nicht aufgeben wollte, um ihretwillen. Ich wollte sie nicht verlieren.


    »Axacaya!«, wiederholte Poppy. »Dieser hohlköpfige, hornhäutige Hintertürtrommler? Dieses sabbernde, plappernde Klappergestell? Er könnte ja nicht einmal seiner eigenen Mutter aus der Badewanne helfen.«


    »Er ist der größte Magier in der Stadt«, gab Paimon zurück. »Er balanciert auf der Grenze, mit einem Fuß 
     in der wirklichen Welt, mit dem anderen im Anderswo. Er ist der einzige lebende Magier, der den Abgrund durchquert hat und zurückgekommen ist. Wenn es eine Möglichkeit gibt, Flora zu retten, dann kennt er sie.«


    Ich schaute Udo an und Udo schaute mich an. Seine Kiefer mahlten. Ich wusste, dass er an dasselbe dachte wie ich: an Boy Hansgens Tod. Und beide fragten wir uns, ob Lord Axacaya wohl wusste, welche Rolle wir bei dem gescheiterten Befreiungsversuch gespielt hatten. Wie konnten wir jetzt, nach alledem, Lord Axacaya um Hilfe bitten?


    »Aber Lord Axacaya ist Mamas ärgster Feind«, sagte ich schwach. »Warum sollte er mir helfen?«


    »Das weißt du nicht, bis du ihn gefragt hast«, entgegnete Paimon. »Und glaub nicht, dass dein Zustand nur dich allein betrifft. Du und Valefor, ihr werdet beide in den Abgrund gerissen – das Faktotum eines der Großen Häuser der Stadt löst sich auf. Das beeinflusst alle Häuser und nicht zum Guten.«


    »Vergiss Valefor – was ist mit Flora?«, mischte sich Udo grob ein. »Er kann gehen, wohin er will. Sie ist es, die wir retten müssen!«


    »Das ist jetzt ein und dasselbe«, sagte Paimon. »Wenn einer von ihnen geht, geht der andere auch, es sei denn, sie können voneinander gelöst werden.«


    »Ich mag es gar nicht, Axacaya um irgendetwas zu bitten«, grummelte Poppy. »Ich glaube nicht, dass es Buck oder der Generalin gefallen würde, wenn ich diesem Kerl etwas schuldig wäre.«


    »Um Schweinebackes willen, Heißsporn!«, brach es aus Udo hervor. »Glauben Sie vielleicht, dass es Buck 
     gefallen würde, wenn Flora verdunstet? Was wird sie dazu sagen, noch dazu, wenn sie erfährt, dass wir eine Möglichkeit hatten, um es zu verhindern, und sie nicht genutzt haben? Ich werde selbst zu Axacaya gehen, wenn es sein muss, und ich werde ihn dazu bringen, dir zu helfen, Flora. Darauf kannst du dich verlassen.«


    Ich blinzelte. Wenn ich Udo geradewegs anschaute, dann sah ich denselben alten Udo vor mir, aber wenn ich die Augen zusammenkniff, dann stand da ein hochgewachsener, stattlicher Mann, gebräunt von der Sonne, mit funkelnden blauen Augen, an der Hüfte einen schweren Waffengürtel. Dann blinzelte ich wieder, und es war wieder der zerrupfte Udo, der da vor mir stand. Wenn ich Poppy lange genug anschaute, sah ich einen hageren Jungen mit bleichem Gesicht – ohne Narben – und etlichen knallroten Zöpfen, die ihm über Nacken und Schultern fielen. Wieder ein Blinzeln und da stand Poppy, der unglücklich wirkte und sich eine Zigarre anzündete. Ich konnte nicht glauben, wie wunderschön er war.


    »Wir haben keine andere Wahl«, sagte der Mann, der Udo war, finster.


    Der Junge – Poppy – rieb sich über das Gesicht und ließ seinem Mund eine Rauchschwade entweichen. »Ayah, natürlich«, und zu Paimon gewandt: »Du hast recht, Paimon.«


    Paimon blieb Paimon, egal wie oft ich blinzelte: riesig groß und felsengleich und jetzt feucht von meinen Tränen. Ich schaute hinunter auf meine Hände; sie waren wie Glas und zitterten erbärmlich. Niemals wieder Udo berühren, niemals wieder Flynnie tätscheln. 
     Poppy hatte so gut gerochen, nach Heu und Pfeifentabak; Udo nach Zimtseife und Muffins. Jetzt konnte ich nichts mehr riechen. Ich würde nie wieder etwas riechen, nicht Flynnies nasses Fell und auch nicht Mamas blumige Haarpomade oder Orangen. Niemals mehr Kaffee schmecken oder Walnussmuffins oder Schokolade. Paimons Jacke an meinem Gesicht war weich, aber er hatte keinen Herzschlag. Aus weiter Ferne konnte ich Poppy und Udo diskutieren hören, aber bereits jetzt wurden ihre Stimmen schwächer, und schon bald würde ich gar nichts mehr hören. Ich würde durch das Anderswo treiben wie ein Geist und allmählich würde sich auch das Anderswo auflösen und ich würde schwächer und schwächer werden, bis ich schließlich völlig verschwunden war.


    Was konnte mir Lord Axacaya im Vergleich dazu schon antun? Er konnte sich weigern, mir zu helfen. Wäre ich dann schlimmer dran als jetzt? Nini Mo sagt, dass man wagen, gewinnen oder verschwinden muss.


    »Ich werde zu Lord Axacaya gehen«, sagte ich leise. Und dann, als mir niemand seine Aufmerksamkeit schenkte, versammelte ich alle Lautstärke, die mir noch geblieben war, und sagte vernehmlich: »Ich werde zu Lord Axacaya gehen!«


    »Das sollst du auch«, sagte Poppy mit fester Stimme. »Aber nicht allein. Ich werde mit dir gehen – ich wette, dass ich Axacaya dazu bringen kann, dir zu helfen.«


    »Und ich gehe ebenfalls mit«, ließ sich Udo vernehmen.


    Paimon schüttelte den massigen Kopf, sodass sein Schnauzbart wehte. »Ich fürchte, das geht nicht. Flora 
     ist schon fast ins Anderswo übergegangen und dorthin kann ihr keiner von euch folgen, da ihr beide keine Magier seid. Ich werde sie begleiten, aber ihr beiden müsst an eure angestammten Plätze zurückkehren. «


    »Ich werde gehen«, sagte ich. »Udo, du solltest heimkehren. Nimm Flynnie und Bonzo mit. Pass nur auf, dass Mama dich nicht erwischt.«


    Udo wollte protestieren, aber was konnte er schon tun? Schon bald würde er nicht mehr in der Lage sein, mich zu sehen, und er konnte mir nicht ins Anderswo folgen. Also fügte er sich.


    »Aber ich will Buck nicht erklären müssen, was passiert ist«, warnte er mich. »Das kannst du mir nicht zumuten, Flora. Es wäre ganz schön gemein, wenn du dich in den Abgrund verziehst und ich die Prügel einstecken muss. Klar?«


    »Ayah«, versprach ich Udo. Und ich hoffte inständig, dass ich dieses Versprechen würde halten können. »Vergiss nicht, die Hunde zu füttern und sie rauszulassen. Sie sind bestimmt schon außer Rand und Band.«


    »Solange du noch Befehle erteilen kannst, Flora«, sagte Udo, »so lange gibt es auch noch Hoffnung. Wie komme ich hier wieder hinaus, Paimon? Und kann ich bitte meinen Hut wiederhaben?«


    »Geh die Treppe hinauf. Ich werde dort auf dich warten und dich zu meinem Tor begleiten«, antwortete Paimon.


    Am Fuß der Treppe blieb Udo stehen und schaute über die Schulter zu Poppy. »Heißsporn? Mein Vater – könnten Sie ihm sagen, dass …«


    »Was soll ich ihm sagen?«, fragte Poppy, als Udo nicht weitersprach.


    »Grüßen Sie ihn von mir«, sagte Udo schnell, wandte sich ab und verschwand über die Treppe und in der Dunkelheit.


    Udo war weg und ich hoffte von ganzem Herzen, dass ich ihn wiedersehen würde, dass dies kein endgültiger Abschied war. Und ich schwor mir, dass ich, falls ich zurückkehren sollte, ein bisschen nachsichtiger mit ihm und seinen Macken sein würde. Ich würde ihm auch den dunkelroten Regenschirm schenken, den ich letztes Jahr zum Geburtstag bekommen hatte und der ihm so gut gefiel. Es ist komisch, welche Nebensächlichkeiten einem einfallen, wenn man am Rande des Abgrunds steht.


    »Einen Augenblick noch, Paimon«, verlangte Poppy. »Und dann werde ich Flora gehen lassen.«


    »Nur eine Minute, Major«, sagte Paimon. »Wir haben einen langen Weg vor uns.«


    Poppy kauerte sich vor mich hin, sodass wir in etwa die gleiche Größe hatten. Mir war nie aufgefallen, wie turmhoch Poppy in Wahrheit war; der Umstand, dass ich mich ständig um ihn kümmern musste, ließ ihn klein erscheinen wie ein Kind.


    Er sagte: »Es ist merkwürdig, junge Dame. Du kommst mir zu ernsthaft vor, um mein Kind zu sein. Selbst in diesem Zustand merke ich, dass du kein fröhliches Mädchen bist. Und du warst als Kind so glücklich, hast immer gelacht und gesungen, Flora … warum hast du dich mir nicht anvertraut? Ich weiß, dass du es nicht getan hast, ansonsten wärst du jetzt nicht hier. Denn wenn ich Bescheid gewusst 
     hätte, hätte ich es nicht so weit kommen lassen. Und doch – ich weiß es jetzt, und trotzdem habe ich nichts getan, um dir zu helfen, als du mich brauchtest.«


    »Poppy …«


    Mit ernstem Gesicht sah er mich an. »Ich bin nicht von gestern, Flora, und ich merke, dass Paimon mir nicht alles gesagt hat. Er will zweifellos nicht, dass ich die Zukunft kenne, und wenn das so ist, kann ich mir ausrechnen, dass meine Zukunft nicht erfreulich sein wird. Aber so schlimm kann es gleichwohl nicht sein, Flora, denn du bist zu einer so schönen und starken Frau herangewachsen. Ich denke, es kann nur einen Grund geben, warum ich dir nicht geholfen habe – aber du musst keine Angst haben, es mir zu sagen. Ich fürchte den Tod nicht, Flora. Ich erwarte ihn sogar. Fyrdraacas sterben nicht in ihren Betten. Ich kann nur hoffen, dass ich einen anständigen Tod haben werde. Und es tut mir leid, weil ich somit nicht für dich da sein kann. Dich nicht aufwachsen sehen kann.«


    »Poppy … das ist es nicht …« Mir saß ein Kloß im Hals.


    »Selbst jetzt bin ich keine große Hilfe. Auch das tut mir leid. Aber du kannst Paimon vertrauen – und, Flora, du musst deiner Mutter vertrauen. Sie liebt dich und Idden mehr als alles andere und sie wird dich niemals im Stich lassen. Ich weiß noch, als du geboren wurdest – du hast darauf bestanden, die Welt mit den Füßen zuerst zu betreten, mit der Nabelschnur um deinen Hals. Du hättest eigentlich sterben müssen – die meisten Babys wären gestorben –, 
     aber du warst schon damals stark und du bist auch heute stark: eine wahre Fyrdraaca.«


    »Poppy, du verstehst nicht …«, schluchzte ich. »Poppy …«


    Paimon trat näher und unterbrach mich, ehe ich noch mehr sagen konnte. »Wir müssen gehen, Major Fyrdraaca. Es tut mir leid.«


    »Also schön, Paimon. Hör mir gut zu, Flora. Alles wird gut. Axacaya kann einem Angst einjagen, aber er ist auch nur ein Mensch. Denk dran: Er ist auch nur ein Mensch. Du aber bist eine Fyrdraaca. Erinnerst du dich an Barbizon?«


    »Ayah«, schniefte ich.


    »Kam sie von ihrem Podest gesprungen, als du Crackpot verlassen hast?«


    »Nein.«


    »Na also! Siehst du, deine Schwierigkeiten sind gar nicht so schlimm. Komm, Mädchen, nicht weinen, das bringt dich nur von deinem Ziel ab.«


    »Wir müssen gehen«, drängte Paimon. »Komm.«


    Poppy küsste die Luft vor meiner Stirn und ich küsste sie wieder. »Cierra Fyrdraaca, Flora.«


    »Cierra Fyrdraaca, Poppy.« Paimon zog mich am Arm und segelte mit mir davon. Ich drehte mich um und erhaschte einen kurzen Blick auf Poppy, wie er gerade und aufrecht dastand, mit Haaren, die im Licht der Laterne glühten. Dann war er weg.

  


  


  
    

    Kapitel 40


    Ein Ballon. Zeit zum Baden. Unwiderstehlich.


    Ich taumelte hinter Paimon her und es war nur dem Griff seiner Hand zu verdanken, dass ich nicht zu Boden sank. Er zog mich mit sich, durch endlose Korridore, endlose Treppen hinauf, um endlose Biegungen herum, durch endlose Galerien. Ich konnte kaum mit ihm Schritt halten, keuchend und ächzend wie ein Brummkreisel. Dann stolperte ich über eine Stufe, flog in die Luft hinauf und blieb dort hängen wie ein Drachen, nur gehalten durch Paimons festen Griff. Ich schwebte wie ein Ballon, und es machte richtig Spaß. Als ob ich schwimmen würde, ohne Angst haben zu müssen, dass ich Wasser in die Nase bekomme oder dass mir ein übermütiger Hund auf den Rücken springt und mich fast ersäuft. Ich wippte auf und nieder und flog, die Füße durch die Luft hinter mir herschleifend, mit wehendem Haar. Der Wind in meinem Gesicht war so scharf, dass ich nichts sehen konnte.


    Schließlich hielten wir an, und als Paimon meine Hand losließ, sank ich hinab und landete kaum merklich 
     auf dem Boden. Da lag ich nun und war glücklich. Der Teppich war so weich wie Gras. Ich blinzelte und sah, dass es tatsächlich Gras war, süß und warm, betupft mit weißen Gänseblümchen und dotterfarbenen Butterblumen. Ich rollte mich auf den Rücken und sah hinauf zu dem kornblumenblauen Himmel, über den kleine grüne Schmetterlinge zogen. Eine frische Brise zerzauste mir das Haar.


    »Das war toll«, sagte ich. »Können wir das noch mal machen?«


    »Nein«, sagte Paimon knapp. »Du musst dich auf deine Begegnung mit Lord Axacaya vorbereiten. So, wie du aussiehst, kannst du ihn nicht aufsuchen.«


    »Ich fürchte mich, Paimon«, sagte ich kleinlaut.


    »Warum denn?«


    »Lord Axacaya hasst Mama, und seine Quetzal haben Boy Hansgen das Herz aus der Brust gerissen. Was, wenn sie das Gleiche mit mir machen?«


    »Das werden sie nicht. Komm, Flora.«


    Widerstrebend setzte ich mich auf. »Warum ändert alles ständig die Gestalt?«, fragte ich.


    »Du bist jetzt im Anderswo«, gab Paimon zur Antwort. Er machte sich an einem Baumstamm zu schaffen – nein, an einem Schrank, keinem Stamm. Das war alles höchst verwirrend. »Wo die Dinge mehr sein können, als sie zu sein scheinen«, fügte er hinzu.


    »Es war also Udo als Mann, den ich gesehen habe?«


    Paimon drehte sich um und hielt ein bauschiges Bündel aus rotem Stoff vor der Brust. »Ayah.«


    »Wenn dieser Mann Udo war, dann war das auch Poppy als Junge? Warum habe ich Udo in der Zukunft gesehen und Poppy in der Vergangenheit anstatt 
     beide in der Zukunft? Das ergibt keinen Sinn.« Nichts in diesem Haus machte Sinn. Das alles war so verrückt, dass einem schwindelig werden konnte. »Ich bin ganz durcheinander, Paimon.«


    »Udo hat keine Vergangenheit und Major Fyrdraaca hat keine Zukunft.«


    Ich folgte Paimon an einem dicht belaubten Pavillon vorbei, der von einem Dach aus Rosenranken und wildem Wein beschattet wurde und in dem gemütliche dicke rosa Kissen lagen. Der Pavillon sah so einladend aus, dass ich mich am liebsten in die Kissen geworfen und dort zwischen den Mohnblumen und Rosenblüten gelegen und von langen, gewundenen, träge fließenden Bächen geträumt hätte. Auf denen wäre ich getrieben, hätte meine Hand in das kühle Wasser gehängt und eine Ingwerlimonade nach der andern getrunken. Dann blinzelte ich wieder und sah statt des Pavillons ein riesiges Bett mit rosafarbenen Kissen und einem geschnitzten Himmel aus dunklem Holz.


    Paimon legte das Bündel, das er gehalten hatte, auf einen großen Stein neben einem kleinen Teich und streckte die Hand nach mir aus. »Rein mit dir. Das Wasser ist gerade richtig.« Wieder blinzelte ich und aus dem Teich wurde eine große Badewanne mit dampfendem Wasser und glitzerndem Schaum.


    »Kannst du alles verändern, sodass ein Ding einmal das eine ist und dann wieder etwas völlig anderes?«, fragte ich. »Ich komme langsam nicht mehr mit.«


    »Du musst dich konzentrieren, Madama. Steig ins Wasser.«


    Ich beschloss, dass mir die rosenbedeckte Laube 
     und der kühle Teich lieber waren, und nach dieser Entscheidung gab es kein Hin und Her mehr. Ich warf Paimon meine Kleider zu und das Platschen, mit dem ich ins Wasser sprang, war so gewaltig, dass ich ihn über und über nass spritzte. Ich trieb im sanften Wasser und drehte mich träge um die eigene Achse, den tiefblauen Himmel immer vor Augen – bis Paimon anfing zu schrubben. Egal, wie sehr ich mich wand oder wie laut ich zeterte – ich biss ihn sogar –, seine rechte Hand war wie Eisen und seine linke wie Sandpapier, und als er mit mir fertig war, fühlte ich mich wie ein Hummer, der gerade gesotten und geschält worden war. Aber – Schweinebacke – was war ich sauber!


    »Ich dachte, ich wäre jetzt körperlos. Warum muss ich ein Bad nehmen und mich umziehen, wenn ich keinen wirklichen Körper mehr habe?«, fragte ich. »Das ist doch sinnlos.«


    »Du betrachtest die Dinge, wie du es gewohnt bist, in körperlicher Form, damit sie für dich einen Sinn ergeben. Aber was du siehst, sind Symbole. Es ist nicht dein Körper, den du reinigst, sondern dein wahres Selbst. Du kannst doch nicht mit einer schmutzigen Seele vor Lord Axacaya treten, nicht wahr?«


    »Nein«, gab ich zu, »du hast recht.«


    »Du gehst zwar als Bittstellerin zu Lord Axacaya, aber du willst doch, dass er erkennt, wie wichtig und ernsthaft dein Anliegen ist. Daher musst du es respektvoll vorbringen und dazu musst du ernsthaft und respektvoll aussehen.«


    Nini Mo sagt, wenn man etwas haben will, muss man so aussehen, als ob man es nicht nötig hätte. 
     Warum sollte einem jemand helfen, wenn man hoffnungslos wirkt – selbst wenn man tatsächlich hoffnungslos ist?


    Paimon pflückte mich aus dem Teich, als ob ich ein nasser Teebeutel wäre, und wickelte mich in ein Badetuch, das fast so groß war wie ganz Califa. Dann trug er mich zum Pavillon zurück. Dort wurde ich in ein Unterkleid gesteckt, wie ein Würstchen in ein Korsett gezwängt und straffer darin eingespannt als eine Gitarrensaite.


    »Ich kann nicht atmen!«, keuchte ich, als Paimon die Schnüre noch fester zog. Er hätte mich fast von den Füßen gerissen und ich musste mich an einem Baumstamm festhalten, um nicht umzufallen.


    »Du musst nicht die Luft anhalten«, erklärte er mir. »Hier brauchst du nicht zu atmen.«


    Paimon der Gnadenlose fuhr fort zu zerren und zu ziehen, bis ich dachte, ich müsste entzweibrechen, und ehe ich protestieren konnte, warf er mir eine Wolke aus kräftigem Rot über den Kopf. Ich tauchte aus dem roten Schaum auf, keuchend und hustend, und als ich damit fertig war und Paimon mit dem Binden und Zupfen und Zurechtrücken des Kleides endlich aufgehört hatte, waren meine Wangen beinahe genauso rot wie das Kleid.


    »Ich sehe aus wie ein blutiger Albtraum«, rief ich entsetzt aus, als ich mein verschwommenes Abbild im Spiegel betrachtete. »Damit kann ich Lord Axacaya nicht unter die Augen treten. Ich sehe weder ernsthaft noch respektvoll aus und schon gar nicht wichtig.«


    Der Rock war ausladend und gebauscht wie eine 
     riesenhafte aufgeblühte Rose oder ein Haufen Zuckerwatte. Die Ärmel blähten sich wie Ballons von meinen Ellbogen abwärts, aber meine Schultern und mein Nacken waren nur mit einer Gänsehaut bedeckt. Der Ausschnitt war entsetzlich tief.


    »Du siehst sehr gut aus«, sagte Paimon, leicht gekränkt. »Ich habe dieses Kleid selbst entworfen, Madama, und es steht dir hervorragend.«


    »Aber ich sehe so flauschig aus!«


    »Du siehst erwachsen aus.« Paimon näherte sich mir mit einer Bürste in der einen langen Hand und einem Dutzend Haarkämmen in der anderen. Er wirbelte und zwirbelte und bürstete und toupierte. Als er fertig war, fiel mein Haar, das normalerweise in einem krausen Dschungel wild von meinem Kopf abstand, in dichten, seidigen Korkenzieherlocken sanft und schmeichelnd über meinen Rücken. Über meinen Ohren wurde es von blitzenden, diamantbesetzten Spangen gehalten. Die Haarbürste wich Puderquaste und Schminkpinsel, die wie Schmetterlinge über mein Gesicht tanzten, tupften und strichen und Farbe auf meine Augenlider, meine Wangen und Lippen auftrugen. Zum Schluss reichte mir Paimon blutrote Handschuhe, so weich wie Butter, und einen Fächerkasten.


    Zwei zierliche Ketten entrollten sich in meinen Händen, die an einer schweren Silberschließe hingen. Der Fächer glitt weich aus der Scheide, und als ich mit dem Handgelenk schnipste, öffnete er sich mit einem leichten Knall. Paimon befestigte die Schließe an meiner Schärpe, sodass der Fächer an meiner Hüfte hing wie ein Säbel oder ein Pistolenhalfter.


    »So, Madama«, sagte Paimon stolz. »Es ist eine Weile her, seit ich die Pflichten eines Garderobiers erfüllt habe. General Hađraađa war sehr eigen, was sein Erscheinungsbild betraf, während die Generalin Hađraađa Segunda mit dem ihren sehr nachlässig umging. Ich bin erleichtert, dass ich nichts verlernt habe. Du siehst gut aus.«


    Er zog einen mannshohen Spiegel aus dem Nichts hervor und da war ich, in voller Größe in dem silbrigen Schimmer, und ich sah tatsächlich gut aus. Ich würde nicht sagen, dass ich schön war, aber ich war beileibe auch nicht hässlich. Udo hat recht – es ist erstaunlich, was ein bisschen Make-up ausmacht, besonders wenn man es nicht mit dem Spatel aufträgt.


    Und Paimon hatte ebenfalls recht. Ich fühlte mich nun der Begegnung mit Lord Axacaya gewachsen.


    »Ich will hoffen, dass ich unwiderstehlich bin«, sagte ich.


    »Es wird gehen«, sagte Paimon zufrieden. »Jetzt komm.«

  


  


  
    

    Kapitel 41


    Viele Zimmer. Viele Zeiten. Ein Rat.


    Ich fand heraus, dass ich, wenn ich ein wenig Anlauf nahm und meinen weiten Rock wie eine Glocke schwingen ließ, etliche Schritte weit schweben konnte, bevor ich wieder zu Boden sank, mich erneut abstoßen musste und wieder vorwärtstrudeln konnte. Es war, als würde ich fliegen, aber statt Flügeln hatte ich die riesigen Rüschen meines Rocks, die mir Auftrieb gaben.


    Paimon wehte eine breite Treppe hinunter, auf der ein ganzes Einsatzkommando nebeneinander hätte marschieren können. Seine Schritte verursachten ein zart klopfendes Geräusch auf den purpurfarbenen Stufen und ich glitt schwerelos hinter ihm her. Ein kleiner Schlangenkopf am Ende des Geländers drehte sich um und zwinkerte mir zu, als ich vorbeisegelte.


    »Nicht trödeln«, mahnte Paimon über die Schulter hinweg. »Wir haben noch einen langen Weg vor uns.«


    »Wie sollen wir zu Lord Axacaya gelangen?«, wollte 
     ich wissen und wedelte heftiger mit den Röcken, um zu ihm aufzuschließen.


    »Das wirst du schon sehen. Komm!«


    Ein schlanker Jagdhund schlüpfte neben mich und rieb den Kopf an meinen Röcken, und als ich mich niederbeugte, um seinen seidigen Kopf zu streicheln, schob sich eine andere kalte Nase in meine Hand – ein anderer Hund mit rötlichem Fell, aber es war nicht Flynnie. Der Jagdhund knurrte und ich klopfte ihm leicht mit dem Finger zwischen die Augen. »Ich habe zwei Hände. Ich kann euch beide streicheln.«


    Paimon drehte sich um und schnaufte missbilligend. »Runter, Kria, und du auch, Parzival. Am Ende ist Madamas Kleid noch voller Hundehaare. Madama, bitte ermutige sie nicht.«


    »Wie kommt es, dass ich diese Hunde streicheln kann, Flynnie und die anderen drei aber nicht berühren konnte?«


    »Ganz einfach: weil diese Hunde tot sind«, sagte Paimon.


    »Du meinst, sie sind Geister?« Mir kamen sie sehr echt und wirklich vor und sie fühlten sich auch so an, obwohl mir Parzival ein wenig knochig erschien.


    »Das ist ein umgangssprachlicher Begriff. Aber wenn du es so ausdrücken willst – ja, sie sind Geister.«


    »Die armen Kerle. Ich wette, dass es auf Dauer ganz schön einsam ist, ein Geist zu sein.«


    Paimon nahm sanft meinen Arm und zog mich von den enttäuschten Hunden weg, die hinter uns hertrotteten. »Wir müssen uns beeilen, Madama. Wir sind spät dran.«


    »Es tut mir leid, Paimon«, sagte ich. »Ich kann mich 
     so schwer konzentrieren. Ich fühle mich benebelt, wie im Traum – als ob nichts von alledem wirklich wäre.«


    »Wenn man es mit den Augen der wirklichen Welt betrachtet, Madama, ist tatsächlich nichts hiervon wirklich. Aber andererseits ist auch die wirkliche Welt aus dem Blickwinkel des Anderswo nicht wirklich. Das Anderswo ist ein Ort, wo alles ständig in Bewegung ist und sich verändert, und es ist ein gehöriges Maß an Konzentration nötig, um sich selbst zusammenzuhalten. Aber du musst es versuchen, denn ansonsten wirst du so weit ins Anderswo abdriften, dass selbst Lord Axacaya nicht mehr in der Lage sein wird, dich zurückzuholen, weil es dann nichts mehr von deinem Selbst gibt, in das du zurückkehren könntest. Das, was einstmals Flora war, wird in tausend winzige Stücke zerfallen und sich in dem Ewigen Abgrund verteilen und du wirst für immer verschwunden sein.«


    Für immer. Die beiden Worte zitterten durch mich hindurch und hinterließen eine Eiseskälte. Ich konzentrierte mich auf den harten Hundeschädel unter meiner Hand und Paimon nickte beifällig. »So ist es besser. Komm jetzt. Wir müssen noch einige der Außenbereiche des Hauses durchqueren. Du musst dicht bei mir bleiben, Madama. Sollten wir uns verlieren, könnte es geraume Zeit dauern, bis ich dich wiedergefunden habe.«


    Ich nickte. Jetzt, da ich mich an sein Gesicht gewöhnt hatte, kam mir Paimon überhaupt nicht mehr monströs vor. Seine Ohren waren so weich und seidig und in seinen Augen las ich nichts als Freundlichkeit. 
     Und er war von einem so schönen Blauton – wie Pflaumen im Abendlicht oder Blaubeeren in der Morgendämmerung. Ich umschloss fest seine Hand und wir gingen weiter, die beiden Hunde in unserem Kielwasser.


    Wir durchquerten einen Söller, vorbei an elegant gekleideten Menschen, die Weingläser in den Händen hielten und kleine Häppchen aßen. Ihre plappernden Stimmen waren undeutlich und weit entfernt, wie eine Melodie, die vom Wind herbeigetragen wird.


    Durch den Ballsaal der Schlacht von Califa, in dem sich jetzt endlose Reihen schmaler Betten befanden, weiße Bahren für stumm leidende Soldaten und Stapel von blutbefleckten Bandagen. Die Stille wurde nur ab und zu von einem unterdrückten Schluchzen durchbrochen.


    Durch ein Esszimmer, durch das leise Klirren von Glas und das gedämpfte Murmeln eines Gesprächs bei schwachem Kerzenschein. Ich erhaschte einen Blick auf eine schwankende Goldfeder – die Generalin, mit einem dicken schwangeren Babybauch, der sie daran hinderte, sich näher an den Tisch zu setzen.


    »Da ist Mama«, sagte ich und versuchte, mich von Paimons Hand zu lösen. Aber er hielt mich fest.


    »Nein, das ist nur eine Erinnerung an deine Mutter und ein Abendessen, das sie vor vielen Jahren hier eingenommen hat«, erklärte Paimon und zog mich mit sich, vorbei am Kopf des Tisches, wo ein Schlitzeroffizier saß, der so aussah, als könnte er Glas zerkauen.


    Durch einen verdunkelten Korridor, an einem kleinen 
     Kind in einem weißen Nachthemd vorbei, das schläfrig ein flauschiges rosafarbenes Stoffschwein umklammert hielt, sich die Augen rieb und wie aus weiter Ferne weinte: »Bannie … Bannie …«


    Wieder durch den Ballsaal, diesmal erfüllt von Tanzenden. Die Offiziere trugen andere Uniformen als die, die ich kannte. Sie waren grün und weiß und die goldenen Litzen und Epauletten glitzerten im Lampenschein. Die Zivilisten hatten die Haare hoch aufgetürmt, sie zu Wirbeln und Hügeln frisiert und mit kleinen Schmuckstücken verziert – einem Schiff, einer Burg oder roten Vögeln. Draußen schlug der Ozean gegen die Fenster und vom Himmel fielen tausend rote Sterne. Nein, es waren keine Sterne, es war Geschützfeuer – Kanonenkugeln.


    Dann tauchten vor uns ein vertrautes schmiedeeisernes Tor auf und jadegrüne Stufen, die in eine drohende Dunkelheit hinabstiegen: die Garderobe zum Ewigen Abgrund.


    Das flackernde Licht und die staubigen Leichentücher waren noch da, aber jetzt lag auf allen Gesichtern deutlich das Zeichen des Todes. Georgiana Hađraađas Haut war von dem Gift lila verfärbt und die Orange, die sie hielt, war verschrumpelt. Serentha Hađraađas Lippen waren von der Pein der Niederkunft verzerrt, ihre Röcke starrten vor getrocknetem Blut und der unterernährte Säugling war missgestaltet, mit einem krummen kleinen Rücken und Schwimmhäuten an den Händen. Die Schnauze des kleinen Schoßhundes war schaumbedeckt, die Stummelbeine steif und verkrampft.


    Ich war über alle Maßen froh, dass die Vorhänge 
     um Harthands Totenbahre geschlossen waren. Ich wollte nicht wissen, was hinter dem blutroten Stoff verborgen lag, der, als wir vorübergingen, sich leicht bewegte, als ob das Ding dahinter sich gerührt hätte.


    Wir umrundeten den Raum und stiegen dann dieselben Stufen hinauf, über die wir gerade gekommen waren.


    »Warum gehen wir denselben Weg wieder zurück?«, fragte ich.


    »Man kann niemals denselben Weg zweimal gehen, Madama«, erklärte Paimon. »Der Weg mag derselbe scheinen, aber er ist doch anders, und du bist es auch.«


    Er hatte recht. Jetzt befand sich am oberen Ende der Treppe eine kleine Tür, schmal und nicht hoch genug, als dass Paimon hindurchgehen konnte. Sie war geschlossen.


    »Weiter kann ich nicht mitkommen«, sagte Paimon. »Von hier aus musst du alleine gehen.«


    »Kannst du mich nicht begleiten?«, bat ich flehentlich.


    »Es geht nicht. Hier endet mein Herrschaftsgebiet. «


    »Lord Axacaya ist Mamas größter Feind.«


    »Sagt sie das oder sagt er das?«


    »Sie sagt es. Sie hasst ihn für das, was er der Stadt und der Republik angetan hat. Glaubst du wirklich, dass er mir helfen wird, wo er doch weiß, wie Mama über ihn denkt?«


    Paimon legte mir seine riesige Hand auf den Kopf. Seine Berührung war so leicht wie eine Flaumfeder. »Manchmal glauben wir an Dinge, die ihren Ursprung 
     nicht in der Wahrheit haben, sondern in unseren eigenen Ängsten und Wünschen. Manchmal sind die Dinge und die Menschen nicht das, was sie zu sein scheinen. Manchmal haben die Menschen dieselben Ziele, aber verschiedene Vorstellungen darüber, wie sie erreicht werden können, Flora.«


    »Und Poppy …«


    Paimons Hand wurde schwerer. »Die Zeit für Grübeleien ist vorüber, Flora. Du darfst nicht mehr nachdenken. Du hast deinen Entschluss gefasst. Jetzt musst du handeln.«


    Er reichte mir ein kleines Kästchen aus Leder, verschlossen mit einer goldenen Schnalle. »Es ist unhöflich, jemanden zu besuchen, ohne ein Geschenk mitzubringen. Gib dies Lord Axacaya als Beweis deiner Dankbarkeit. Und wenn er dich auffordert, ihm deine Lage zu schildern, dann sag ihm einfach die Wahrheit. Lass nichts aus und füge nichts hinzu. Sei respektvoll und ehrerbietig, aber nicht unterwürfig. Sei höflich, aber krieche nicht vor ihm.«


    Ich nahm das Kästchen und verspürte Dankbarkeit. »Danke, Paimon, für alles. Es tut mir leid, dass wir vor dir weggelaufen sind. Du warst so freundlich. Vielen Dank.«


    »Es ist mir ein Vergnügen, dir zu dienen. Ich hoffe, du besuchst mich wieder einmal. Denk immer daran, Flora: Wage, gewinne oder verschwinde. Jetzt geh.«


    Paimons Stoßzähne streiften meine Stirn, glatt und kühl, und als ich seine Wange küsste, spürte ich seine Haut weich wie ein Blütenblatt unter meinen Lippen.


    Ich stieß die Tür auf und trat hindurch.

  


  


  
    

    Kapitel 42


    Schwarzer Sand. Fliegen. Lord Axacaya.


    Sand knirschte unter meinen Füßen und vor mir erstreckte sich der lange Strand von Pacifica. Aber es war nicht der Pacifica-Strand, wie ich ihn kannte. Der Himmel und die schlürfende See waren quecksilbergrau und das Wasser schäumte über Sand, der so schwarz wie Ruß schimmerte. Es war, als ob jemand die Nacht umgekehrt und das, was hell war, dunkel, was dunkel war, hell gefärbt hätte. Die Luft war merkwürdig still. Lautlos rollte die Brandung über den Sand und fiel dann lautlos wieder zurück. Wenn es Sterne in diesem Himmel gab, so waren sie gegen den silbernen Hintergrund unsichtbar.


    Ich drehte mich um und schaute zurück. Dort thronte Bilskinir blau schimmernd auf der Klippe über mir. Es war ein farbenfroher Schein in einer ansonsten farblosen Welt. Silber und Grau beherrschten die Szene.


    In dem silbrigen Himmel rührte sich etwas: ein Adler. Der Vogel umkreiste mich, aber zunächst in 
     solcher Höhe, dass ich kaum die Bewegung seiner Schwingen wahrnehmen konnte. Dann aber ließ er sich träge tiefer sinken und zog drohend seine Runden über mir. Obwohl mir ein Blitz aus Angst über den Rücken zuckte, wich ich nicht zurück, auch dann nicht, als der Adler die Flügel anzog und laut aufkreischend im Sturzflug auf mich zuschoss. Seine Krallen waren ausgestreckt und er kam geradewegs auf mich zu.


    In letzter Sekunde zog der Adler seinen Körper wieder leicht in die Höhe. Dann wurden aus Adlerbeinen menschliche Beine und der gesamte Vogelkörper verwandelte sich in eine menschliche Gestalt. So elegant wie ein Tänzer landete er auf dem Sand vor mir. Aus dem Gefieder des Vogels waren ein knielanger, fedriger Kilt und ein Federmantel geworden, aber der schlanke Adlerkopf, der nur aus riesigen grünen Augen und einem gebogenen Schnabel bestand, hatte sich nicht verändert.


    »Ave, Flora Fyrdraaca«, sagte der Quetzal mit einer sanften, fließenden Stimme. Dann versank er in einer flatternden Verbeugung, die die Begegnung zweier Gleichgestellter signalisierte, wobei sich der Verbeugende leicht überlegen fühlt. »Ich, Axila Aguila, grüße dich.«


    Ich antwortete mit einem Knicks, der Besser als der andere genannt wurde. »Ich, Flora Fyrdraaca, erwidere deinen Gruß mit größtem Vergnügen. Ich freue mich, deine Bekanntschaft zu machen.«


    »Wir sind uns bereits begegnet«, sagte der Quetzal. »In der Zoobatterie, wo du versucht hast, uns den Verräter zu stehlen.«


    Der Quetzal erkannte mich! Wieder fühlte ich, wie mich eine Welle der Angst durchzuckte, aber ich ignorierte das Gefühl und sagte fest: »Ihr habt ihn ja selbst gestohlen.«


    »Vielleicht«, sagte der Quetzal, und es kam mir so vor, als läge ein amüsierter Unterton in seiner Stimme. »Cree el ladrón que todos son de su condición. Ein Dieb hält alle anderen auch für Diebe. Axacaya schickt mich, damit ich dich zu ihm begleite.«


    »Woher weiß er, dass ich komme?«, fragte ich und überlegte im Stillen, was genau er mit der Bemerkung über Diebe gemeint hatte. Dass ich nicht der einzige Dieb war? Oder hielt er mich für paranoid?


    »Er schwimmt in der Magischen Strömung und dort bleibt nichts vor ihm verborgen. Er erwartet dich. Willst du mit mir kommen?«


    Der einzige Weg führt hindurch.


    »Ich will.«


    »Dann gehen wir.« Der Quetzal breitete seine Arme aus. Der gefiederte Umhang fiel von seinem Rumpf ab und durch das eng anliegende, dünne weiße Gewand sah ich, dass es sich um einen weiblichen Quetzal handelte.


    »Komm«, sagte sie ungeduldig.


    Sie wollte ganz offensichtlich, dass ich mich von ihr umarmen ließ, und ich zögerte. Die Vorstellung, einen Quetzal zu berühren, ließ mein Inneres erzittern. Ich wollte diesem messerscharfen Schnabel und diesen tödlichen Krallen nicht zu nahe kommen. Irgendwo hatte ich gelesen, dass Adler so stark sind, dass sie mit ihren Klauen Knochen zerbrechen können. Die Klauen der Quetzal krümmten sich zwar an 
     ihrem Ende zu menschlichen Fingern, aber sie besaßen gewiss dieselbe Stärke.


    Die Quetzal wandte ihren Kopf in einer fließenden Bewegung zunächst nach links, dann nach rechts, und ihre Augen funkelten strahlend grün, wie Katzenaugen, die das Licht einfangen. »Willst du Axacaya warten lassen?«


    … hindurch.


    Ich besaß keine Knochen mehr, die man hätte zerbrechen können, kein Fleisch, das es zu zerreißen lohnte, und was konnte sie mir schon Schlimmeres antun als das, was ich mir selbst zugefügt hatte? Ich kauerte leicht die Schultern zusammen und legte mir die Hände an die Kehle. Dann trat ich vor in die Umarmung der Quetzal und schloss die Augen. Sie schloss drahtige Arme um meinen Leib, drückte mich an ihren Körper, der abgesehen von ihren weichen Brüsten aus harten Muskeln bestand. Sie roch leicht nach Metall, dem Aroma getrockneten Blutes und auch nach leicht säuerlicher Vanille. Die Haut ihres Halses an meiner Wange fühlte sich flaumig an.


    Mit einem Geräusch wie zerreißende Seide zerrten ihre Flügel an der Luft. Ich fühlte die Spannung in ihrem Absprung, und dann waren wir in der Luft. Wind zog donnernd vorbei, so lärmend wie ein Zug, und die Dunkelheit, die gegen meine Augäpfel drückte, wirbelte und kreiselte. Ihr Herz, dessen Pochen ich – eng an sie gepresst – in ihrer Brust hörte, pulsierte im Gleichklang mit ihrem Flügelschlag und der Rhythmus dieses Pulsierens hämmerte mir in den Ohren.


    Weiter, immer weiter flogen wir und die Zeit schien 
     im Fließen unserer Reise zu verschwinden. Der stetige Sog der Bewegung war über mir, unter mir, in mir. Die Geschwindigkeit löste eine ungeheure Erregung in mir aus, sodass ich am liebsten vor Entzücken laut aufgeschrien hätte.


    Dann sanken wir langsam kreiselnd nieder und ganz leicht spürte ich das Aufsetzen bei der Landung. Ich öffnete die Augen und sah, dass ich in einem großen Innenhof stand. Lampions strahlten in der Dämmerung wie zur Erde gefallene Sterne und in ihrem Licht erkannte ich unter meinen Füßen ein rotgoldenes Mosaik, eine hohe Fontäne und blühende Blumen so weit das Auge reichte. Sie kletterten an weiß getünchten Lehmwänden empor und rankten sich um schmiedeeiserne Balkone: Fuchsien und weiße Bougainvilleen, gelbe Ringelblumen, blaue Chrysanthemen, lila Orchideen, duftende Orangenblüten und ein Dutzend Blumen, die ich nicht kannte.


    »Xochiquetzal. Ihr nennt es Mariposa. Lord Axacayas Haus«, sagte die Quetzal. Sie entließ mich aus ihrer Umarmung und führte mich über den Hof durch einen mit Schnitzereien verzierten Bogengang in eine schmale Galerie. Schmetterlingslampen hingen vom Kehlbalken über uns herab und die Wände waren mit weiteren Lampions bestückt, die ein fantastisches Fresko beleuchteten: eine Zeremonie, in der Rot die dominierende Farbe war . Ein Priester mit einer Jademaske hatte ein Messer erhoben, während vier adlerköpfige Priester eine schreiende Gestalt über einem Altar festhielten – das heilige Opferritual der Brummer.


    »Ich habe sie hergebracht, Axacaya«, sagte die 
     Quetzal. Ich wandte meine Aufmerksamkeit von dem grausigen Wandgemälde zu dem Podium am anderen Ende der Galerie, wo sich eine Gestalt aus der Dunkelheit löste.


    Die Flügel der Quetzal flatterten leicht und der Kopf neigte sich: Ich diene dir aus freien Stücken war die Bedeutung dieser Verbeugung. »Meine Aufgabe ist erfüllt.«


    »Danke, Axila«, sagte Lord Axacaya. Die Worte schwangen in einem sanften, musikalischen Akzent. »Ich werde dich rufen, wenn ich fertig bin.«


    Seine Hand zuckte, als er etwas warf. Dieses Etwas segelte durch die Luft. Die Quetzal fing die Gabe auf, begutachtete sie mit einem kurzen Blick und führte dann die Hand zum Schnabel. Als sie sich wieder mir zuwandte, sah ich, dass sowohl Hand als auch Schnabel blutbeschmiert waren.


    Die Quetzal wandte sich zum Gehen und warf mir einen kurzen Blick aus ihren starren grünen Augen zu. »Geh mit der Göttin, Flora Fyrdraaca.« Und dann, mit einem leichten Federrauschen, war sie weg. Lord Axacaya und ich waren allein.

  


  


  
    

    Kapitel 43


    Höflichkeit. Geschenke. Schokolade. Bitte.


    Aglis Sabre, der Adjutant meiner Mutter, hatte mir zwar versichert, dass das Gerücht, Lord Axacaya habe ein Auge auf seiner Zunge, nicht stimme, aber die Gazette bildet ihn meistens als grauenerregenden alten Mann ab, mit einem Knochengesicht und Schlangen statt Haaren, der das Blut seiner Feinde aus einem Jadekelch trinkt. Und doch war der Mann, der vor mir stand, in jeder Beziehung nichts weiter als ein Mann, genauso wie Poppy gesagt hatte – weder alt noch grauenerregend, noch skelettartig.


    Lord Axacaya war groß und die gelben Korkenzieherlocken fielen ihm in weichen Wellen über seine Schultern. Wie der Quetzal trug auch er einen gefiederten Kilt, aber die Federn waren schillernd grün und blau, silbern und golden; sie glitzerten und reflektierten das Licht wie Juwelen. Über seinen Schultern lag das Fell eines Jaguars; der Kopf der Raubkatze hing auf seine Brust hinab; mit verschleierten Augen blickte er jammervoll auf die Welt. Ein Jadelabret, 
     wie ein Schmetterling geformt, steckte in seiner Unterlippe. In der linken Hand hielt er eine Jademaske, wie sie die Huitzil bei formellen Ereignissen tragen, und in seiner rechten einen Federfächer, dessen goldene Federkiele gut und gerne einen Meter lang waren.


    In Bezug auf Lord Axacayas Augen hatte Aglis Sabre allerdings nicht die Wahrheit gesagt. Sie waren nicht kohlschwarz, sondern von dem lebhaften Blau eines heißen Sommertages, wie das glühende Herz eines Kaltfeuerfunkens. Er wirkte jung, etwa Mitte zwanzig, aber ich wusste, dass er älter war als meine Mutter, die einundfünfzig ist.


    »Willkommen in meinem Haus, Flora Fyrdraaca«, sagte Lord Axacaya. Die Worte waren klar und laut, aber seine Lippen hatten sich nicht bewegt. Er neigte leicht den Kopf und vollführte mit seinem Fächer die Bewegung der Uneingeschränkten Ehre.


    »Danke, dass Sie mich empfangen«, sagte ich und war froh, in der Fächersprache von Höflichkeit und Charme im letzten Jahr die besten Noten bekommen zu haben. Ich zog meinen eigenen Fächer aus der Scheide und schlug ihn mit einer knappen Bewegung meines Handgelenkes auf. Dann erwiderte ich seinen Gruß mit der Verbeugung Respekt vor einem Älteren und fächerte Dankbarkeit zwischen Gleichgestellten.


    Poppy hatte mir eingeschärft, nie zu vergessen, dass ich eine Fyrdraaca war, und ich hoffte, dass ich mit diesem Gedanken meine zitternden Glieder unter Kontrolle halten konnte. Aber es fiel mir unendlich schwer. Lord Axacaya sah zwar menschlich aus, aber er wirkte auch verächtlich und arrogant und 
     in seinen glitzernden blauen Augen lag kein Funke Freundlichkeit oder Mitgefühl. Sie waren genauso kalt und berechnend wie die Raubvogelaugen seiner Quetzal-Wachen.


    Ich streckte ihm das kleine Kästchen entgegen, das Paimon mir gegeben hatte, und war erleichtert, dass meine Hand nicht zitterte. Und glücklicherweise auch nicht meine Stimme, als ich sagte: »Bitte nehmen Sie diese Kleinigkeit als Zeichen der Dankbarkeit für die Audienz, die Sie mir gewähren.«


    Lord Axacaya trat näher und nahm mir das Kästchen aus der Hand, wobei seine Finger meine berührten. Selbst durch meinen Handschuh hindurch konnte ich die Hitze seiner Haut spüren. Er strahlte Wärme aus wie ein Kaminfeuer, Wärme und den dicken, aromatischen Duft nach Schokolade und Zimt. Es war ein berauschender Duft, dunkel und schwer. Um sein Handgelenk wand sich eine Tätowierung, ein kompliziertes blaues Muster einer Schlange, deren Kopf auf seinem Handrücken ruhte und deren Zunge sich über die gesamte Länge seines Zeigefingers erstreckte.


    »Wie aufmerksam von Ihnen«, sagte er und diesmal bewegten sich seine Lippen. Sie formten die Worte und dann zogen sich die Mundwinkel zu einem schmalen Lächeln leicht nach oben.


    Als Lord Axacaya das Kästchen öffnete, krabbelte ein Marienkäfer heraus. Er blieb auf der Kante sitzen, wackelte neugierig mit den Fühlern und lief dann auf Lord Axacayas Hand. Das Insekt war größer als ein normaler Marienkäfer, etwa so groß wie eine Glorie, und auf seinen scharlachroten Flügen – so schimmernd 
     wie Email – prangten nur zwei schwarze Punkte. Das war sicher kein normaler Marienkäfer, aber was war es dann? Der Käfer öffnete die äußeren Flügel und ein Schimmer funkelnden Kaltfeuers ergoss sich aus dem rot-schwarzen Mantel.


    »Das Semiotische Verb wollen, Indikativ Präteritum Plural«, sagte Lord Axacaya. »Ist es nicht herrlich?«


    Ein Semiotisches Verb! Nicht das, was wir hatten haben wollen, aber genauso kostbar. Das war kein Geschenk, mehr ein Bestechungsversuch. Ich empfand ein leises Schuldgefühl, dass Paimon meinetwegen etwas so Wertvolles weggegeben hatte, und ich schwor mir, dass ich, wenn ich nach Hause käme – falls ich nach Hause käme –, ihm ganz sicher einen Dankesbrief schreiben würde.


    »Das ist ein äußerst großzügiges Geschenk, Madama Fyrdraaca.« Diesmal war Lord Axacayas Lächeln ein bisschen warmherziger, allerdings zeigte er mir dabei unglücklicherweise seine Zähne, die zu langen, scharfen Spitzen gefeilt waren. Unwillkürlich erschauerte ich, aber falls er es bemerkte, ließ er sich nichts anmerken. Sanft schüttelte er die Hand und der Marienkäfer fiel wieder in das Kästchen, das Lord Axacaya verschloss.


    »Kommen Sie«, sagte er. »Sie möchten sich sicher etwas erfrischen, und dann werden wir über Ihre Situation sprechen.«


    Ich folgte Lord Axacayas Einladung zu einem Kohlenbecken, das wie ein kauernder Affe geformt war und in einer Ecke des Raums stand. Vor dem Kohlenbecken standen zwei steinerne Stühle. Einer davon sah aus wie ein Kaninchen, der andere wie ein Jaguar. 
     Die Steinmetzarbeiten waren im Brummer-Stil gehalten, eckig und grobschlächtig, und ich erinnerte mich dunkel daran, dass beide Tiere den Brummern heilig waren. Lord Axacaya wies mir den Jaguarsitz zu und ich ließ mich darauf nieder. Meine Röcke bauschten sich auf wie ein riesiges Marshmallow und ich sah zu, wie er in dem Topf rührte, der auf dem Kohlenbecken stand. Mit einem Schneebesen, den er zwischen den Handflächen hin und her rollte, schäumte er die Flüssigkeit auf, die er in einen Becher goss, der wie ein Totenschädel geformt war und den er mir dann reichte.


    Oje, es war tatsächlich ein Totenschädel, dem man die Schädeldecke abgeschnitten hatte. Die Gehirnpfanne war goldumrandet. Lass dir niemals deine Nervosität anmerken, sagt Nini Mo, und so nahm ich den Schädel, ohne ein Wort darüber zu verlieren und ohne das Gesicht zu verziehen. Aber diesmal konnte ich das Zittern meiner Hände nicht verhindern.


    »Liebe ist alles, wonach wir uns sehnen«, sagte Lord Axacaya. Das ist der traditionelle Trinkspruch in Califa, den wir zu Hause nie aussprechen, weil meine Mutter nichts von Förmlichkeiten hält. Aber er wird bei allen Mahlzeiten in der Schule aufgesagt und so wusste ich, was ich zu erwidern hatte.


    »Und der Wille ist der einzige Weg dorthin.«


    Ich hoffte inständig, dass der Schokolade kein Blut beigemischt war. Sie war so dick wie Melasse, heiß und würzig – und sie schmeckte köstlich. Ich trank und leckte mir dann die Lippen in der Hoffnung, dass ich keinen Schokoladenschnurrbart hatte.


    Lord Axacaya leerte seinen eigenen Schädelbecher 
     und stellte ihn dann beiseite. Er betrachtete mich kühl und gleichmütig, als ob ich ein exotisches Tier wäre, aber nicht allzu interessant. »Und jetzt, Madama, seien Sie so gut und sagen Sie mir, warum Sie zu mir gekommen sind.«


    Paimon hatte gesagt, ich solle die Wahrheit sprechen. Aber wo sollte ich beginnen?


    »Vielleicht am Anfang«, schlug er vor. »Damit beginnen die meisten Geschichten.«


    »Können Sie meine Gedanken lesen?«, fragte ich erschrocken. Wenn er die Dinge hören konnte, die ich dachte, dann war die Wahrscheinlichkeit, dass er mir half, gleich null. »Das ist nicht besonders höflich. « Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, hätte ich mir am liebsten selbst einen Tritt gegen das Schienbein verpasst. Jetzt war nicht die Zeit für Zurechtweisungen.


    Jetzt war es an ihm, erschrocken dreinzuschauen, als ob er es nicht gewohnt war, von anderen getadelt zu werden – was vermutlich genau der Wahrheit entsprach, wo er doch beinahe ein Gott war. Einen Augenblick lang glaubte ich, ich hätte die Sache bereits vermasselt, doch dann sagte er: »Ich bitte um Verzeihung, Madama. Sie haben natürlich recht. Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich weniger Ihre Gedanken als vielmehr Ihr Gesicht gelesen habe. Anderswo-Gedanken sind in mancher Beziehung nicht nur Gedanken, sondern auch Taten, und Ihr Gesicht verrät sehr viel.«


    Dann bin ich erledigt, dachte ich und bemühte mich, meinem Gesicht einen leeren Ausdruck zu verleihen.


    »Fahren Sie fort; ich wollte Sie nicht unterbrechen. «


    So sprudelte es aus mir heraus: »Valefor, unser Butler, ist verbannt, wissen Sie? Und ich fand ihn und versuchte, ihm zu helfen, ich gab ihm ein bisschen Kraft, aber dann waren wir plötzlich irgendwie miteinander verbunden und er steckte mich mit seiner Auflösung an. Jetzt verblasst er langsam und verschwindet im Ewigen Abgrund und damit auch ich. Das ist der Grund, warum ich im Anderswo bin. Ich dachte, ich könnte ihn vielleicht wiederherstellen und damit mein Verschwinden aufhalten, aber Paimon sagt, dass nur Mama ihn aus der Verbannung holen kann, weil sie das Oberhaupt unserer Familie ist. Und er sagt auch, dass das Einzige, was mir helfen könnte, die Abtrennung von Valefor ist, dann würde ich nicht verblassen«, sagte ich. Und weil Nini Mo sagt, dass Schmeichelei ein nützliches Schmiermittel ist, fügte ich hinzu: »Paimon erklärte mir, dass Sie der größte Magier der Stadt und deshalb vielleicht in der Lage seien, die Verbindung zwischen mir und Valefor zu lösen.«


    Lord Axacaya hörte sich meine Geschichte wortlos an. Er wirkte fast gelangweilt, und als ich geendet hatte, stand er auf und schenkte mir noch einen Becher Schokolade ein. Mir zugewandt sagte er: »Die magischen Handlungen, die Sie begangen haben, überraschen mich. Es ist kein Geheimnis, dass die Generalin Fyrdraaca der Kunst der Magie nicht gewogen ist.«


    »Mama sagt, dass Magie ein Streich ist, den uns die Göttin spielt.«


    Als Antwort flüsterte Lord Axacaya ein Grammatica-Wort. Das Wort tanzte in der Luft vor mir, verdrehte sich zu einer Note aus Feuer und wurde dann zu einer schimmernden Libelle, die davonflog. »Magie ist ein Streich, den wir uns selbst spielen. Die wahre Macht liegt in unserem Willen. Alles andere ist Eitelkeit und Spielerei.«


    Ungeduldig sagte ich: »Dies ist ein Streich, den mir Valefor spielt, und er gefällt mir ganz und gar nicht.«


    Lord Axacaya zuckte mit den Schultern und die Bewegung ließ die Augen des Jaguars aufflackern, als wäre er lebendig geworden. Kalt sagte er: »Ein Streich? Wessen Streich? Und wessen Eitelkeit? In Ihrer Geschichte, Madama, liegt viel von Valefor – und auch von Ihnen, und zwar in den Details, die Sie ausgelassen haben.«


    Er schwieg kurz und fuhr dann fort: »Sie sagen, dass Valefor Sie ausgetrickst hat, aber Ihr Bestreben, ihm zu helfen, lag in Ihrer eigenen Selbstsucht begründet. Sie wollten Valefor aus seinem Gefängnis befreien, damit er Ihnen das Leben erleichtert – eine ziemlich erbärmliche Entschuldigung, warum Sie sich gegen eine Entscheidung Ihrer Mutter gestellt haben. Sie schleppten Ihren besten Freund, Ihr Pferd und Ihren Hund in eine überaus gefährliche Situation und machten sich kaum Gedanken über ihre Sicherheit. Sie hätten mit Leichtigkeit getötet werden können.


    Aber das ist noch nicht alles, nicht wahr? Mal sehen … Oh ja, Sie versuchten sich an einem mächtigen magischen Spruch, ohne Vorbereitung oder Anleitung. Sie hätten nicht nur sich und Ihrem Freund 
     dauerhaften Schaden zufügen können, sondern Sie hätten auch die Strömung zerreißen und die gesamte wirkliche Welt aus dem Gleichgewicht bringen können. Was Sie in Bewegung setzten, hätte uns alle vernichten können.


    Und die Sache mit dem Schönen Jack. Was für ein Recht hatten Sie zu entscheiden, ob er leben oder sterben sollte? Was wissen Sie über ihn, über das Leid, das er über Califa und die Republik gebracht hat? Über die Gefahr, die er für unsere Zukunft bedeutete? Denken Sie, dass man nicht herausfinden wird, welche Rolle Sie dabei spielten? Was wird der Warlord sagen, wenn er davon erfährt?«


    Tränen brannten wie Säure in meinen Augen, auch wenn ich mir noch so sehr auf die Lippen biss und versuchte, nicht zu blinzeln, sondern sie zu unterdrücken.


    »Was noch? Fälschung, Diebstahl, Betrug. Täuschung, Lügen und Verrat. Sie haben keine Untat ausgelassen, nicht wahr, Madama? Sie haben es in Ihrer Verderbtheit weit gebracht. Warum sollte ich ein solches Verhalten gutheißen? Warum sollte ich Ihnen helfen?«


    »Paimon sagte, dass Valefors Verschwinden alle Großen Häuser beeinflussen, dass es die Strömung verzerren könnte«, sagte ich sehr, sehr kleinlaut.


    »Bilskinir vielleicht und die anderen Häuser, alt und dekadent, aber Ihre Dummheiten haben keinen Einfluss auf mich. Mein Haus wurde mit meinem Willen erbaut und ist stark genug, um Ihre Kindereien zu überstehen. Also, warum sollte ich Ihnen helfen?«


    »Ich weiß es nicht«, flüsterte ich. Versager verdienen 
     keine Belohnung, sagt Nini Mo. Alles, was er ausgeführt hatte, war richtig; ich verdiente mein Schicksal, das ich selbst über mich gebracht hatte. Ich ließ den Kopf hängen, fühlte die Tränen laufen und merkte, wie ich zitterte und immer kleiner wurde. Wie hatte ich nur so dumm sein können? Warum sollte irgendjemand mich retten?


    Lord Axacaya fuhr fort: »Ihre Geschichte passt sehr gut zu dem, was ich seit Jahren denke. Den Fyrdraacas hat schon immer der Schwung gefehlt, der Schneid. Ihre gesamte Linie hat saures Blut; für sie gibt es keine Hoffnung mehr. Jeder Funken, den Ihre Familie einmal besessen haben mag, ist schon lange erloschen. Kein Wunder, dass sie vertrocknet und ausstirbt. Schauen Sie nur Ihre Mutter an, die sich in ihrer Arbeit verkriecht, eine Sklavin ihrer Feinde. Sie ignoriert ihr Kind, lässt es ganz nach Belieben schalten und walten, ohne jegliche Disziplin, ohne Führung, ohne Respekt.«


    »He ….« Mein Protest war nicht mehr als ein Piepsen.


    Verächtlich fuhr er fort: »Und dann ist da noch Heißsporn, rücksichtslos und völlig gleichgültig anderen Menschen gegenüber. Er köchelt in seinem eigenen Elend vor sich hin. An den ersten Widrigkeiten ist er zerbrochen; sein Wille war so dünn wie ein Faden, aber nicht halb so stark. Unheilbar romantisch und verliebt in die falsche Frau; ausgerechnet die größte Verbrecherin, die man in Califa je erlebt hat …«


    »Mama ist keine Verbrecherin!«, keuchte ich, unfähig, länger Stillschweigen zu bewahren.


    »Nicht die Generalin Fyrdraaca, Sie kleine Närrin. Butcher Brakespeare. Cyrenacia Sidonia Brakespeare ov Hađraađa. Die Generalin Hađraađa Segunda. Wussten Sie nicht, dass er ihr Liebhaber war? Ganz Califa wusste es, nur Sie nicht? Ist er nicht nach ihrem Tod verrückt geworden? Hat sich in den Wahnsinn geflüchtet, weil er ohne sie nicht leben konnte? Selbst der Verlust seines eigenen Kindes war nichts im Vergleich zum Verlust seiner Geliebten.«


    »Das ist nicht wahr!« Aber im selben Moment nagten Zweifel an mir. Wie ein Blitz kehrte die Erinnerung an den leeren Sockel in der Garderobe zum Ewigen Abgrund zurück – die Peitsche, verflochten mit einer Strähne flammend roten Haars. Poppys Haar, das erkannte ich jetzt. Ich dachte, er hätte sich das Haar aus Trauer um die erste Flora geschoren – aber entsprach das wirklich der Wahrheit? Trug er das schwarze Trauerband für sie – oder für jemand anderen?


    Lord Axacaya sprach weiter: »Schauen Sie sich jetzt an – Sie sind nicht besser als Ihr Vater. Schon der kleinste Druck und Sie zerbrechen wie ein dünner Zweig. Sie weinen und ringen die Hände, und Sie verschwinden. Und Sie wollten eine Waldläuferin sein! Wage, gewinne oder verschwinde! Sie haben Ihren Weg gewählt, Flora Fyrdraaca, also verschwinden Sie!«


    Diese Worte trafen mich wie vergiftete Pfeile. War ich wirklich nicht besser als Poppy? Ich hatte mich über ihn geärgert, weil er aufgegeben hat. Er hat sich ergeben. Ein Waldläufer, sagt Nini Mo, wird niemals freiwillig mit dem Tod tanzen.


    Wage, gewinne oder verschwinde.


    Ein roter Funken blitzte in meiner Dunkelheit auf. Zorn über mich selbst, weil ich mich ergeben hatte. Zorn über mich selbst, weil ich hier saß und nichts dagegen unternahm, wenn Lord Axacaya meine Familie durch den Schmutz zog. Dieser Funke war heiß und durch die Nässe meiner Verzweiflung fühlte er sich gut an. Er fühlte sich großartig an. Er fühlte sich wirklich an.


    »Nein, Sie irren sich!«, rief ich. »Ich werde nicht gehen. Ich werde nicht verschwinden. Und Sie irren sich, was Mama angeht, und auch in Bezug auf Poppy!«


    »Wirklich?«


    Ah, dieses Haifischgrinsen, wie gerne ich es ihm aus dem Gesicht geschlagen hätte. Mit jeder Sekunde wuchs mein Zorn, und mit ihm mein Entschluss, Lord Axacaya zu beweisen, dass er unrecht hatte mit seinen Worten – über mich, über meine ganze Familie.


    »Mama und Poppy waren Califa treu ergeben; sie kämpften für die Ehre der Stadt. Was haben Sie getan? Sie haben das Land, das Sie aufgenommen hatte, betrogen und dann haben Sie Poppy verkauft und Sie hätten auch Mama verkauft, wenn Sie es gekonnt hätten! Sie arbeiten für Califas Feinde – Sie sind hier der Verräter!«


    Lord Axacayas Augen funkelten vor kaltem Feuer. »Es ist Hochverrat, so mit mir zu sprechen, Mädchen. Und dennoch weiß ich, dass du für deine Worte nicht verantwortlich bist. Du bist nur ein närrisches Kind. Es sind die Eltern, die sich für ein närrisches Kind tadeln 
     lassen müssen. Ich kann jederzeit meine Quetzal nach Crackpot schicken und Colonel Fyrdraaca verhaften lassen. Ist er nicht dein Hüter, während deine Mutter abwesend ist? Ich kann ihn töten lassen und niemand wird meine Autorität infrage stellen. Er wird den Morgen nicht mehr erleben.«


    »Sie werden Poppy nicht anrühren!«, schrie ich. »Das erlaube ich nicht!«


    »Wie willst du mich aufhalten, Madama? Bist du nicht bereits am Verschwinden? Ist dein Wille nicht so schwach wie der eines Kätzchens?«, sagte Lord Axacya abfällig. »Und vor dir soll ich Angst haben?«


    »Sie bösartiger, blöder, bescheuerter Bastard von einem VERRÄTER! Ich werde Sie in den Ewigen Abgrund schicken, bevor ich zulasse, dass Sie die Fyrdraacas zerstören! «, brüllte ich. Mein Blut, jeder einzelne Tropfen, hatte sich in Feuer verwandelt und dieses Feuer fraß sich durch mein Fleisch, ließ meine Haut verglühen. Meine Kehle verwandelte meinen Zorn in ein wildes Aufkreischen, das über mir hing wie schmieriger Rauch.


    Ich war außer mir. Und das fühlte sich gut an. Es fühlte sich ganz wundervoll an. Es fühlte sich unbeschreiblich an. Sengende Hitze zog mir von den Zehen durch die Beine, brannte in meinem Bauch und züngelte dann hinauf zu meinem Mund. Dicke, kehlige Grammatica-Worte tauchten zischend und knackend in der wirbelnden Luft auf, die jetzt durch meine Rage förmlich versengt roch. Der Zorn verbrannte mich, wie Feuer Holz verbrennt, und in mir war kein Platz mehr für uns beide.


    Ich öffnete meinen roten Mund und ließ ein mächtiges 
     Zorngebrüll heraus, ein Gebrüll, das meine Kehle zerriss, mir in den Ohren brannte und das endlos anzudauern schien, ein entsetzliches Geräusch, das die Luft vor mir spaltete. Mein Brüllen wurde schriller und schriller und das Getöse wandelte sich von Wortlosigkeit zu dem Haferflockenwort, nur hunderttausendmal stärker als damals, als ich es zum ersten Mal ausgesprochen hatte.


    »[image: e9783641078997_i0011.jpg] !« Der Spalt in der Luft wurde zu einem magischen Strudel, einem kreiselnden Wirbel aus rußiger, rauchender Dunkelheit, der auf Lord Axacaya zurollte und ihn einhüllte.

  


  


  
    

    Kapitel 44


    Wille. Noch mehr Schokolade. Eine Erklärung.


    Der Wirbel zischte und pfiff, während er unscharf wurde und kleine, spitze Funken grünen und blauen Kaltfeuers ausspuckte, wie zuckende Blitze, brennend und heiß. Dann, mit einem Knall, der so laut war, dass ich ihn nicht hören, sondern nur seine enorme Vibration spüren konnte, blähte sich der Wirbel zu einer gleißenden Wolke aus kaltem Feuer auf und war weg.


    Mein Schädel dröhnte, mein Rückgrat vibrierte und meine Ohren klingelten. Meine Sicht löste sich in schimmerndes Weiß auf. Ich fühlte mich, als würde ich mich in Haferbrei verwandeln, würde zu einer Pfütze aus schleimigen Klumpen zerschmelzen. Es war ein schreckliches Gefühl, ein Bibbern und Beben, das immer stärker und stärker wurde. Und dann, ganz plötzlich, rückte sich die Welt wieder gerade. Das Haferbreigefühl verschwand. Jetzt fühlte ich mich schwer, nicht beladen mit dem Gewicht der Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit, sondern – mit meinem tatsächlichen Gewicht, mit dem Gefühl von 
     Fleisch und Knochen. Ich hielt eine Hand hoch; sie war pummelig und weiß und ich konnte nicht durch sie hindurchsehen. Ich drückte meine andere Hand gegen meine Brust und spürte das leichte Pochen meines Herzschlags. Ich fühlte mich lebendig.


    Ich fühlte mich wirklich.


    Lord Axacaya stand dort, wo der Wirbel gewesen war. Er kam auf mich zu. Jetzt waren seine Augen tatsächlich so schwarz wie Obsidian und sie glühten. Er schlug seine Hände mit einem donnernden Klatschen zusammen, das den Boden unter meinen Füßen ins Wanken zu bringen schien. Ich stolperte rückwärts, weg von ihm.


    Was hatte ich getan? Ich hatte Lord Axacaya das Haferflockenwort entgegengeschleudert, er hatte es überstanden und jetzt würde er mich zerquetschen. Eine kleine Stimme in meinem Kopf sagte: Wenigstens gehst du nicht kampflos. Du hast nicht aufgegeben. Aber diese kleine Stimme war mir nur ein winziger Trost – all meine Mühen waren umsonst gewesen. Ich hoffte nur, dass es nicht allzu sehr wehtun würde. Wenigstens hetzte er nicht die Quetzal auf mich …


    Dann klatschte Lord Axacaya wieder und noch einmal und er sprach mit einer Stimme, die nicht zornig, sondern freundlich klang: »Willkommen zurück in der wirklichen Welt, Flora.« Er lächelte, ein echtes, ehrliches Lächeln. Alle Verachtung und Arroganz waren aus seinem Gesicht verschwunden, das jetzt mit einem Mal viel älter wirkte. Dünne Falten umgaben seine Augen und seine Lippen und sein butterfarbenes Haar war mit silbernen Strähnen durchzogen. Seine Augen waren jetzt tiefschwarz, und doch 
     schien sich in ihnen schimmernd etwas zu bewegen. Leutnant Sabre hatte also doch recht gehabt.


    »Was ist geschehen?«, fragte ich mit krächzender Stimme. Ich war nicht mehr länger durchsichtig, aber wie kam es, dass ich wieder wirklich war?


    »Du bist wieder du selbst. Du hast deinen Willen zurückgewonnen.«


    »Aber wie?« Jedes Wort fühlte sich in meiner Kehle wie eine Rasierklinge an, und auch meine Lippen waren wund.


    »Du hast dich durchgesetzt. Du hast für deinen Willen gekämpft. Komm, setz dich, wir wollen noch einen Becher Schokolade trinken. Du siehst so aus, als könntest du einen Schluck vertragen.« Er deutete auf die Stühle. Das Tageslicht warf Lichtpunkte auf den Boden, gefiltert durch die Spalten im Holzdach über uns, und hing in kleinen sonnigen Wolken in der stillen Luft. Die Lampions waren erloschen.


    »Indem ich rasend wurde vor Wut? Indem ich das Haferflockenwort ausgesprochen habe?« Schwer ließ ich mich auf den Steinjaguar plumpsen.


    »Das Haferflockenwort?«, fragte er verwirrt.


    »Was ich gesagt habe. Das Grammatica-Wort.« Ich war erleichtert, dass der Becher, den mir Lord Axacaya reichte, diesmal aus polierter Jade bestand und wie eine Blüte geformt war. Die Schokolade schmeckte genauso süß und kräftig wie im Anderswo und sie linderte den Schmerz in meinem Mund und meiner Kehle. Mein Magen knurrte, aber jetzt war es nichts als ganz gewöhnlicher irdischer Hunger, nicht diese unheimliche Gier.


    »Ach, du meinst die Adverbialform des Grammatica-Worts 
     Krampf? Nein, das war nur ein Ausdruck deiner Wut. Aber du hast es gut ausgesprochen; ich hatte meine Mühe, ihm zu widerstehen. Nein, die Lösung deines Problems waren Konzentration und Willenskraft. Nichts ist mächtiger als dein Wille. Nicht einmal dein kleiner Freund Valefor. Er hat versucht, deinen Willen mit seinem zu verkuppeln, aber das konnte er nur, weil du es zugelassen hast. Niemand kann dich dir selbst rauben, Flora, es sei denn, du erlaubst es. Aber du musstest erst zu dieser Erkenntnis getrieben werden und ich habe den Funken dazu gezündet. Es tut mir leid, dass ich so grob sein musste, aber du warst schon ziemlich weit weg. Ich war nicht sicher, ob zu zurückkommen konntest.«


    »Bin ich immer noch mit Valefor verbunden?«


    »Du wirst immer mit Valefor verbunden sein. Er ist ebenfalls ein Fyrdraaca, und das Band zwischen euch kann nicht zerstört werden. Aber ich würde dir raten, ihm in Zukunft nicht mehr zu gestatten, deinen Willen abzuschöpfen. Er ist hungrig – er hat sich nicht unter Kontrolle. Aber er sollte nicht ermutigt werden, und wie du erfahren hast, ist eine große Stärke vonnöten, wenn man einen hungrigen Butler in die Schranken weisen will. Am besten, man geht kein Risiko ein.«


    »Wird er weiter verblassen?«


    »Er wird bleiben, solange das Haus der Fyrdraacas besteht.«


    Ich saß da und versuchte, mein watteweiches Gehirn um Lord Axacayas Worte zu wickeln. Es war mein Wille, der mich zurückgebracht hatte, und dieser Wille war durch meinen Zorn aktiviert worden. So 
     viel hatte ich begriffen. Aber warum hatte mir Lord Axacaya geholfen? Er war Mamas Feind, oder nicht? Ich hatte mich in der Sache mit dem Schönen Jack gegen ihn gestellt und er wusste es – machte mich das nicht ebenfalls zu seinem Feind?


    Ich sagte: »Ich verstehe nicht, Euer Gnaden. Sie sagten, Sie würden mir nicht helfen. Sie sagten, ich sei verantwortungslos und närrisch.«


    »Das warst du auch«, antwortete er. »Aber auch mutig. Es war dumm von dir, den Willen deiner Mutter zu missachten und eurem Faktotum zu helfen. Aber der Versuch, Valefor zu befreien, war auch eine beherzte Tat und eine richtige noch dazu. Er mag ein Untergebener sein, aber er ist ein empfindungsfähiges Wesen. Sollte er nicht ebenfalls das Recht auf seinen eigenen Willen haben?«


    »Sie haben meiner Familie Schwäche und Versagen vorgeworfen, aber ich bin der einzige Versager. Bitte machen Sie Mama und Poppy keine Vorwürfe für das, was ich getan habe. Ich werde meine Strafe auf mich nehmen, wenn ich muss, aber sie tragen nicht die Verantwortung dafür. Was geschehen ist, ist nicht ihre Schuld.«


    »Ich mache dich verantwortlich für dein Handeln; dich und niemanden sonst«, sagte Lord Axacaya. »Was ich über deine Familie gesagt habe – das meine ich ernst. Ich bin kein Freund deiner Mutter und sie ist mir ebenfalls nicht freundlich gesinnt. Aber es gibt eine Redensart: Der Feind meines Feindes ist mein Freund. Uns eint der Hass auf die Huitzil, unsere unerwünschten Herren; ich habe ebenso wenig Grund, sie zu lieben, wie deine Mutter.«


    »Aber«, sagte ich verwirrt, »ich dachte, Sie hätten sich mit ihnen verbündet. Sie tun so, als seien Sie ihr Freund; Sie befolgen all ihre Befehle.«


    »Kann ich nicht lächeln und gleichzeitig lügen?«, sagte Lord Axacaya. »Manchmal, Flora, muss man mit dem Schwanz wedeln, bis es Zeit ist, die Zähne zu fletschen und zuzubeißen.«


    »Wenn Sie gegen die Brummer sind, warum wollten Sie dann den Schönen Jack haben? Warum haben Sie ihn umbringen lassen? Mama hatte keine Wahl – sie musste sich an den Friedensvertrag halten, ansonsten hätte sie ihr Leben riskiert. Aber Sie? Er war den Huitzil ein Stachel im Fleisch. Er machte kein Geheimnis daraus, dass er sich gegen sie stellte!«, brach es aus mir heraus. Noch während ich sprach, dachte ich: Oh, Flora, du solltest vielleicht besser den Mund halten und nicht alles mit deiner scharfen Zunge verderben. Aber mein Mund blieb einfach nicht geschlossen – ich wollte es wissen. »Warum haben Sie ihn umbringen lassen?«


    »Habe ich ihn denn umbringen lassen?«, fragte Lord Axacaya mit einem leisen Lächeln.


    »Ich habe es gesehen! Ich sah, wie Ihre Adler ihn zerrissen! Udo war auch dabei – er hat es ebenfalls gesehen.«


    »Tatsächlich? Dinge – und Menschen – sind nicht immer das, was sie zu sein scheinen. Wenn du nichts von Nini Mo gelernt hast, das solltest du zumindest wissen. War sie denn jemals das, was sie zu sein schien? Es genügt nicht etwas zu sehen; du musst auch wissen, was genau du gesehen hast.«


    Jetzt war ich verärgert und gleichzeitig drehte sich 
     mir der Kopf. Warum konnte er nicht einfach sagen, was er meinte? Stattdessen machte er ein großes Getue darum und versuchte, möglichst geheimnisvoll und rätselhaft zu klingen. Was war bloß mit diesen Magiern los, dass sie niemals rundheraus redeten, sondern immer Macht und Mysterium ins Spiel bringen mussten?


    Lord Axacaya lachte. »Also schön, dann werde ich es rundheraus sagen – ohne Getue und Geheimniskrämerei: Boy Hansgen ist nicht tot.«

  


  


  
    

    Kapitel 45


    Udo. Pastete. Überraschung.


    Ich hatte gedacht, die Überraschungen wären alle durch, mich könnte nun nichts jemals mehr überraschen. Aber ich hatte mich geirrt. Wenn Lord Axacaya plötzlich ein Rad geschlagen und sein Haar in Brand gesetzt hätte, hätte ich nicht sprachloser sein können.


    »Er ist nicht tot?«, wiederholte ich. »Er ist nicht tot? Warum ist er nicht tot? Ich habe ihn sterben sehen. Ich sah, wie ihn die Quetzal in Stücke rissen und sein Herz aus der Brust zerrten.«


    »Ich fürchte, dass Udo und du Zeugen eines kleinen Taschenspielertricks wurdet, der vortäuschen sollte, dass Boy Hansgen seine gerechte Strafe bekommen hat. Ihr habt die Dinge ungemein kompliziert und ich muss zugeben, dass ich anfangs über eure Einmischung höchst verärgert war. Aber Boy überzeugte mich davon, dass Udo und du keinen Schaden angerichtet habt; im Gegenteil – ihr habt Tapferkeit und Wagemut bewiesen, Eigenschaften, die heutzutage selten geworden sind.«


    »Aber ich begreife gar nichts mehr. Warum wollten Sie uns glauben machen, dass Boy Hansgen tot sei?«


    »Nicht euch, meine Liebe, aber andere, die ebenfalls zusahen und an seinem Schicksal interessiert waren. «


    »Sie meinen Mama?«, fragte ich, immer noch völlig durcheinander.


    »Die Generalin, die Brummer – und vielleicht noch andere. Es tut mir leid, Flora, aber ich darf nicht deutlicher werden. Du verstehst sicher, dass dies ein großes Geheimnis ist, nicht wahr? Du musst schwören, niemandem davon zu erzählen. Wenn herauskommen würde, dass er noch am Leben ist, wäre er in größter Gefahr. Und nicht nur er; auch unsere Pläne könnten dadurch zunichtegemacht werden. Wirst du schwören?«


    »Ich schwöre«, sagte ich und dachte bei mir: Nun, ich werde es niemandem erzählen, außer Udo. Und dann dachte ich noch: Ich kapiere immer noch nicht alles, aber es ist gut zu wissen, dass Boy Hansgen doch nicht bei lebendigem Leib zerrissen wurde.


    Lord Axacaya stand auf und schnippte mit den Fingern. Ein Sonnenfleck verwandelte sich in einen Diener mit einem traurigen Kamelkopf und traurigen Kamelaugen. Er sprach: »Euer Gnaden?«


    »Sitri, Madama Fyrdraaca verlässt uns jetzt. Sie ist in Eile. Bitte sorge dafür, dass die geschlossene Kutsche vorfährt. Ihr ist an Schnelligkeit und Diskretion gelegen.«


    Das Nächste, woran ich mich erinnern kann, ist, dass Lord Axacaya meine Hand küsste und mich Sitri praktisch wie ein Kaninchen vor sich hertrieb, 
     durch den Innenhof, der jetzt sonnendurchflutet war, und in eine Kutsche hinein. Ich hatte es überstanden, mehr noch – ich hatte es erfolgreich überstanden.


    Während der Heimfahrt brodelte mein Gehirn wie ein Teekessel um die Mittagszeit in der Wüste von Arivaipa: Lord Axacaya – Mama – der Feind meines Feindes ist mein Freund – ein lebendiger Boy Hansgen – die Quetzal – Poppys tote Generalin –


    Poppy.


    Obwohl sich all diese Gedanken in meinem Kopf überschlugen, war es stets Poppy, der wieder an die Oberfläche trieb. Poppy, wie ich ihn heute kannte, und Poppy, wie ich ihn in Bilskinir gesehen hatte. Ein verrückter, schielender alter Mann, gebeugt und zitternd. Ein junger Mann mit strahlenden Augen und leuchtend roten Haaren, hochgewachsen und aufrecht. Poppy mit zitternden Händen und tief in den Höhlen liegenden Augen. Poppy, der bei der Erinnerung daran, wie er den Heuschober niedergebrannt hatte, lachte. Ein kreischender Poppy, der sich mit den Nägeln das Gesicht zerkratzte. Poppy, der vor mir kniete und versuchte mich zu trösten. Der Poppy von heute. Der Poppy von damals.


    Poppy und Butcher Brakespeare, seine tote Generalin. Hatte er sie geliebt? Er war ihr Adjutant gewesen und gemeinsam mit ihr von den Huitzil gefangen genommen worden. Er war mit ihr im Gefängnis gewesen. Aber das hatte nichts damit zu tun, ob er sie geliebt hatte oder nicht. Was war mit Mama? Hatte er sie jemals geliebt?


    Als ich durch den Lieferanteneingang in Crackpot 
     einfuhr, wartete Flynn schon auf mich. Er kläffte, sprang vor Aufregung in die Höhe und versuchte sofort, an meinen bauschigen Röcken hochzuklettern. Ich schob ihn weg und küsste seine Schnauze, glücklich, dass ich wieder so viel Substanz besaß, um mich von meinem Lieblingshund anspringen zu lassen. Die Pfotenabdrücke auf meinem Kleid waren mir völlig egal.


    Die Ställe waren leer, was bedeutete, dass ich – zu meiner unendlichen Erleichterung – vor meiner Mutter nach Hause gekommen war. Bonzo wieherte leise und schlug mit dem Huf gegen die Stalltür. Sie wollte Karotten und Hafer haben. Ich fütterte sie und Maus und sorgte für frisches Wasser. Niemals hatten mich diese Aufgaben mit einer solchen Zufriedenheit erfüllt, und niemals wieder würde ich mich beklagen, wenn ich den Stall ausmisten musste.


    Leise ging ich durch die Waschküche und fand Udo in der Küche am Tisch sitzend, wo er eine Pastete aß. Auf der einen Seite neben seinem Teller lag eine Pistole, auf der anderen ein Haufen Papiere und ein leeres Tintenfass. Obwohl er das Essen hastig in sich hineinschaufelte, sah er nicht so aus, als würde es ihm schmecken. Ein Kreis aus Hunden hatte sich erwartungsvoll um ihn versammelt. Als sie meine Schritte auf der Treppe hörten, brachen sie in wildes Gebell aus und stürzten auf mich zu.


    Udo schaute auf, verschluckte sich und hustete, dass die Krümel spritzten. »Flora! Bist du echt?«


    Ich watete durch die Hundemeute und streichelte und küsste jeden einzelnen. »Echt genug, um dir eins auf die Nase zu geben! Da ziehe ich hin und begebe 
     mich in größte Gefahr, während du auf deinem Hintern hockst und Pastete futterst!«


    Udo ließ die Pastete Pastete sein und sauste durch die dreckige Küche. Dann drückte er mich in einer engen Umarmung und schwang mich durch die Luft. »Oh Flora, du bist ein Geschenk der Göttin für müde Augen – ich dachte schon, du kommst nicht mehr wieder!«


    »Setz mich ab!«, befahl ich und hämmerte mit den Fäusten auf seine Schultern. »Ich kriege keine Luft mehr!«


    Meine Worte führten lediglich dazu, dass er mich noch fester drückte, und dann merkte ich, dass ich seine Umarmung erwiderte. Er fühlte sich fest an und wirklich, und meine Augen fingen an zu tränen. Ich heulte wie ein Baby. Es störte mich nicht mehr, dass er mich vor Freude herumschleuderte, aber ich wollte ihn auch nicht ermutigen. Deshalb sagte ich: »Setz mich ab, Udo! Du bringst mir die Haare in Unordnung. Paimon hat sich solche Mühe gegeben!«


    Haare in Unordnung zu bringen ist in Udos Augen eine Todsünde; sanft setzte er mich auf der Kante des Küchentischs ab, trat zurück und grinste mich breit an.


    »Flora! Ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben! Du siehst fantastisch aus – woher hast du das Kleid? Und deine Haare – du siehst tatsächlich wie ein menschliches Wesen aus. Ich dachte schon, du wärst für immer weg, oh Flora! Flora – Flora! Stell dir vor: Der Schöne Jack lebt!«


    »Ich weiß, aber woher weißt du es?« Ich rutschte 
     vom Küchentisch herunter und schüttelte meine Röcke aus.


    »Ich habe ihn gesehen. Er war hier …«


    »Was?!«


    »Ayah. Ich kam also nach Crackpot zurück und hockte die ganze Nacht da und überlegte, was ich tun sollte, aber ich dachte immer wieder: ›Warte noch eine Weile, sie wird gleich kommen.‹ Dann, heute Morgen, gab ich es schließlich auf und dachte bei mir: ›Udo, du hältst das keine Minute länger aus. Du musst selbst nach Mariposa gehen und herausfinden, was passiert ist, und wenn es sein muss, wirst du Axacaya aufschlitzen wie einen Fisch, falls er Flora im Stich gelassen hat.‹ Also dachte ich, ich sollte mich erst noch mit einer Pastete stärken, bevor ich mich auf den Weg mache, und dann wollte ich geradewegs zu Lord Axacaya gehen und mit ihm ein Hühnchen rupfen!«, sagte Udo mit einer Stimme, die mir völlig fremd war. Sie war eiskalt, genauso wie seine Augen. Ich musste an die Vision denken, die ich von Udo als Mann gehabt hatte, von dem zukünftigen Udo, und plötzlich schien mir dieser Udo gar nicht mehr so weit entfernt zu sein.


    »Aber was hat das mit dem Schönen Jack zu tun?«


    »Das will ich dir ja gerade erzählen, Flora, lass mich ausreden: Also, ich war fast fertig mit der Pastete, da klopft es an der Hintertür. Ich gehe aufmachen und da steht dieser Kerl mit zwei Paketen und sagt: ›Ich habe eine Lieferung für Flora Fyrdraaca‹, und ich sage: ›Sie ist nicht da‹, und dann sagt er: ›Nun, du kannst ja für sie quittieren‹, und bringt die Pakete rein – und dann, ganz plötzlich, kommt er mir 
     bekannt vor. Und da sehe ich, dass es der Schöne Jack ist!«


    »Was hat er gesagt? Hat er erklärt, was passiert ist? Warum ist er frei?«, fragte ich ungeduldig. Ich konnte es nicht glauben: der Schöne Jack, hier in meinem Haus! Und ich hatte ihn verpasst, verflixt noch mal!


    »Er hat gar nichts gesagt, Flora. Er hat nur die Pakete abgegeben und ist wieder gegangen.«


    Meine Erregung verpuffte. »Aber woher weißt du dann, dass es der Schöne Jack war? Vielleicht war es nur irgendein Kurier.«


    »Aber ich habe ihn erkannt, Flora. Ich schwöre dir, es war der Schöne Jack. Ich meine, ich konnte ja schlecht sagen: ›He, sind Sie nicht der Schöne Jack?‹ Er wird doch gesucht und man glaubt, dass er tot ist, und außerdem hätte er es sowieso abgestritten. Aber er war es, ich schwöre, ich habe ihn erkannt. Er hat mir auf dem Weg nach draußen zugezwinkert – er wusste, dass ich es wusste, und ich wusste, dass er wusste, dass ich es wusste – wir beide wussten es.«


    »Hast du die Pakete aufgemacht?«, fragte ich. »Wo sind sie?«


    »Ich habe sie ins Wohnzimmer gestellt und auf dich gewartet. War das nicht nett von mir?«


    Wir sprangen die Treppe hinauf ins Wohnzimmer. Auf den Sesseln, dem Sideboard und sämtlichen Tischen stapelten sich Päckchen und Pakete – alle für mich. Ich hatte nicht gewusst, dass ich so viele Freunde habe. Wahrscheinlich war es auch gar nicht so; wahrscheinlich waren die Geschenke von Leuten, denen am Wohlwollen der Generalin gelegen war. Trotzdem macht es Spaß, Geschenke zu bekommen, 
     selbst von Leuten, die man nicht kennt. Udo warf die Päckchen durcheinander, bis er die fand, die er suchte: ein großes und ein kleines, beide eingewickelt in fröhlich gepunktetes Geschenkpapier, Grün und Gold – die Farben des Schönen Jack!


    »Schau mal, das hier ist für dich, Udo«, sagte ich und schob ihm das große Paket zu.


    Udo riss das Papier auf und tauchte tief in den Karton ein. Heraus kam er mit einem Hut. Nicht irgendeinem Hut, sondern einem herrlichen Zweispitz, mit einer grün-goldenen Kokarde an der Krempe. Die Krone wurde von einer knallroten Feder überragt, genau die Art Hut, die ein Pirat tragen würde. Es war tatsächlich genau der gleiche Hut, den der Schöne Jack immer auf den Illustrationen in der Gazette trug, einschließlich der roten Feder.


    »Ich hab’s dir doch gesagt! Mach dein Päckchen auf«, rief Udo triumphierend. »Mensch, was für ein toller Hut!« Er setzte ihn auf, die Spitzen ragten nach vorn und hinten, und ich musste zugeben, dass er damit gut aussah, ziemlich piratisch sogar.


    Mein Päckchen war kleiner und enthielt den schönsten Kompass, den ich je gesehen hatte. In einem Kästchen aus Rosenholz schwammen goldene Nadeln auf einer Kompassscheibe aus Perlmutt. Ich hielt ihn in der Hand und der Pfeil zitterte und drehte sich leicht, dann deutete er ruhig nach Norden.


    Udo kramte sich durch das Geschenkpapier. »Da liegt auch ein Zettel, aber er ist leer.«


    »Gib mal her.« Das Papier war tatsächlich weiß, aber das war doch nicht möglich. Warum würde Boy Hansgen 
     einen Zettel beilegen, auf dem nichts geschrieben steht. »Warte mal. Ich brauche eine Flamme.«


    Ich nahm das Papier mit zum Wohnzimmertisch, auf dem eine Lampe stand, und hob den Glaszylinder ab. Udo zündete den Docht an und ich hielt das Papier über die Flamme, nah genug, um es zu erhitzen, aber nicht so nah, dass es Feuer fing. Langsam tauchten Buchstaben auf, bleich und gelblich, die sich zu einem Braun verdunkelten.


    »Das ist ja raffiniert«, sagte Udo bewundernd.


    »Es ist ein alter Waldläufertrick. Zitronensaft. Unsichtbar, bis er mit Hitze in Berührung kommt.« Ich reichte Udo den Zettel und er las vor:


    
      Liebe FLora, Lieber Udo,


      



      ich möchte euch beiden meinen tieFen Dank aussprechen Für den Versuch, mich einem unseligen Schicksal zu entreißen. Wie ihr seht, war es mir möglich zu FLiehen, obwohL euch der äußere Anschein etwas anderes glauben machte. Ich hoffe, dass ich euch die Sache eines Tages erklären kann. Bis dahin würde ich mich glücklich schätzen, wenn ihr diese kleinen Geschenke als Erinnerung und Ausdruck meiner Dankbarkeit annehmen würdet.


      



      Der Schöne Jack

    


    »Wow! Flora! Siehst du? Es war doch nicht alles vergebens. Siehst du? Alles ist gut«, sagte Udo und bewunderte sich im Spiegel. »Der Schöne Jack ist am Leben und du auch – und ist es nicht ein großartiges Leben? Du musst mir erzählen, was in Mariposa geschehen ist. Was hat Lord Axacaya getragen …?«


    Die Standuhr im Flur fing an zu schlagen, und 
     plötzlich vergaß ich den Schönen Jack – zwölf Uhr! Es war zwölf Uhr! Meine Catorcena fing um halb drei an! Zwölf Uhr! Mein Magen wurde kalt, die Kälte breitete sich erst in meinen Beinen und Füßen aus und zog dann nach oben, bis in meinen Kopf. Einen Augenblick lang wurde mir schwarz vor Augen und ich glaubte tatsächlich, ich würde ohnmächtig werden, wie diese empfindsamen Damen in den Nini-Mo-Taschenbüchern.


    »Udo, es ist bereits Mittag! Was ist mit Mama?«, rief ich leicht hysterisch. »Mama ist noch nicht zu Hause, oder etwa doch?«


    »Oh, nayah, wir haben Glück, ein Schweineglück, Flora. Der Nebel, von dem Paimon gestern gesprochen hat, hat sich immer noch nicht verzogen. Die Nebelbank sitzt vor der Küste wie festgebacken. Kein Schiff kann durch das Tor einlaufen. Vielleicht müssen wir die Zeremonie verschieben, wenn sie nicht rechtzeitig kommen kann.«


    Ich beschloss, Paimon nicht nur einen Dankesbrief zu schicken, sondern eine große Schachtel Pralinen oder vielleicht einen Beutel Pfeifentabak.


    Udo wandte sich von seinem Spiegelbild ab. »Schweinebacke, bin ich froh dich zu sehen. Jetzt musst du mir alles über Axacaya erzählen – ich hoffe, du hast nichts unterschrieben, schon gar nicht mit Blut, oder? Was für Kleidung hat er getragen? Und was ist mit Valefor? Ist er endgültig verschwunden? Aber warum ist dann das Haus nicht eingestürzt?«


    »Valefor ist so weit in Ordnung, aber er wird uns keine Waffeln mehr backen. Er ist wieder in der Bibliotheca gefangen«, erklärte ich. Irgendwann würde 
     ich mich auf den Weg machen, um herauszufinden, wie es Valefor ging, aber ich war nicht gerade versessen darauf, ihm schon so bald wieder zu begegnen.


    »Nun, er verdient es nicht besser, der Mistkerl. Warum siehst du so niedergeschlagen aus, Flora? Du bist gerettet. Der Schöne Jack ist gerettet. Alles ist ganz wunderbar.«


    Düster sagte ich. »Na ja, vielleicht, aber es bleibt immer noch meine Catorcena und ich habe weder mein Kleid noch meine Rede fertig und jetzt ist keine Zeit mehr dafür.«


    Udo schubste einen Hund vom Sofa und setzte sich. »Sei kein Idiot, Flora. Schau dich doch an! Das ist das schönste Catorcena-Kleid, das ich je gesehen habe. Es ist viel besser als der andere Fetzen, an dem du gestichelt hast. Du hast übrigens ein fabelhaftes Dekolleté. Und das Haus ist sauber genug. Ich glaube nicht, dass es Buck auffallen würde, wenn es noch ordentlicher wäre – sie wird nicht lange genug bleiben. Die Küche war zwar eine wahre Herausforderung, aber die habe ich weitgehend gemeistert. Und was deine Rede angeht – hier …« Udo schob mir einen Stapel Blätter hin. »Letzte Nacht saß ich einfach nur da und bin fast wahnsinnig geworden, also dachte ich, ich müsste mich irgendwie beschäftigen, während ich auf deine Rückkehr wartete, und da habe ich die Rede für dich geschrieben.«


    »Wirklich?« Ich las den ersten Satz: Azucar Fyrdraaca, das bedeutendste und berühmteste Mitglied der Fyrdraacas, war bekannt für seinen Sinn für Mode und seinen ausgezeichneten Geschmack …


    »Na ja, ich glaube nicht, dass man behaupten kann, 
     ich hätte es geschrieben, Flora. Ich meine, das meiste hattest du ja schon zu Papier gebracht. Ich habe es nur ein bisschen überarbeitet. Die Sache, dass du dich wie eine Sklavin fühlst und dass Crackpot nur ein einziges funktionierendes Klo hat, habe ich gestrichen. Nun, ich denke, ich habe ziemlich viel überarbeitet. Du hast Glück, dass ich so schnell schreiben kann und mir immer so schöne Komplimente einfallen.«


    »Danke, Udo«, sagte ich, »obwohl ich die Rede eigentlich selber hätte schreiben müssen. Ist das nicht Betrug?«


    »Na, sagen wir mal, es ist Teamarbeit, und ich habe noch nie gehört, dass es ein Gesetz gegen Teamarbeit gibt. Außerdem kannst du in deiner Lage nicht wählerisch sein, Flora. Du sprichst die Worte mit deinem Herzen, und das ist doch, was zählt. Oder etwa nicht?«


    Das Grollen eines Kanonenschusses ließ das Haus erzittern. Die Hunde sprangen auf, sausten herum und rasten dann japsend und kläffend hinaus in den Garten.


    Der Salut für die Fähre.


    Mama würde in spätestens einer Stunde zu Hause sein.

  


  


  
    

    Kapitel 46


    Wieder in der Bibliotheca. Eine Vereinbarung.


    Udo ging also nach Hause, um sich umzuziehen, denn, so erklärte er mir, er könne unmöglich zu meiner Catorcena kommen, wenn ich besser aussähe als er. Es gab noch zweierlei, was ich erledigen musste, bevor Mama nach Hause kam. Vor beidem graute mir, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, dass ich es tun sollte. Tun musste. Unbedingt.


    Ich war fest entschlossen, dem Fahrstuhl keinerlei Gelegenheit zu geben, mir irgendwelchen Ärger zu machen, und nachdem ich ihm dies unmissverständlich klargemacht hatte, fügte er sich. Er sauste nach oben, als ob die Kabel mit Butter geschmiert wären.


    Das dünne Licht, das durch die Fenster der Bibliotheca einfiel, warf zitternde und graue Schatten, doch von Valefor keine Spur, noch nicht ein mal ein Anzeichen dafür, dass es jemals einen Valefor gegeben hatte. Der Saal wirkte staubig und kalt, als wäre ben hatte. Der Saal wirkte staubig und kalt, als wäre er schon vor langer Zeit verlassen worden.


    »[image: e9783641078997_i0012.jpg] «, sagte ich und eine Grammatica-Flamme flackerte vor meinen Augen auf. Auf 
     dem langen Tisch stand ein großer Kandelaber und ich entzündete die Kerzen mit dem Funken kalten Feuers. Das Kerzenlicht warf einen warmen, hellen Schein in die Dunkelheit. Die mit schnörkeliger Prachtschrift bedeckten Seiten, die ich bei meinem ersten Besuch in der Bibliotheca gesehen hatte, lagen verstreut auf dem Tisch. Ich hob eine Seite auf und hielt sie ins Licht, kniff die Augen zusammen, bis ich den Titel lesen konnte: Ich, Valefor Fyrdraaca ov Fyrdraaca. Dies ist meine Geschichte. Vals Autobiografie.


    »Du solltest doch mittlerweile gelernt haben, dich ausschließlich um deine eigenen Angelegenheiten zu kümmern«, sprach Valefor irgendwo hoch über mir.


    Ich ließ das Blatt Papier los und es segelte auf die Tischplatte nieder. Dann spähte ich hinauf ins Dämmerlicht und versuchte, eine Gestalt auszumachen oder ein Gesicht, aber er verbarg sich in der Dunkelheit.


    »Komm her, Valefor, damit ich dich sehen kann.«


    Er beachtete meine Bitte gar nicht. »Was für düstere Gedanken legen dein Gesicht in Falten … Ich hätte gedacht, dass du im Triumphzug zurückkehren würdest, eine Schwertträgerin, und stattdessen stehst du da, so zerknittert wie ein Apfelkuchen, aber nicht annähernd so süß.«


    »Du hast Glück, Valefor, dass ich nichts von Gewalt halte«, sagte ich. »Ansonsten würde ich dich vielleicht in klitzekleine Stücke reißen und dich in alle Winde zerstreuen. Komm her, damit ich dich sehen kann!«


    »In Winde aus Feuer und Eis«, ergänzte Valefor ungerührt. Er schwebte aus dem Schatten und hustete. »Vermutlich gereicht mir deine friedfertige Natur tatsächlich einmal zum Vorteil.«


    »Ich merke, Faktotum, dass dir deine Aufmüpfigkeit abhandengekommen ist.«


    Tatsächlich, er war grau und zittrig und wirkte mehr denn je wie ein zerrupftes Staubtuch. Sein Haar war zerzaust und farblos, sein Gewand sah aus, als hätte man damit den Boden aufgewischt, und seine Augen wirkten ebenso eingefallen und blass wie sein ganzes Gesicht. Noch unter dem Einfluss des ungeheuer lebendigen Gefühls in meinem Inneren stehend, fiel es mir schwer, ihn nicht zu bemitleiden, aber ich ließ es mir nicht anmerken.


    »Es stimmt«, sagte er wehleidig. »Du bist gerettet und strahlst förmlich vor Leben, aber ich bin noch genauso einsam und schwach wie vorher.«


    Er sah bejammernswert aus und das Mitgefühl in meinem Herzen mischte sich mit Unruhe. Ich erinnerte mich daran, wie verzweifelt ich gewesen war, als ich hatte glauben müssen, von der Brise davongeweht zu werden und weder meine Mutter noch Poppy, Udo, Idden oder Flynn jemals wiederzusehen. Solch eine Verzweiflung wünschte ich nicht einmal meinem ärgsten Feind und Valefor war nicht mein Feind. Er war, im Guten wie im Schlechten, ein Mitglied meiner Familie.


    »Wie auch immer«, sagte ich, »das ist keine Entschuldigung dafür, dass du mich hereingelegt hast.«


    »Vielleicht nicht«, stimmte er zu. »Was ist das für ein Gefühl? – Rache. Fühlt es sich gut an? Du bist frei 
     und unversehrt, während ich immer noch hier eingesperrt bin und vergehen muss.«


    »Pah!«, sagte ich. »Ich habe keine Rachegelüste. Trotz deiner unverschämten kleinen Tricks möchte ich nicht, dass du noch weiter verschwindest.«


    »Dann bist du nicht die Tochter deiner Mutter«, erklärte Val. »Aber ob du nun auf Rache aus bist oder nicht, du wirst sie bekommen, denn ohne meine Wiederherstellung bin ich verloren. Du magst nicht verblassen, ich aber wohl.« Hier schluchzte er auf und rang theatralisch die Hände.


    »Ich hätte deine Verbannung sowieso nicht aufheben können. Wusstest du das nicht? Nur Mama kann dich erlösen, genauso wie nur Mama dich festsetzen konnte. Du bist das Haus der Fyrdraacas und sie ist das Oberhaupt dieses Hauses.«


    »Ich war mir nicht sicher«, gab Valefor zu. »Aber es schien mir einen Versuch wert zu sein. Nun, Flora, du hast dein Bestes getan; denk nicht mehr an mich, wenn ich verschwunden bin, obwohl ich vermute, dass du meine Hilfe vermissen wirst, nicht wahr?«


    »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich kann dich nicht befreien, Valefor, und ich hätte es auch nie versuchen sollen. Aber du wirst nicht weiter vergehen. Das behauptet jedenfalls Lord Axacaya. Du wirst nicht stärker werden, aber auch nicht schwächer.«


    »Das ist wahrlich nur ein kleiner Trost.«


    »Das mag sein, Valefor. Aber es ist doch besser, als gar nicht mehr da zu sein, oder? Und Lord Axacaya meint, dass wir immer noch miteinander verbunden sind, dass wir es immer sein werden, weil wir beide 
     Fyrdraacas sind. Wenn du darüber nachdenkst, kannst du aus diesem Umstand vielleicht ein wenig Linderung schöpfen, und vielleicht wird dich der Gedanke stärken.« Lord Axacaya hatte nichts dergleichen gesagt, aber mir kam es so vor, als könnte es nicht schaden, ihm ein wenig Hoffnung zu schenken.


    Bei meinen Worten hellte sich Valefors Miene ein wenig auf. »Bist du immer noch meine Freundin, Flora Segunda?«


    »Wenn du dich anständig benimmst und keine Tricks versuchst.«


    »Was ist mit meinem Fetisch?«


    »Ich werde ihn aufbewahren, Valefor. Und vielleicht kann ich Mama eines Tages dazu bringen, dass sie dich erlöst. Aber du musst dich benehmen.«


    »Ich werde es versuchen, Flora Segunda. Ich werde es wirklich versuchen, obwohl es mir schwerfallen wird. Mein Talent liegt auf dem Gebiet der Redekunst und des Überschwangs und es ist nicht leicht, nicht in die Praxis umzusetzen, was ich predige. Du solltest wissen, wovon ich rede, wo du doch selbst so anfällig für Übertreibungen bist.«


    »Wir sprechen hier nicht über mich, Valefor, sondern über dich. Wirst du mir versprechen, dass du mich nicht mehr hintergehst?«


    »Einmal getäuscht, selber schuld. Zweimal getäuscht, aus mit der Geduld«, sagte Valefor, was wohl das einzige Versprechen war, das ich von ihm bekommen würde. »Wenn wir immer noch Freunde sind, bringst du mir dann ab und zu ein paar Zeitungen und vielleicht manchmal einen Muffin? Oder ein kleines Kätzchen oder eine Maus, wenn ich brav 
     bin? Einen winzigen Willensfunken, um mich zu erwärmen? «


    »Wir werden sehen, Valefor. Wir werden sehen.«


    Eine Sache hatte ich erledigt.


    Jetzt zu Poppy.

  


  


  
    

    Kapitel 47


    Poppy.


    Idden und mir war es nie ausdrücklich verboten worden, Poppys Verschlag zu betreten, wir hatten nur niemals das Verlangen danach verspürt. Es war besser, ihn in Ruhe zu lassen. Heute allerdings würde ich Poppy nicht in Ruhe lassen. Heute konnte ich ihn nicht in Ruhe lassen.


    Ich kann mir nicht vorstellen, warum die Treppe dort hinauf Treppe des Übermuts genannt wird, denn sie hat nichts Übermütiges an sich. Die Stufen sind schmal und das Treppenhaus düster, nur beleuchtet durch kleine Schlitze im Mauerwerk. Rundherum windet sie sich, die Stufen außen etwas breiter als innen. Als ich oben ankam, war mir durch das ständige Kreiseln schwindelig geworden und dank Paimons engen Korsetts war ich außer Atem. Ich blieb an der Schwelle zu Poppys Kammer stehen und versuchte, meine brennenden Beinmuskeln zu lockern. Die Tür stand halb offen, wobei ich mir immer vorgestellt hatte, dass sie von außen verriegelt und mit einem Balken versehen sein würde, wie in einem Schauerroman. 
     Man nannte die Dachkammer des Turms nicht umsonst den »Verschlag«.


    »Poppy?« Ich spähte um das Türblatt herum. Als ich keine Antwort bekam, schob ich mich hinein, wobei ich darauf achtete, die Tür immer im Rücken zu haben. Ein guter Waldläufer weiß, was hinter ihm ist.


    Vier Fenster, in jeder Wand eins, starrten mich an wie vier weit geöffnete Augen. Im Raum stand ein schmales Eisenbett, nicht breiter als ein Grab. Da Poppy immer aussah wie ein lebender Leichnam, hatte ich vermutet, dass auch der Verschlag ähnlich verwahrlost sein würde, feucht und unordentlich, blutverschmiert und mit leeren Flaschen und die Göttin weiß was noch übersät.


    Aber so war es nicht. Das Bett war ordentlich gemacht, der Holzfußboden sauber. In der nordwestlichen Ecke stand ein kleiner Altar – aus dieser Himmelsrichtung kommt der Tod.


    Poppy kniete vor dem Altar. Sein Kopf war geneigt und seine Schultern waren nach vorne gesackt. Die Türen des Altars waren geschlossen – ein ungeheuerliches Sakrileg. Selbst ich wusste das. Die Göttin muss die Möglichkeit haben, zu kommen und zu gehen, wie sie es wünscht, und es bedeutet eine Kränkung, ihr die Tür zu verschließen.


    »Poppy«, sagte ich leise. Meine Hände zitterten und ich vergrub sie in meinem flauschigen Rock, klammerte mich an den Stoff. »Poppy.«


    »Es tut mir leid«, sagte er, ohne aufzublicken. »Es tut mir leid.«


    Dann wandte er den Kopf, obwohl er den Blick 
     nicht hob, und ich sah sein Gesicht. Es war wie eine Maske, die Augen tief in das schwarze Trauerband eingesunken. Sie waren trübe und ausdruckslos. Der Kontrast zwischen diesem müden alten Gesicht und dem hübschen Antlitz, den strahlenden grünen Augen jenes Poppy, dem ich in Bilskinir begegnet war, zog mir schmerzhaft den Magen zusammen.


    »Was tut dir leid, Poppy?«, fragte ich.


    »Dass ich dich im Stich gelassen habe. Dass ich dich nicht retten konnte. Dass ich dich verlassen habe – dass ich dich allein in die Dunkelheit gehen ließ.«


    »Ich bin nirgendwohin gegangen, Poppy, ich bin immer noch da.« Ich streckte meine Hand aus und berührte zögernd und sanft seine Schulter, die sich dünn und knochig unter meinen Fingern anfühlte. »Du hast mich nicht im Stich gelassen.«


    Jetzt endlich hob Poppy die Augen und schaute mich an, und mit diesem Schauen schärfte sich sein Blick wie ein Messer, mit einer plötzlichen Mischung aus Begeisterung und Verwirrung und einem merkwürdigen Anflug von Hunger.


    »Flora? Bist du das?«, fragte er verwundert. »Du bist wirklich? Kein Geist?«


    »Ich bin kein Geist«, sagte ich mit fester Stimme. »Ich bin wirklich.«


    Poppy rappelte sich auf die Füße und griff nach mir, umarmte mich. Ich erwiderte seine Umarmung und spürte die kantigen Rippen unter seinem Pullover, roch die säuerliche Ausdünstung seines Schweißes. Unter diesem Geruch lag ein anderer, einer, den ich in meiner Umarmung mit dem anderen Poppy schon wahrgenommen hatte: Pfeifentabak und Heu. 
    


    Er sprach und die Worte sprudelten aus ihm heraus: »Flora, ich habe es versucht, ich habe Valefor gesagt, er soll dich in Ruhe lassen. Ich habe ihn gefüttert, um ihn von dir wegzulocken, und ich nahm Buck den Fetisch weg, um ihn dir zu geben, aber dann vergaß ich, wohin ich ihn gelegt hatte, und ich konnte ihn nicht mehr finden. Dann dachte ich, du wärst die andere Flora, und als du weg warst, glaubte ich, du wärst in Sicherheit, doch dann merkte ich, dass du nicht sie warst, dass du du selbst warst, und ich dachte, dass dir ein Bad in der Strömung vielleicht helfen könnte, aber es war vergebens. Es tut mir leid, Flora. Es tut mir so leid.«


    Plötzlich ergab alles einen Sinn, auf eine verwirrende, für Poppy typische Art. Er hatte sich an unsere Begegnung in Bilskinir erinnert und versucht zu helfen, aber so wirr und kompliziert, dass ich seine Hilfe nicht als solche erkannt hatte. Poppys Warnung vor Valefor. Valefors Fetisch in Poppys Kiste, verschlossen mit Poppys Siegel. Poppy, der mich in den Teich und in die Strömung gestoßen hatte, in der Hoffnung, mich retten zu können … Obwohl er mir nicht hatte helfen können, hatte er mir damit genug Kraft gegeben, um ein bisschen länger durchzuhalten. Poppy, verwirrt und wahnsinnig, hatte es versucht. Er hatte sein Bestes gegeben.


    Meine Kehle schnürte sich zu und würgte die Worte hinunter, entließ nur entsetzlich keuchende Töne. Jedes Schluchzen erschütterte mich bis in die Tiefe, renkte mir die Schultern aus, verdrehte mir die Rippen, aber ich konnte einfach nicht aufhören. Ich schloss meine brennenden Augen und verschmierte 
     mir die sorgfältig aufgelegte Schminke. Poppys Arme drückten mich gegen den rauen Stoff seines Pullovers, hielten mich so fest, dass ich nicht mehr zittern konnte, und endlich war es vorbei.


    »Ich möchte … «, sagte ich in seine Brust hinein, als ich wieder sprechen konnte. »Poppy, würdest du zu meiner Catorcena kommen?«


    Er gab keine Antwort, lockerte nur seine Umarmung und lies mich dann los. Er setzte sich auf die Bettkante und senkte wieder den Kopf. Kleine Linien aus Schwarz rannen über seine Wangen.


    »Ich kann nicht, Flora.«


    »Bitte, Poppy. Bitte.«


    »Ich kann nicht, Flora. Ich kann das Licht nicht ertragen. Ich kann nicht in ihre Gesichter sehen. Ich kann nicht.«


    Ich sagte mit einer Bestimmtheit in der Stimme, die sich nicht mit meinen müden und zitternden Knien vertrug: »Du kannst nicht ewig Trübsal blasen, Poppy. Wage, gewinne oder verschwinde.«


    »Es tut mir leid, Flora.«


    »Ich will deine Entschuldigungen nicht, Poppy.«


    »Aber ich habe sonst nichts. Sie haben mir alles genommen. Es ist nichts übrig«, sagte er traurig.


    »Das stimmt nicht«, sagte ich hitzig. »Du hast Mama und Idden und mich. Selbst Flynn und die anderen Hunde. Sogar Valefor. Sind wir denn gar nichts? Bedeuten wir nichts? Wir müssen etwas bedeuten, wir müssen dir wichtig sein, denn ansonsten hättest du nicht versucht, mich zu retten, Poppy. Erinnerst du dich nicht mehr, als wir uns in Bilskinir begegneten und wir uns verabschiedeten? Du sagtest, dass 
     du keine Angst vor dem Tod hättest, aber dass es dir leidtäte, dass du nicht da sein und mich aufwachsen sehen könntest. Poppy! Du bist nicht tot! Weißt du noch, dass du sagtest, die Fyrdraacas seien stark? Fyrdraacas geben nicht auf! Du bist Reverdy Anacreon Fyrdraaca. Poppy, bitte! Bitte, gib nicht auf. Bitte, versuche es!«


    Er saß nur mit gesenktem Kopf da und am liebsten hätte ich ihn geschlagen, obwohl ich wusste, wie sinnlos und ganz und gar nicht hilfreich eine solche Geste gewesen wäre. Aber es machte mich so wütend, ihn so verloren zu sehen. Einen Augenblick lang, in seinen Armen, hatte ich – närrischerweise – geglaubt, dass die Dinge jetzt anders wären. Aber nein, das war tatsächlich das Wunschdenken einer Närrin. Poppy war genauso wie immer. Schwach, ohne Willenskraft und gebrochen.


    »Du liebst deine tote Generalin mehr, als du Mama, Idden oder mich liebst, Poppy«, sagte ich gehässig. »Ist sie es, um die du trauerst? Ist sie es, an die du die ganze Zeit denkst? Nicht an mich, nicht an Mama, nicht an Idden und auch nicht an die andere Flora. Sie ist es!«


    Er schaute zu mir hoch, das Gesicht vor Qual verzerrt, und ich wusste, dass Lord Axacaya die Wahrheit gesagt hatte. Er schluchzte auf. »Du verstehst nicht, Flora …«


    »Schön, Poppy. Ganz wie du willst. Mir ist es egal. Bleib in deinem Turm sitzen und denk an sie. Es ist mir egal!«


    Draußen erschallte ein Horn und blies das Signal zum Absitzen. Ich rannte zum Fenster. Weit unter 
     mir, klein wie Spielzeugsoldaten, waren meine Mutter und ihre Eskorte mit wehenden Fahnen. Wieder erklang das Horn und ich ließ Poppy in seinem Verschlag zurück, rannte die Treppe hinunter, um dem Ruf des Signals zu folgen.

  


  


  
    

    Kapitel 48


    Mama. Befehle. Die Kaserne.


    Ich traf Mama, als sie gerade von einer Flut aus kläffenden Hunden ins Wohnzimmer gespült wurde und dabei sang: »Mit der Waffe kommt und steht, mit der Waffe kommt und steht, kommt herbei und stellt euch auf, kommt herbei!«, zur Melodie des Horns, das zum Versammeln rief. »Wo ist mein Geburtstagsmädchen? Wo ist sie?«


    »Mama!« Ich watete durch das Meer aus Hunden zu ihr und sie umschloss mich mit ihren nach Salz riechenden Hirschlederarmen und küsste meine Stirn mit ihren kühlen Lippen. Ich erwiderte ihre Umarmung, unendlich froh, dass ich wirklich genug war, um sie fühlen zu können, und noch froher, dass sie keine Ahnung hatte, wie nah ich daran gewesen war, sie nie wieder umarmen zu können. »Mama, ich bin ja so froh, dass du da bist!«


    »Es tut mir leid, dass ich so spät komme«, sagte meine Mutter. »Ich dachte schon, ich würde die Zeremonie verpassen. Dieser verdammte Nebel. Ich habe das Wetter verflucht und die Göttin, und der Lotse meinte, 
     er hätte noch nie eine solch dichte Nebelwand erlebt; wir glaubten, der Nebel würde sich nie mehr lichten. Aber schließlich tat er es doch und hier sind wir, wie die Kavallerie – gerade rechtzeitig. Runter mit euch, ihr Köter, runter mit euch! Kannst du mir vergeben, Liebling?«


    Ich drückte sie an mich. »Es ist schon gut, Mama. Du bist ja jetzt da, und das ist alles, was zählt. Aber Mama …« Die Schuld zwickte mich und beinahe hätte ich ihr alles erzählt.


    Mama schleuderte ihre Kappe auf die Büste von Azucar Fyrdraaca, aber das Wurfgeschoss verfehlte sein Ziel und wurde umgehend von einem begeisterten Hund aufgefangen. »Dash – lass die Kappe los! – Was ist denn, Liebling?«


    »Ich habe die Schule geschwänzt!« Wenn ich schon etwas gestehen musste, dann schien mir das die kleinste Sünde zu sein.


    »Ach, na ja. Ein Fehltritt, den man an einem so großen Tag vergeben kann. Schau dich nur um: alles voller Geschenke. Da bleibt ja kaum noch Platz für uns! Bist du fertig, Liebes? Du siehst entzückend aus, erstaunlich, wie gut dir dein Kleid gelungen ist – aber wir müssen dein Make-up auffrischen. Ich habe Aglis vorausgeschickt, damit er dafür sorgen kann, dass im Offiziersklub alles bereit ist.«


    Mit einem Wirbel aus Befehlen übernahm Mama das Kommando. Sie ließ die Männer ihrer Eskorte meine Geschenke und die Hunde in die Kalesche einladen. Mich schickte sie nach oben, um Mantel und Hut zu holen, wobei sie mir einschärfte, bloß nicht meine Rede zu vergessen. Sie selbst begab sich 
     ebenfalls nach oben, um ihre Ausgehuniform anzuziehen, und dann befahl sie mir ihr zu helfen, ihre silbernen Schulterschnüre zu suchen, die wir nicht fanden, weil sie – wie sich später herausstellte – in einem der Koffer steckten, die Mama nach Moro mitgenommen hatte. Wieder unten, wies sie ihre Männer an, Flynn – der ausgerissen war – wieder in die Kalesche zu stecken und dafür zu sorgen, dass er dort blieb. Zwanzig Minuten und zwanzig Befehle später waren wir fertig zur Abfahrt.


    »Also, haben wir jetzt alles, Liebling? Alles bereit?«, fragte sie und warf einen letzten Blick ins Wohnzimmer. »Deine Rede?«


    »Die habe ich. Mama …« Ich musste ihr etwas sagen, und dies schien der richtige Zeitpunkt zu sein.


    Aber sie hörte mich gar nicht. Sie sagte: »Ich selbst hatte meine Catorcena-Rede verloren, was für eine Katastrophe! Meine liebe Mutter hätte beinahe einen Anfall bekommen. Ich hatte sie auf meinem Schreibtisch liegen lassen und dieser verflixte Butler hatte aufgeräumt und konnte sich nicht mehr erinn…« Mama brach mitten im Wort ab. Sie schaute an mir vorbei und ihre Miene wurde mit einem Mal starr und verschlossen.


    Da stand Poppy, das Gesicht weiß wie Papier, aber glänzend sauber geschrubbt. Seine Augen waren von einem schlammigen Grün, aber sie waren klar. Die Schlitzernarben auf seinen Wangen waren hell, nur ganz schwach sichtbar. Er hatte seine zerlumpten Kleider gegen einen grün-goldenen brokatenen Gehrock eingetauscht, einen schwarzen Kilt und glänzende schwarze Stiefel. Seine Krawatte hing lose um seinen 
     Hals. Der Hut, ein wunderbarer Zweispitz aus schwarzem Filz mit einem Rand aus schwarzem Pelz und einer schimmernden silbernen Kokarde, saß leicht schräg auf seinem Kopf. Poppy lächelte uns an, ein kleines, scheues Lächeln, das sich wie eine Lampe entzündete, und plötzlich stand vor mir jener wunderschöne junge Mann, den ich in Bilskinir gesehen hatte – gebeugt, gekrümmt, älter, aber unverkennbar.


    »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Flora«, sagte er. »Ave, Buck.«


    »Ave, Heißsporn«, sagte meine Mutter. »Was tust du hier unten?«


    »Es ist Floras Geburtstag.«


    »Das weiß ich auch«, gab meine Mutter zurück. Sie schauten einander an und irgendetwas ging zwischen ihnen vor, etwas, was ich nicht ganz greifen konnte. Aber eins war klar. Poppy mochte seine tote Generalin geliebt haben, aber er liebte auch Mama. Und Mama liebte ihn.


    »Könntest du mir bitte die Krawatte binden, Buck?«, bat Poppy. »Ich kann die Arme nicht so hoch heben.« Er trat vor und stellte sich erwartungsvoll vor sie hin. Rasch knotete sie seine Krawatte und steckte die Enden in seine Weste. Dann hob sie die Hand und rückte seinen Hut zurecht.


    »Bestehe ich die Inspektion, Generalin?«, fragte Poppy mit dem Schatten eines Lächelns.


    »Es wird schon gehen, Colonel. So! Wir sind alle fertig. Ihr beide seht sehr gut aus«, sagte Mama fröhlich. »Ich hoffe, ich kann mit euch mithalten; ich habe keine Lust, mich zum Schandfleck der Familie zu machen. Können wir gehen?«


    Jetzt oder nie. Ich hatte Lord Axacaya überstanden und Poppy die Meinung gesagt – was konnte mir Mama schon anhaben? Es war mein Geburtstag. Poppy hatte die Trauer weggewaschen und war aus dem Verschlag gekommen, um wieder ins Leben einzutreten. Viele Dinge, und auch Menschen, konnten sich ändern. Oder es wenigstens versuchen.


    »Mama – Poppy – ich möchte etwas sagen.«


    »Ayah, Liebling? Was ist denn?«, fragte Mama ungeduldig. »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Kann es nicht bis später warten?«


    »Nein, Mama, kann es nicht.«


    »Sie werden wohl kaum ohne Flora anfangen, Buck«, sagte Poppy. »Komm, setzen wir uns einen Moment und hören, was sie zu sagen hat.«


    »Also schön, aber mach schnell.« Mama nahm auf dem Sofa Platz und Poppy setzte sich neben sie. Er nahm ihre Hand und hielt sie fest.


    Ich ging zum Kamin und holte tief Atem. Irgendwie hatte es Flynnie geschafft, wieder aus der Kalesche zu entwischen, und schob sich jetzt zwischen Poppys Beine. Poppy rieb ihm geistesabwesend die seidigen Ohren und starrte mich an. Meine Mutter betrachtete mich fragend.


    Wage, gewinne oder verschwinde.


    »Mama, Poppy. Ich will nicht in die Kaserne gehen«, sagte ich so hastig, dass die Worte fast miteinander verschmolzen. »Das ist nichts für mich. Ich weiß es genau. Ich weiß, dass ich euch damit vermutlich enttäusche, aber ich will wirklich nicht gehen. Mir ist bewusst, dass alle Fyrdraacas in der Armee waren, aber bitte, nicht ich. Mein Wille liegt anderswo.«


    Mama gab keine Antwort. Sie schaute mich an, aber wenigstens war es nicht dieser kalte Ich habe das Sagen und du kommst mir besser nicht in die Quere-Blick. Es war mehr ein Wo kommt das denn plötzlich her; ich kann es nicht glauben-Blick.


    Dann sagte sie langsam: »Du sagst es ja selbst: Alle Fyrdraacas gehen in die Kaserne. Es ist Familientradition. «


    Sanft sagte Poppy: »Juliet, vielleicht ist es Zeit, eine neue Familientradition zu beginnen.«


    Mama warf Poppy ihren schärfsten Blick zu, aber er erwiderte ihn nur gelassen.


    »Du hast nie etwas davon gesagt«, wandte sie sich wieder an mich.


    »Du hast mir nie die Möglichkeit dazu gegeben, Mama. Du hast mir nie das Gefühl gegeben, dass es dich interessiert, was ich will und was nicht.«


    »Du kennst deine Pflicht, Flora.«


    »Ayah, aber es gibt nicht nur einen Weg, seine Pflicht zu erfüllen, Mama.«


    »Wir haben jetzt keine Zeit, diese Sache auszudiskutieren. Das ist eine ernste Angelegenheit, Flora.«


    »Ich weiß, dass wir jetzt keine Zeit dafür haben, Mama, und das ist auch nicht schlimm. Ich musste es nur loswerden.«


    »Also gut, Flora. Dein Einwand wurde zur Kenntnis genommen und wird zu einem späteren Zeitpunkt ausführlich besprochen werden.«


    »Danke, Mama«, sagte ich erleichtert. »Das ist alles, worum ich bitte. Ich weiß, dass die Angelegenheit ernst ist und auch ernsthaft überlegt werden muss, aber das ist alles, was ich will – darüber reden.«


    Nini Mo sagt, dass Reden nichts kostet und dass es die Taten sind, die zählen. Sie hat recht, aber mir wurde jetzt klar, dass man eine bestimmte Anzahl von Worten benötigt, um eine Tat zu vollbringen. Ich war zwar noch keine Waldläuferin und auch noch nicht endgültig der Kaserne entronnen, aber ich hatte etwas viel Schlimmeres abgewehrt – das Nichts. Ich war immer noch ich, und in diesem Augenblick fühlte es sich ziemlich gut an, ich zu sein – Flora Nemain Fyrdraaca ov Fyrdraaca.


    Hinter Mamas und Poppys Kopf, über der Büste von Azucar Fyrdraaca, glitzerte kurz ein purpurfarbener Funken auf und verschwand ebenso schnell, wie er gekommen war.

  


  
    

    Später.


    Später, nachdem wir in der Kalesche zum Offiziersklub gefahren waren, Mama, Poppy, ich und die Hunde, als ob wir eine richtige Familie wären (wobei Mama Poppy anstarrte, als ob sie ihren Augen nicht trauen könnte), mit der Eskorte samt meinen ganzen Geschenken im Schlepptau …


    Später, nachdem ich meine Rede gehalten und meinen Eid geschworen hatte und vor dem Warlord – der sich glücklicherweise nicht mehr an mich erinnerte – in einen tiefen Knicks versunken war und seinen bierigen Kuss mit meiner Wange entgegengenommen hatte …


    Später, nachdem Mama mich als erwachsene Frau anerkannt und mir meine Catorcena-Truhe übergeben hatte und nachdem die Geschenke geöffnet waren (über die ich mich zum größten Teil freute, außer über das rosafarbene Plüschschwein, das mir jemand geschickt hatte – als ob ich gerade vier statt vierzehn geworden wäre!) …


    Später, nachdem mein Catorcena-Kuchen angeschnitten 
     und die Stücke verteilt worden waren, nachdem die Trinksprüche ausgebracht worden waren und mir jeder der Anwesenden gratuliert hatte, nachdem Flimmerfein und Schimmerschön einen Truthahn vom Büfett stibitzt hatten und von einer Horde aufgebrachter Kellner durch die Säle gejagt worden waren …


    Später, nachdem ich mit dem Warlord getanzt hatte, der mir heftig auf die Zehen trat, und dann mit Mama, die so leicht wie eine Feder über das Parkett schwebte, und dann mit Poppy, der überraschend behände war und den ganzen Abend lang einen großen Bogen um die Punschschüssel machte …


    Später, nach alldem, war ich auf der Toilette und versuchte herauszufinden, wie man mit diesen ballonartigen Röcken in einen derart engen Raum passt. Da fiel mir das kleine Kästchen ein, das mir Poppy am Ende unseres Tanzes in die Hand gedrückt hatte. Ehe ich die Chance gehabt hatte, es zu öffnen, war Udo herangerauscht und hatte mich zu einer Mazurka mitgerissen. Nach Udo kamen Leutnant Sabre und ein Walzer und dann wieder Udo, und da hatte ich das kleine Kästchen ganz vergessen.


    Jetzt zog ich es aus der Tasche. Das Kästchen war aus abgewetztem roten Leder und mit einer kleinen goldenen Spange verschlossen. Im Inneren lag eine Plakette aus angelaufenem Silber auf einem Bett aus zerknautschtem Samt. Es war nicht die Identifikationsplakette eines Zivilisten, wie diejenige, die Idden und ich laut Mama stets bei uns tragen müssen, sondern eine richtige Armeeplakette mit rauchgrauem und dunkellila Email – die Art, die ein Soldat um 
     den Hals trägt, damit man weiß, wohin man die Leiche schicken soll.


    Auf einer Seite prangte das Zeichen des Waldläuferbataillons, das Wachsame Auge.


    Auf der anderen Seite stand der Name des Besitzers:


    REVERDY ANACREON FYRDRAACA OV FYRDRAACA.


    Poppy.
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